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Bericht  über  das  Jahr  1885. 


48.  Gesellschaftsjahr. 


Die  wichtigste  Veränderung  fbr  den  Verein  betraf  die 
vereinigte  Bibliothek  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
and  der  naturforschenden  Gesellschaft,  mit  welcher  als 
dritte  im  Bunde  die  umfangreiche  und  werthyoUe  Bibliothek 
des  halleschen  Vereins  ftir  Erdkunde  auf  Grund  eines  un- 
kündbaren Vertrages  yerschmolzen  wurde.  Die  Gesammt- 
bibliothek  wird  im  engeren  Sinne  von  den  Bibliothekaren 
der  drei  Gesellschaften  verwaltet,  im  weiteren  Sinne  von 
einer  völlig  selbständigen  Kommission,  die  aus  je  drei 
Vorstandsmitgliedern  der  Vereine  (darunter  die  Bibli- 
othekare) besteht.  Durch  die  unausgesetzten  Bemühungen 
unseres  Bibliothekars  Dr.  Brandes  ist  die  Aufstellung 
der  BOcher  vollendet.  [Ihm  ist  es  auch  zu  verdanken, 
dass  die  Katalogisirung  stetig  und  rtlstig  fortschreitet, 
sodass  wir  die  Hoffiiung  hegen,  baldigst,  besonders  den 
auswärtigen  Mitgliedern,  den  Katalog  zustellen  zu  können 
und  ihnen  damit  eine  ausgiebigere  Benutzung  der  Bibli- 
othek zu  ermöglichen.  Den  Mitgliedern  ist  die  Bibliothek 
zum  Einsehen  der  im  Lesezimmer  ausliegenden  neuen 
Eingänge  jederzeit  zugänglich,  während  die  eigentliche 
Benutzung  der  Bibliothek  auf  Mittwoch  und  Sonnabend 
Nachmittag  von  2-— 4  Uhr  beschränkt  ist.  Eine  im  Ent- 
würfe dem  Vorstande  vorliegende  Geschäftsordnung,  welche 
unter  anderem  auch  das  Verhältniss  der  Zweigvereine  zum 
natnrw.  Verein  fbr  Sachsen-Thüringen  festsetzt,   wird  den 
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Vereinsmitgliedern  in  nächster  Zeit  zugestellt  werden.  — 
Die  aus  der  Versteigerung  einer  alten,  Tom  Vereine  nie 
mehr  benutzten  Mineralien-  und  Eiersammlung  erzielte 
Summe  floss  in  die  Vereinskasse. 

Der  Vorstand  setzte  sich  zusammen  aus  den  Herren: 

Geheimrath  Prof.  Dr.  Freiherr  von  Fritsch,  1.  Vor- 
sitzender; Major  a.  D.  Dr.  Förtsch,  2.  Vorsitzender;  Ober- 
lehrer Dr.  Biehm;  Dr.  Smalian;  Dr.  A.  Wagner,  Schrift- 
fbhrer;  Dr.  E.  Erdmann,  Eassenftlhrer;  Privatdocent  Dr. 
Brandes,  Bibliothekar.^) 

Im  vergangenen  Jahre  wurden  28  Sitzungen  abgehalten, 
darunter  2  allgemeine:  die  Sommer- Generalversammlung 
am  3.  und  4.  August  in  Neuhaldensleben,  welche  von  120 
Theilnehmem  besucht  war,  und  die  Herbstversammlung 
am  21.  November  in  Halle.  Zu  den  Sitzungen  fanden  sich 
insgesammt  562  Mitglieder  ein,  sodass  durchschnittlich  jede 
Sitzung  etwa  20  Theilnehmer  vereinigte  (gegen  21  im 
Durchschnitt  des  Voijahres). 

Auch  in  diesem  Jahre  veranstaltete  der  Verein  vier 
öffentliche  Vorträge  ttber  folgende  Themata: 

„Die  Herkunft  unserer  Hausthiere.**  Heir  Dr.  von 
Spillner. 

„Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.''  Herr  Bibliothekar 
Dr.  Both. 

„Die  Thierwelt  Afrikas.''  Herr  Prof.  Dr.  W.  Marshall, 
Leipzig. 

„Ueber  Pflanzenkrankheiten  und  ihre  Bedeutung  im 
Haushalte  der  Natur."    Herr  Dr.  HoUrung. 

Die  Vorträge  und  Mittheilungen  der  ordentlichen 
Sitzungen  behandelten  folgende  Stoffe: 

Physik  und  Meierohgie. 
Hicrophotographieen    mittelst    einfacher    Landschafts- 
lifise  aufgenommen,  A.  Wagner.  —  Amsler-Laffons  Ansicht 
ttber    das    Alpenglühen,    Brandes.    —  Teslas    Versuche, 


1)  In  den  Vorfftand  fSr  das  Jahr  1S96  warden  gew&blt  die  Herren: 
von  FritBoh,  Vorsitzender;  Ftfrtsoh,  zweiter  Vorsitzender;  Smalian, 
A.  Wagner,  R.  Sehenck,  Schriftführer;  Holdefleiss,  Kastenfiihrer; 
Brandes,  Bibliothekar. 
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Schmidt.  —  Blitzschläge  ^  beobiiolitet  im  physikalischen 
Institut  za  Halle,  Schmidt.  —  Erklärung  des  Tesla-Princips, 
Schmidt.  —  AnBohaoliche  Darstellung  des  Doppler'schen 
Princips,  derselbe.  —  Umwandlung  der  Linsenformel  in 
eine  bequemere  Form,  A.  Wagner. 

Chemie^  Nahrungsmittel"  und  physiologische  Chemie, 

Ueber  Yiscosin,  Baumert.  —  Vanillin  aus  der  alpinen 
Orchidee  Nigritella  suaveolens  nach  y.  Lippmann,  Baumert. 

—  Ueber  ein  dem  Viscosin  ähnliches  Präparat  zur  Erzeugung 
von  Schaum  auf  den  moussirenden  Getränken,  Lenz.  — 
Kaleighs  undBamsays  Argon,  B.  Schenck. — Ueber  Terpineol, 
Eucalyptol,  Thymol,  Carvacrol,  Engend  und  Chinolin,  H. 
Erdmann.  —  Herstellung   reinen  Bubidiums,    H.   Erdmann. 

—  Herstellung  und  Verwendung  yon  Hartmarmor,  Majewsky. 

—  Ueber  „künstliche  Eier'S  Baumert.  —  Neue  Farbstoffe 
zum  Färben  von  Fellen,  E.  Erdnaann.  —  Uebersicht  ttber 
Hoppe-Seylers  Arbeiten  und  seine  Beziehungen  zu  Pasteur, 
H.  Erdmann.  —  von  Lippmanns  Chemie  der  Zuckerarten, 
Baum  ert  —  Ueber  Eaffeesurrogate,  derselbe.  —  Die  elektro- 
lytische Scheidung  der  Edelmetalle,  H.  Erdmann. 

Mineralogie  und  Geologie, 

Okta^drische  Eochsalzkrystalle  aus  Harnresten,  H.  Erd- 
mann.  —  Oktaädrische  Eochsalzkrystalle  von  Stassfurt, 
Luedecke.  —  Die  Senkungs- Vorgänge  von  Eisleben,  von 
Fritscb.  —  Ueber  Erdbewegungen  im  gothaischen  Oorfe 
Burgtenna  und  ihre  geol.  Orttnde,  Förtsch.  —  Erystallisation 
durch  Bewegung  nach  Bock,  Baumert.  —  Die  geognostischen 
Verhältnisse  der  Gegend  von  Grafen-  und  Burgtonna, 
FOrtsch.  —  Kreidespongien  aus  Mecklenburg,  Förtsch.  — 
Markamt  als  angeblicher  Meteorit  von  Neu-Ragoczi,  Lue- 
decke. —  Die  neue  Eohlensäurequelle  bei  Salzungen  in 
Thüringen,  Baumert,  Luedecke.  —  Die  Glarner  Doppelfalte 
Heim,  Ule.  —  Eisenerze  vom  Grunde  des  Stamberger  Sees, 
nach  Ule.  —  Neue  Gulmpflanzen  aus  dem  Dachschiefer  bei 
Loekwitz  in  Thüringen,  von  Fritsch. 


Digitized  by  CjOOQIC 


IV  Bericht  über  da«  Jahr  1895. 

Praehüiorüche  Forschung. 
Vasers  (Beierstedt)  Uraenfande  bei  Eilsdorf,  Brandes« 

—  Die  La  Tfene-Gräber  am  Bttlstrioger  Mtthlberge,  Gym- 
nasialdirektor  Dr.  Wegener,  Nenhaldensleben.  —  lieber 
Haus  und  Gesichtsnrnen,  Förtsch.  —  Gefässe  der  älteren 
Bronzezeit  von  Bitterfeld  (Golpa). 

Anthropohgie. 
Pithecanthropns  erectns,  ein  vermeintliches  Mittelglied 
zwischen  Aflfe  und  Mensch  von  Java  nach  Dubois,  v.  Herff. 

Die   Zwergvölker    der  Erde   und    deren    Verbreitung, 

Brandes.  —  Virchow  über  Dubois'  Pithecanthropus  erectus, 
von  Herfif. 

Zoologie^   Palaeontologie,  Anatomiej  Entwickelungsgeschichtej 

Physiologie, 
Neue  Steinkohlen-Insekten,  Brandes.  —  Die  verwandt- 
schaftliehen Beziehungen  des  Hausrindes  zu  den  noch 
lebenden  Wildrindem,  von  Spillner.  —  Lebende  Riesen- 
salamander im  zool.  Inst,  zu  Halle,  Brandes.  —  Apparat 
zur  Züchtung  von  Ameisen  und  anderen  unterirdisch 
lebenden  Tieren  nach  Janet,  Sroalian.  —  Die  systematische 
Stellung  der  Trilobiten,  Brandes —  Schlüsse  auf  das  Leben 
der  Ichthyosaurier  aus  ihrem  EOrperbau,  Brandes.  —  Die 
Schnabelthiere  nach  Semon,  Brandes.  —  Die  Ernährung 
des  Foetus,  von  HerflF.  —  UexkUirs  physiolog.  Experimente 
an  Eledone  moschata,  Buprecht.  —  Otiorhynchus  ligusticir 
der  „Nascher",  Hendel,  Hollrung.  —  üeber  Farben  von 
Insekten  nach  Hopkins,  Smalian.  —  Seeliger  ttber  Boveris 
Versuche,  betreffend  den  Zellkern  als  Träger  der  Vererbung, 
Brandes.  —  Die  Enoblauchskröte,  Pelobates  fascus  bei 
Halle,  Fries.  —  Der  Wunderknabe  Otto  Pröhl,  Ruprecht. 

—  Metamorphose  von  Pelobates  fuscus,  Smalian.  —  Vor- 
kommen der  Unke  bei  Hohenthurm,  Smalian«  —  Schmeils 
neu  entdeckte  Krebse,  Wolterstorfia  spinosa  und  Diaptomu» 
superbus,  Brandes.  —  Die  von  Selenka  unterschiedenen 
Orangarten,   Simia  satyras,  Abelii  und  Wurmbii,  Brandes. 

—  Ueber  optische  Täuschung  bei  seitlicher  Betrachtung 
bewegter    Wiudmtthlenflttgel ,    von    Herflf.    —   Aegyptische 
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Parasiten  des  Menschen,  Brandes.  —  Distoma  haematobium 
aus  Aegypten,  Lange.  —  Beblanspräparate  in  Formol,  von 
Schlecbtendal.  —  Der  nordamerikanische  Entomolog  Bilej 
and  seine  Werke,  Holt  rang.  —  Henry  Gages  and  Hodges 
histologisch  -  physiologische  Beobachtangen,  Smalian.  — 
Morphologische  Aenderangen  der  Banchhantepithelzellen 
während  der  Branst,  von  Herff.  —  Boveris  Antwort  aaf 
Seeligers  Kritik  seiner  YererbangSTersache,  Brandes.  — 
Von  Mttckenlarren  zerfressene  Kalksteine,  Ule.  —  Ebert's 
und  Banges  Nachweis  feinster  Nervengeflechte  an  thierischen 
Chromatophoren,  von  Herff.  —  Seltene  Oäste  der  Magde- 
burger Fauna,  Dr.  Schnee,  Magdeburg.  —  lieber  einige 
interessante  Fälle  von  Anpassung  bei  Wanzen,  Bealschul- 
lehrer  Breddin,  Magdeburg.  —  Neues  ttber  den  Kuckuck, 
Brandes.  —  Ueber  die  Elektriiität  der  Bochen,    Brandes. 

—  Ueber  das  Aujftreten  von  Pterocarya- Arten  in  der  Tertiär- 
flora Deutschlands,  von  Schlecbtendal. 

Botanii, 

Die  morphologischen  Veränderungen  von  Schimmel- 
pilzen nach  Juhler,  JUrgensen  u.  a.,  von  Herff.  —  Die 
Morphologie  der  Lemnablüthe,  Kalberiah.  —  Alte  Bäume, 
derselbe.  —  Elodea  canadensis  und  Marchantia  polymorpha, 
Biehm.  —  Beobachtungen  an  der  Blttthe  von  Lemna  minor, 
Kalberlah.  —  Eine  Varietät  der  Blätter  von  Acer  mons- 
pessulanum,  von  Schlecbtendal.  —  Penzigs  Pflanzenterato- 
logie,  derselbe.  —  von  Wettsteins  Saisondimorphismus  bei 
Pflanzen,  Brandes.  —  Pelorien  von  Linaria  vulgaris,  Smalian. 

—  Oallen  von  Acer  mens  pessulanum,  von  Schlecbtendal. 

Medicin  und  Geschichte  der  Medicin. 

Die  sanitären  Verhältnisse  von  Kairo,  Bisel.  —  Ueber 
die  Seekrankheit,  Lange.  —  Monardes'  Medicin  Amerikas, 
von  Herff. 

AUgenieines, 
Photographische  Aufnahmen  von  winterlichen  Brocken- 
landschaften, Ule.  —  Uebertragung  des  Bltlthenstaubes  und 
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Ackenanber,  Veckenstedt.  —  Klima,  Bodenbeschaffenbeit, 
Flora,  Fauna  von  Aegypten,  Lange.  —  Quantitatives  Vor- 
kammen  der  Edelmetalle  nach  De  Launay  „UArgent^*, 
H.  Erdmann. 

Glückwünsche 
sandte  der  Verein  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Beyrich  zu 
seinem  80.  Gehurtstage;  Herrn  Geh.  Oberregierungsrath 
Prof.  Dr.  Ktthn  übermittelte  eine  Deputation  die  Wünsche 
des  Vereins  zu  seinem  70.  Geburtstage ;  bei  der  Feier  des 
öOjÄhr.  Dr.-Jubiläums  von  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Rud. 
Leuckart- Leipzig  betheiligte  sieh  der  Verein  durch  einen 
Beitrag  für  die  Herstellung  der  Marmorbüste  des  Jubilars 
und  durch  Unterzeichnung  der  Adresse.  Den  naturw.  Verein 
zu  Hermannstadt  in  Siebenbürgen  beglückwünschte  der 
Verein  zur  Eröffnung  seines  neuen  Museums. 

Nekrologe 
widmete  der  Verein  folgenden  heimgegangenen  Forschern : 
Herren  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Knoblauch,  Prof.  Dr. 
Hellriegel,  Prof.  Dr.  Hoppe-Seyler,  Prof.  Dr.  Rtttimeyer. 

Ausflüge 

machte  der  Verein  in  die  hallesche  Hartmarmorfabrik,  in 
die  hallesche  Maschinenfabrik,  in  die  Steingutfabrik  der 
Gebrüder  Hubbe  in  Neuhaldensleben ,  in  die  Lonitzsche 
Majolikafabrik  ebendort.  Es  fanden  femer  im  Anschluss 
an  die  Hauptversammlung  in  Neuhaldensleben  statt  ein 
geologischer  Ausflug  nach  Flechtingen,  ein  botanischer 
nach  dem  Moosbruch,  endlich  ein  Ausflug  zur  Besichtigung 
der  Hünengräber  und  der  GrauwackensteinbrUche  von 
Hundisburg. 

Die  Kassenvm'hältnisse 
des  Vereins  sind  sehr  zufriedenstellend.  Unser  verdienter 
Kassirer  Herr  Dr.  Ernst  Erdmann,  der  leider  von  seinem 
Amte  zurücktritt,  giebt  darüber  etwa  folgenden  Bericht: 
Während  der  Jahresabschluss  bisher  ständig  ein  erhebliches 
Deficit  ergab,  welches  selbst  im  vorigen  Jahre,  beim  niedrig- 
sten Stand,  noch  Mk.  340,40  betrug,  können  wir  uns  dies- 
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mal  an  der  BerichtigaDg  sämmtUcber  Schulden  nnd  darttber 
hinaus  an  einem  reinlichen  Plus  erfreuen.  Der  Baar- 
bestand  der  Kasse  beträgt  nämlich  am  1.  Januar  1896 
227,14  Mk.  und  unter  Hinzusählung  einiger  ausstehender 
Forderungen  fttr  verkaufte  Mineralien  und  noch  rück- 
ständige Mitgliederbeiträge  belaufen  sich  die  Activa  des 
Vereins  auf  406,64  Mk. 

Dieses  günstige  Ergebniss  verdanken  wir  einmal  der 
Verminderung  unserer  Ausgaben  durch  Fortfall  der 
Druckkosten  für  das  Correspondenzblatt  und  einen  etwas 
billigeren  Vertrag  mit  dem  Verleger  unserer  Zeitschrift, 
andererseits  der  Vermehrung  der  Einnahmen.  Diese 
Vermehrung  ist  z.  Th.  eine  fortlaufende,  insofern  sie  durch 
den  erfreulichen  Zuwachs  an  neuen  Vereinsmitglieflern  ver- 
ursacht ist;  zum  anderen  Theil  nur  eine  einmalige,  da  durch 
Verkauf  von  Mineralien  der  Kasse  eine  nicht  unerhebliche 
Summe  zugeflossen  ist. 

Die  Rein-Einnahme  aus  den  öffentlichen  Vorträgen 
war  nur  eine  geringfügige  (14,70  Mk.),  entsprechend  den 
Principien,  welche  für  uns  jetzt  bei  Abhaltung  dieser  Vor- 
träge massgebend  sind. 

Den  Gesammtausgaben  von  2118,33  Mk.  steht  im  Be- 
richtsjahr eine  Gesammteinnahme  von  2685,87  Mk.  gegen- 
über. 

Der  Personalbestand 

bewegte  sich  im  verflossenen  Jahre  folgendermassen :  Ausser 
3  Ehrenmitgliedern  zählte  der  Verein  4  korrespondirende 
und  220  zahlende  Mitglieder  bei  Beginn  des  Jahres. 

Darch  den  Tod  wurden  abgerufen  5  Mitglieder,  die 
Herren  Prof.  Dr.  Hellriegel,  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Dr. 
Knoblauch,  Bergwerksdirektor  Kulisch,  Chemiker  Liesen- 
berg, Dr.  Pott. 

Ferner  schieden  18  Mitglieder  aus,  die  Herren  Ober- 
lehrer Apel,  Apotheker  Fiermann,  Dr.  Halbfass,  Knauthe, 
Migewski,  Einfahrer  Mette,  ]lfeyerberg,  Dr.  Bessler,  Dr. 
Pröschold,  Apotheker  Rademann,  Dr.  Schütze,  Dr.  Soltsien, 
Prof.  Stäckel,  Dr.  Stade,  Dr.  Thost,  Dr.  Weller,  Kommercien- 
rath  Wiedemann,  Dr.  Witthaner. 
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Der  Zuwachs  des  Jahres  1895  ftlUte  diese  Lücken  in- 
dessen aus.  27  neae  Mitglieder  traten  dem  Vereine  bei, 
sodass  die  Anzahl  der  Zahlenden  am  Ende  des  Jahres  225 
betrug.  Zum  Ehrenmitgliede  ernannte  der  Verein  Herrn 
Major  Dr.  v.  Wissmann,  Gouverneur  von  Deutsch  Ostafrika. 
Die  Herren  Oberlehrer  Dr.  Bomitz,  von  Skerst,  Dr.  von 
Spillner,  Lieut.  Ruprecht  verzogen  von  Halle  und  mussten 
demgemäss  in  die  Liste  der  auswärtigen  Mitglieder  ttber- 
gefllhrt  werden. 

Demnach  setzt  sich  der  Verein  am  Anfange  des  Jahres 
1896  zusammen  ans  4  Ehrenmitgliedern,  4  korrespondiren- 
den,  122  auswärtigen  und  103  einheimischen  Mitgliedern. 

Von  auswärts  wurden  aufgenommen  die  Herren :  Barden- 
werber ,  Gutspächter  in  Bttschdorf ;  Biedenkopf,  Landwirth- 
schaftslehrer  in  Varel;  Eckert,  Dr.,  Assistent  am  geogr. 
Seminar  in  Leipzig;  Fuchs,  Dr.,  Greussen  in  Thüringen ^ 
Koch,  Fabrikdirektor,  Brehna;  Mejner,  Dr.,  Thierarzt  in 
Greifenbagen  in  Pomm. ;  Ortmann,  Kaufmann  zu  Merseburg 

In  Halle  wohnen  folgende  neue  Mitglieder: 

Benni,  stud.;  Eiselen,  Dr.,  Realschullehrer;  Genzmer, 
Stadtbaurath ;  Grenacher,  Dr.,  ord.  Professor;  Heck,  Dr., 
ord.  Professor;  Holdefleiss,  Dr.,  Assistent  am  landw.  Institut; 
Htibener,  stud.;  Jentzsch,  Conr.;  Kalberlah,  stud.;  Enoch,  Re- 
gierungs-Banmeister;  Läppert,  Dr.,  Fabrikbesitzer;  Miyewski, 
Direktor  der  Hartmarmorfabrik ;  Manchot,  Dr.,  Assistent  am 
ehem.  Institut;  Roediger,  Oberingenieur  der  Halleschen  Ma- 
schinenfabrik; Ruprecht,  Lieut.  a.  D.,  cand.med.;  Scheren- 
berg, königl.  Eisenbahnbau-  und  Betriebs-Inspektor;  Schu- 
mann, Lehrer;  Schumann,  Dr.,  Assistent  a.  d.  landw.  Ver- 
suchsstation; Spangenberg,  Dr.,  prakt.  Arzt;  Ulrich,  Dr., 
prakt.  Arzt 

Endlich  zählte  der  Verein  10  studentische  Theilnehmer. 

Als  erster  Zweigverein  trat  dem  Vereine  bei:  Der 
akademisch- naturwissenschaftliche  Verein  zu  Halle  a/S. 

Halle  a/S.,  den  9.  Januar  1896. 

Dr.  K.  V.  Fritsch,  '  Dr.  Smalian, 

z.  Zt.  Voraitzender.  z.  Zt.  Schriftführer. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Mitgliederverzeichniss«  i) 

A.  Ehrenmitglieder. 

!•  Bammel  sberg,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath  u.  Prof.,  Berlin. 

2.  Y.  Haner,   Hofrath,  Intendant  d.  k.  k.  naturhidt.  Hof- 
mosenms  in  Wien. 

3.  Virchow,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath  u.  Prof.,  Berlin. 

4.  V.  Wi  BBmann,  Major,  Dr.,  Gouveru.  v.  Dentsch-Ostafriku. 

B.  Eorrespondirende  Mitglieder. 

1.  Eenngott,  Dr.,  Professor,  Zttrich. 

2.  Dieok,  Dr.,  Zusehen  bei  Merseburg. 

3.  Schmerbitz,  Dr.,  Freybnrg  a.  U. 

4.  Marshall,  William,  Dr.,  Professor,  Leipzig. 

C.  Ordentliche  Mitglieder. 

a.  Answärtige. 

1.  Abb6,  Dr.,  Professor,  Jena. 

2.  Ahlen  stiehl,  Dr.,  Oberlehrer,  Lttneburg,  Schlachthans- 
strasse 5. 

3.  Albert,  Dr.,  Gnt  Mttnchehof  bei  Quedlinburg. 

4.  Alt,   Dr.,  Direktor  der  Landesheilanstalt  Uchtspringe, 
Altmark. 

5.  Amberg,  Physiker,  Berlin,  Spenerstrasse  4/5. 

6.  Anhaltisches  Ministerium,  herzogl.,  Dessau. 

7.  Bftnmler,  £.,  Dr.,  Halberstadt,  Augenklinik. 

8.  Bardenwerber,  Gntspächter,  Bttschdorf  b.  Halle  a.  S, 

9.  Barth,    M.,   Dr.,   Helmstedt,   Landwirthschaftl.   Schule. 

1)  Abgeschlossen  am  l.'jAaaar  1896.  —  Berichtigangen,  Woh- 
nongswechsel  etc.  erbittet  der  Schriftführer  Oberlehrer  Fr.  Wsgner, 
Halle  a.  S.,  Lindenstr.  14. 
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10.  Bender,  Dr.,  Sanitätarath,  Camburg. 

11.  Beyschlag,  F.,  Landesgeologe,  Dr.,  Wilmersdorf  bei 
Berlin,  Nassauiscbe  Strasse  51. 

12.  Biedenkopf,  U.,  Landwirthschaftslehr.,  Varel,  Oldenb. 

13.  Biedermann,   Oberstlieutenant,   Berlin    W.,    Ltttzow- 
Ufer  22. 

14.  Blasins,  Wilh.,  Dr.,  Prof.,  Braunsohweig,  Gansstr.  17. 

15.  Bode,  Dr.,  Rittergutsbesitzer,  Rottenbaner  bei  Heidings- 
feld in  Bayern. 

16.  Böttger,  0.,  Dr.,  Prof.,  Frankfurt  a,  M.,  Seilerstr.  6. 

17.  V.  d.  Borne,  6.,  Dn,  Bemeuchen  bei  Nendamm. 

18.  Bornitz,  Dr.,  Oberlehrer,  Ratzeburg. 

19.  Brandis,  Dr.,  Arzt  a.  d.  Prov.-Irrenanstalt,  Nietleben. 

20.  Brass,  Dr.,  Göttingen. 

21.  Brasack,  Dr.,  Professor,  Aschersleben. 

22.  Brauns,  Wilhelm,  Fabrikbesitzer,  Quedlinburg. 

23.  Btlttner,  Dr.,  Rektor,  Camburg. 

24.  Carus,  Dr.,  Professor,  Leipzig,  Gellertstr.  7. 

25.  Compter,  Dr.,  Direktor,  Apolda. 

26.  Credner,  Dr.,  Geh.  Oberbergrath  und  ord.  Professor, 
Leipzig,  Taucbnitzstr.  8. 

27.  D almer,  Dr.,  EgI.  Landesgeolog,  Jena,  Babnbofstr. 

28.  Droysen,  Dr.,  Direktor,  Dahme  (Brandenburg). 

29.  Dschenfzig,  Magdeburg,  Commereienratb. 

30.  Eckert,  Dr.,  Assistent  am  geogr.  Institut  in  Leipzig, 
an  der  I.  Bürgerschule  4. 

31.  Fuchs,  Dr.,  Grenssen  in  Thüringen. 

32.  Plemming,  Dr.,  Professor,  Altenburg, 

33.  Franke,  Dr.,  Oberlehrer,  Schleusingen. 

34.  Fries,  Dr.,  Direktor  der  Prov.-Irrenanstalt,  Nietleben. 

35.  Garcke,  Dr.,  Professor,  Berlin  SW.,  Gneisenaustr.  20. 

36.  Geuther,  Nikol.,  Lehrer  a.  d.  Realanstalt  am  Donners- 
berge bei  Marnheim  (Pfalz). 

37.  Glass,  Direktor,  Merseburg,  Landwirthschaftl.  Schule* 

38.  Gotha,   Naturwissenscbaftl.  Sammlungen   des  herzogt. 
Museums  in  Gotha. 

39.  Grossmann,  Dr.,  Oberarzt,  Prov.-Irrenanst.  Nictleben. 

40.  Grässner,  Bergassesor,  Schönebeck. 

41.  Grottke,  Buchhändler,  Leipzig,  Königstr.  23. 
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42.  Günther,  Dr.,  Fabrikbesitier,  Bernburg. 

43.  Habenicht,  Dr.,  B.,  Qaedlinbni;g. 

44.  H achtmann,  Dr.,  Sanitätsrath,  Weissenfels  a.  8. 

45.  Y.  Hänlein,  Bittmeister,  Blankenburg  (Hars). 

46.  Hasse,  Dr.  med.,  Nordhaasen. 

47.  Heck,  Direkt,  d.  Portl.-Cement&br.,  Wickede  a.  d.  Ruhr. 

48.  Hermes,    0.,   Dr.,  Direktor  des  Berliner  Aqnarinms, 

Berlin  C,  Unter  den  Linden  13. 

49.  Herzfeld,  A.,  Prof.,  Dr.,  Direktor  des  Laboratoriums 
ftir  die  Bobenznckerindustric,  Berlin  N.,  Invalidenstr.  43. 

50.  Hielscher,  Dr.,  Berlin  NO.,  Weinstr.  30. 
öl.  Holdefleiss,  Dr.,  Professor,  Breslau. 

52.  Huth,  P.,  Fabrikant,  VVörmlitz  bei  Halle. 

53.  Kaiser,  Dr.,  Oberlehrer,  Schönebeck  a.  E. 

54.  Kessler,  Apotheker,  Nordhausen,  Mohrenapotheke. 

55.  Kirchner,  Dr.,  Professor,  Leipzig,  Brttderstr.  34. 

56.  Kl  ob  er,  Oberlehrer,  Quedlinburg. 

57.  Klose,  Professor,  Weissenfeis  a.  S. 

58.  Koch,  Fabrikdirektor,  Brehna  bei  Halle  a.  S. 

59.  Köhnke,  Dr.,  Oberlehrer,  Salzwedel. 

60.  Köttnitz,  Dr.,  Fabrikbesitzer,  Teuohern. 

61.  Kohl,  C,  Dr.,  Stuttgart,  Kriegßbergerstr.  15. 

62.  Kohlmann,  Dr.,  Professor,  Quedinbnrg. 

63.  Krttger,  W.,  Apotheker,  Walters  bansen. 

64.  Lampe,  Dr.  phil.,  Quedlinburg,  Lange  Gasse  8. 

65.  Leuckart,  Dr.,  Geh.  Rath  und  Professor,  Leipzig. 

66.  Leuschner,  Geh.  Bergratb,  Eisleben. 

67.  Lisker,   Rektor,   Volksmädchenschule,  Alte  Neustadt- 
Magdeburg,   (z.  Z.  in  Naumburg,  Wenzelspromenade  17). 

68.  Lorentzen,  Oberlehrer,  Pforta  bei  Kosen. 

69.  Ltl decke,    Dr.,   Kultur-Ingenieur,    Mainz,    Frauenlob- 
strasse 4. 

70.  Meje,  Dr.  med.,    prakt.  Arzt,  Eisleben. 

71.  Meyer,  Dr.,  Hofratb,  Dresden,  Zoologisches  Museum, 
Zwinger. 

72.  Mejner,  Dr.  phil.,  Thierarzt,  Greifenhagen  i.  Pommern. 

73.  Mttller,  Traugott,  Dr.,  Havelberg,  Dom  25. 

74.  Ortmann,  R.,  Kaufmann,  Mei-seburg,  Schmale  Gasse. 

75.  Pertsoh,  Dr.,  Hofrath,  Gotha. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Xn  MitgliederverzeiohDiss. 

76.  Petry,  Dr.,  Oberlehrer,  Mordhausen,  Alleestr.  12b. 

77.  JPetzold,  K.,  Dr,  Oberlehrer,  Zerbst,  Käsperstr.  6. 

78.  Beugel,    C,    Oberlehrer,    Potsdam,    Kene    König- 
strasse 128  I. 

79.  Rhode,  6.,  Dr.,  CönnerD,  Zuckerfabrik. 

80.  Richter,  Dr.,  Gymnasialoberlehrer,  Quedlinburg. 

81.  V.  ROder,  V.,  Rittergutsbesitzer,  Hoym  (Anhalt). 

82.  Römer,  Dr.,  Bemburg,  Versuchsstation. 

83.  Rosenthal,  Th.,  Dr.,  Teuchem,  Reg.-Bes.  Merseburg. 
84«  Ruprecht,  Lieut.  a.  D.,  cand.  med.,  Göttingen. 

8ö.  Rost,  Adalb.,  Dr.,  Professor,  Gassei,  Annastr.  20. 

86.  Sa  cht  leben,  Dr.,  Direktor,  Krefeld. 

87.  Sauer,  Dr.,  Landesgeolog,  Heidelberg,  Römerstr.  42. 

88.  Schäffer,  Dr.,  Professor,  Jena. 

89.  Scheer,   H.,   Oberlehrer,    Königsberg  i.  Pr.,   Mittel- 
Tragheim  34  B. 

90.  Scheibe,   Dr.,   Bezirksgeolog,  Berlin  N.,  Invaliden- 
Strasse  44. 

91.  Schiemenz,     Dr.,    Sekretär    des    Fischerei -Vereins 
Hannover. 

92.  Scbmeil,  Dr.,  Rektor,  Magdeburg,  Annastr.  17. 

93.  Schmidt,   Dr.,   Archidiak.  emer.,   Aschersleben,  6r. 
Kirchhof  9. 

94.  Schmidt,  E.,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath  u.  Professor, 
Marburg. 

95.  Schnorr,  Dr.,  Professor,  Zwickau,  Römerplatz  11. 

96.  Scholwer,  Magdeburg,  Zschokkestr.  19. 

97.  Schreiber,  Dr.,  Professor,  Stadtrath,  Magdeburg. 

98.  Schröder,  Realschuldirektor,  Gr.  Lichterfelde. 

99.  Schubring,  G.,  Professor  am  Realgymnasium,  Erfurt, 
Karthäuser-Ufer  6. 

100.  Schulze,  Erwin,  Dr.,  Marburg,  Ketzerbach  34. 

101.  Siegert,  Dr.,  Professor,  Dresden  K.,  Antonstr.  16. 

102.  V.  Skerst,  stnd.  rer.  nat.,  Berlin,  Zoolog.  Institut. 

103.  V.  Spillner,  Dr.,  Direktor  der  Landwirthsohaftsschnle, 
Wittenberg. 

104.  Simroth,   Dr.,   Professor,  Leipzig-Gohlis,  Leipziger- 
strasse 1. 

105.  Staute,  Dr.,  Brauereibesitzer,  Freyburg  a.  U. 
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106.  Steffeck,  Dr.,  CrOUwits  bei  Halle. 

107.  Stein riede,  Dr.,  Eseola  frei  Canei  abei  Pemambnco. 

108.  StOssner,  Dr.,  Helmstedt,  Landwirtbsohaftl.  Sobnle. 

109.  Fflrst  Stolberg-Bossla,  (Adr.:  Bentkammer). 

110.  FttrstStolberg-Wernigerode,  (Arcbivrath  Jaeobs). 

111.  Thede,  Direktor,  Battmannsdorf  bei  Ammendorf. 

112.  Thiele,  Dr.,  Professor,  Mllneben,  Aroisstr.  1. 
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Organ  das  naturwisaenschaftlichen  Vereins  fUr  Sachsen    .  ^  .„..  .^^  . 

und  Thüringen,  unter  Mitwirkung  von  •  /^^     ^**^*^^    '*% 

*An  \l  1942 
Geb.  Bath  Prof.  Dr.  Freih.  tob  Frltach,  Prof.  Dr.  eAroka,  ^ 

Geh.   Bath  Pro!  Dr.  Lenekart»   Geh.  fiath   Prof.  Dr.  £•   Sohmidl 

und  Prof.  Dr.  Zopf 

herausgegeben  von 

Dr.  O.  Brandes, 

'  Pxivatdooent  der  Zoologie  an  der  Universität  Halle 


(Fünfte  Fol(2:e.    Sechster  Band.) 

Erstes  und  zweites  Heft. 

Mit  2   Tafeln   und  l    Figur   im   Text. 


Vereinsausgabe. 


Leipzig. 

C.  E.  M.  Pfeffer. 
1895. 
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Zwei  nene  Taenien  ans  Affen. 

£in  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Cestoden, 

Von 

Thierant  Dr.  Blch.  Heyner. 

^ ^  /    ^  Mit  2  Tafeln- 


Von  Herrn  Geheimrath  Leückart  wurden  mir  im  Winter- 
semester 1893/94  Exemplare  einer,  aus  demDarmkaual  eines 
Brüllaffen  (Mj/cetus  niger)  stammenden  und  bisher  noeh  nicht 
beschriebenen  Taenie  (Taenia  mucronata)  in  liebenswürdiger 
Weise  zur  VerfUgnng  gestellt,  und  habe  ich  die  Resultate 
meiner  dieselben  betreffenden  Untersuchungen!  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  neueren  Cestoden-Litteratur, 
in  Folgendem  zusammengefasst.  Die  Taenien  stammen  ans 
Paraguay  und  sind  daselbst  im  Jahre  1888  von  Herrn 
Neümsister,  jetzt  Gonservator  am  zoologischen  Institut  in 
Halle,  gesammelt. 

Das  mir  ttbergebene,  schon  einige  Jahre  in  Alkohol 
konservirte  Material  enthielt  etwa  8,  mehr  oder  minder 
lange  und  vollständige  Bandwurm-Kolonien,  deren  Oestalt 
und  allgemeine  Kennzeichen  später  Berücksichtigung  finden 
sollen.  Leider  konnte  behufs  Erforschung  des  feineren, 
anatomisch- histologischen  Baues  nur  ein  Bruchtheil  des  ftlr 
die  allgemeine  Beurtheilung  immerbin  kostbaren  Materials 
verwandt  werden,  und  sind  daher  dem  speciellen  Theil  der 
Arbeit  nur  die  Untersuchungsergebnisse  von  2  Strobilen 
SU  Grunde  gelegt,  die  bei  einer  ungefähren  Länge  von 
lOem  in  den  hinteren  Abschnitten  ziemlich  entwickelte, 
•ber  doch  noch  nicht  reife,  Embryonen  enthielten.  Letztere 
liadirte  ich  an  einem  unter  Fig.  2  abgebildeten  Stück, 
iM  ifaeilfl  in  Schnitte  zerlegt,  theils  unter  Zusatz  von  ver- 

it,  JCatarwiM.  Bd.  6S.  ISM».  1 
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Bchiedenen  fäalniflshemmenden  Flüssigkeiten  monatelang  in 
Wasser  maeerirt  wnrde.  Wo  in  Nachstehendem  bei  den 
Untersnehnngen  der  Glieder  verschiedener  Altersstadien  die 
Entfernung  vom  Scolex  in  Millimetern  angegeben  ist,  bezieht 
sich  dies  nur  auf  die  vorerwähnten  beiden  Strobilen,  die 
in  annähernd  gleichem,  massigem  Contractionszustande  be- 
findlich waren  und  daher  ziemlich  ttbereinstimmende  Re- 
sultate ergaben.  Was  die  Tinktionen  der  Schnittpräparate 
anbelangt,  so  habe  ich  sowohl  einfache  Boraxcarmin-  und 
Haematoxilin-Färbung  als  auch  Doppelßlrbungen ,  wie 
Haematoxilin-Eosin,  Boraxcarmin-Haematoxilin  und  Borax- 
carmin-Bleu  de  Lyon  angewandt  und  haben  mir  namentlich 
die  beiden  letzteren  hinsichtlich  der  Schärfe  und  deut- 
lichen Differenzirung  der  Bilder  gute  Dienste  geleistet. 
Die  Untersuchungen  wurden  im  zoologischen  Institut  der 
Universität  Leipzig  ausgeführt,  und  drängt  es  mich  dem 
Leiter  desselben,  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Leückabt, 
sowohl  für  das  mir  freundlichst  überlieferte  Material,  als  auch 
namentlich  für  die  vielfachen  Rathschläge  und  das  meiner 
Arbeit  in  liebenswürdigster  Weise  entgegengebrachte  Inter- 
esse an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  auszu- 
sprechen. Zugleich  kann  ich  nicht  umhin  auch  Herrn  Privat- 
docent  Dr.  Looss  für  die  bereitwillige  Ueberlassung  eines 
Theiles  seiner  Privatbibliothek,  sowie  für  die  sonstige 
mannigfaltige  Unterstützung  zu  danken. 

Die  mir  in  85<^/oigem  Alkohol  überlieferten  Exemplare 
sind  von  gelblich-weisser  Farbe  und  gehören  zu  den  sogen, 
kurzgliedrigen  Bandwürmern  d.  h.  sämmtliche  Glieder  der 
Strobila  von  der  Halspartie  bis  zu  den  letzten  reifen  Pro- 
glottiden  sind  durchweg  viel  breiter  als  lang.  EOrperform 
messer-  oder  dolchartig,  nach  vorn  allmählich  verjüngt  und 
zugespitzt,  daher  Taenia  mucronata.  Als  grOsste  Breite 
konnte  an  einer,  allerdings  nur  in  Stücken  vorhandenen 
Golonie  10  mm  nachgewiesen  werden,  während  die  Durch- 
schnittsbreite in  der  Regel  8  mm  nicht  überstieg.  Die 
längste,  vollständig  intacte  Strobila,  die  unter  Fig.  1  in 
natürlicher  GrOsse  abgebildet  ist,  enthält  bei  einer  Aus- 
dehnung von  c.  14  cm  etwa  600  Glieder,  jedoch  geht  aus 
dem  übrigen  Material  hervor,  dass  die  Gesammtlän^e  und 
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Gliederzahl  eine  grössere  sein  kann.  Der  Seitenrand  der 
Gliederkette  erscheint  gesähnelt  beziehentlich  gesägt  nnd 
zwar  deshalb,  weil  das  rordere,  schmälere  Ende  jedes  fol- 
genden Gliedes  von  dem  breiteren,  hinteren  Ende  des  vor- 
hergehenden manschettenartig  omfasst  wird.  An  den 
im  massigen  Contractionsznstande  befindlichen  Taenien 
zeigt  der  vordere  Theil  dieselben  Dimensionen  wie  die 
AbbUdnng  1,  während  bei  einer  nnr  sehr  wenig  kon- 
trahirten  Colonie  die  Halspartie  viel  gestreckter  nnd 
schmäler  erschien.  Als  Regel  kann  jedoch  hingestellt  werden, 
dass  der  meist  nnr  knrze  Hals  gegen  den  länglich  mnden, 
beziehentlich  von  vom  gesehen,  mehr  viereckigen  Kopf  nnr 
wenig  abgesetzt  ist.  Die  Breite  des  Letzteren  beträgt  im 
Mittel  0,476  mm,  ein  Scolex  hatte  0,714,  ein  anderer  nnr 
0,34  mm  Qnerdnrchmesser.  Der  Scheitel  ist  weder  vor- 
gewölbt noch  vertieft,  sondern  ziemlich  flach,  anch  macht 
sieh  absolut  keine  Andeutung  eines  wenn  anch  noch  so 
rudimentären  Rostellums  bemerkbar,  wie  es  von  Lsuckabt 
u.  A.  bei  verschiedenen  hakenlosen  Taenien  zweifellos  nach- 
gewiesen worden  ist.  Als  einzige  Haftapparate  finden  sich 
am  Kopf  die  allen  Taenien  eigenthttmlichen,  starkmusku- 
lOsen  Saugnäpfe,  welche  vollständig  in  das  Eörperparen- 
chym  eingebettet,  sämmtlich  auf  gleicher  Höhe  und  in  un- 
mittelbarer llähe  der  Scheitelfläche  des  Scolex  liegen.  Diese 
ovalen  Hohlgebilde  haben  bei  einem  mittleren  Querdurch- 
messer von  0,255'mm  eine  durchschnittliche  Tiefe  von  0,2  mm 
und  sind  in  ziemlich  regelmässiger,  fast  quadratischer  Form 
angeordnet.  Ihre  Oeffhungen,  die  selbstverständlich  je  nach 
der  mehr  oder  minder  hervortretenden  Einwirkung  der 
einzelnen  Muskelgruppen  ein  verschieden  grosses  Lumen 
zeigen,  sind  nicht  vollständig  nach  vom,  sondern  mehr  zur 
Seite  gerichtet.  Die^  Saugnapfwandung  besteht  der  Haupt- 
masse nach  aus  muskulösen  Elementen,  die  theüs  als  einzelne 
Fasern,  theils  zu  starken  Bändeln  vereinigt  auftreten  und 
in  eine  helle,  hyaline  Grundsubstanz  eingelagert  sind.  In 
Letzterer  machen  sich  rundliche  Bindegewebskörperchen  be- 
merklich, die  bis  zu  5,4 /t*  gross  sind  und  deutliche  Eem- 
körperchen  besitzen.  Die  convexe  Aussenfläche  jedes  Saug- 
napfcB   wird  von   einer    etwa    2  /t  starken,   glänzenden, 
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elastischen  Membran  überzogen,  an  welcher  sich  diejenigen 
Fibrillenbttndel  der  Pareuchymmuskulatar  inseriren,  die 
bestimmt  sind  die  Bewegungen  der  Saugapparate  m  toto 
auszulösen,  zum  Beispiel  die  Stellung  derselben  zu  einan- 
der zu  verändern. 

Die  concave,  den  Hohlraum  begrenzende,  Innenfläche 
ist  mit  einer  glashellen  Membran  ausgekleidet,  die  wegen 
ihrer  übereinstimmenden  Beschaffenheit  und  ihres  Zusammen- 
hanges mit  der  Cuticula  als  directe  Fortsetzung  derselben 
angesprochen  werden  muss.  Zwischen  diesen  beiden  Saug- 
napfwänden spannen  sich  nun  erstens  die  mächtig  ent- 
wickelten, zur  Vergrösserung  des  Lumens  bestimmten  Radial- 
fasern  und  zweitens  die,  diesen  antagonistischen  Girculär- 
fasern  aus,  welch'  letztere  im  Allgemeinen  nicht  so  kräftig 
entwickelt  sind  und  sich  nur  am  Napfrande  in  etwas  grösserer 
Menge  vorfinden.  Ausser  diesen  muskulösen  Hohlgebilden 
finden  sich  im  Scolex  und  zwar  im  Eörperparenchjm  des- 
selben nicht  nur  die,  später  noch  zu  erörternden,  Abschnitte 
des  Nerven-  und  excretoriscben  Gefässsystems,  sondern  auch 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  schwarzbraunen  Pigments 
als  eigenthümlicher  Bestandtheil  vor.  Besonders  in  der 
Umgebung  der  sog.  Eopfganglienmasse  angehäuft  liegt  in 
polygonalen,  oder  mehr  rundlichen  Lücken  der  hyalinen 
Bindesubstanz  eine  grosse  Menge  von  meist  kugeligen,  bei 
Boraxcarmin-Haematoxilintinction  gänzlich  ungefärbt  und 
nur  etwas  gelblich  erscheinenden  Protoplasniaballen,  die 
eine  Unmenge  kleinster,  schwarzer  Pigmentkörnchen  ent- 
halten. Die  ziemlich  scharf  begrenzten,  hüllenlosen  Ballen 
sind  bis  zu  16  ^  gross,  in  der  Regel  jedoch  viel  kleiner 
und  lassen  weder  Ausläufer  noch  Kerne  erkennen. 

Von  dieser  zusammenhängenden  Pigmentmasse  aus  ver- 
laufen nach  vorn  bis  20  ^  breite,  deutlich  sich  absetzende 
Stränge,  theils  zu  den  Saugnäpfen,  theils  auch  in  dem  da- 
zwischen liegenden  Gewebe,  um  nicht  weit  vom  Scheitel 
des  Skolex  entfernt  sich  zu  einer  Art  Polster  zu  vereinigen. 

Die  Geschlechtsdrüsen  mit  ihrem  Leitungsapparate  sind 
in  jedem  Gliede  nur  einfach  vorhanden  und  finden  sich  die 
Pori  genitales  am  Seitenrande  unregelmässig  alternirend 
vor.     Der  Uterus  (cfr.  Fig.  3  Ut.)  erscheint  in    den   eben 
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geschlechtsreif  gewordenen  Oliedern  als  einfacher  transversal 
and  fast  grade  verlanfender  Canal,  in  den  reiferen  Pro- 
glottiden  dagegen  als  ein,  den  grössten  Tbeil  der  Hittel- 
schicht einnehmendes,  mit  zahlreichen  Poschen  und  Aus- 
buchtungen versehenes,  dickdarmähnliches  Gebilde,  das  eine 
bedeutende  Anzahl  dicht  aneinander  gelagerter,  reifer  Em- 
bryonen einschliesst.  Die  rundlichen,  im  ausgebildeten  Zu- 
stande etwa 36^ grossen,  zartwandigen  Eier—  cfr.  Fig.  7  — 
besitzen  3  Hüllen,  deren  innerste  den  6  hakigen  Embryo 
unmittelbar  einschliesst  und  einen  sog.  birnfi^rmigen  Apparat 
mit  2  deutlichen  Hörnern  trägt. 

Vorstehender  allgemeiner  Schilderung  gemäss  gehört  also 
der  von  mir  untersuchte  Parasit  zweifellos  zu  der  Gruppe  der 
Taeniaden,  ob  er  aber,  den  in  der  neueren  Litteratur  an- 
gestrebten Classification s  versuchen  gemäss,  einer  der  bis  jetzt 
unterschiedenen  Unterfamilien  zuzurechnen  ist,  und  beziehent- 
lich welcher  derselben,  ergiebt  sich  wohl  am  besten  wenn  wir 
seine  oben  beschriebenen  Eigenschaften  mit  den  Kriterien 
der  vorgeschlagenen  Unterfamilien  in  Vergleich  stellen, 

Leückaet*)  (35  pag.  378  u.  395 — 400),  der  es  in  zoo- 
logischer Hinsicht  im  Interesse  der  Uebersichtlichkeit  dieses 
gewaltigen  und  zur  Zeit  erst  unvollständig  erforschten 
Gebietes  für  unumgänglich  nothwendig  hält,  eine  Grup- 
pirung  der  Arten  und  zwar  mit  Rücksicht  sowohl  auf  die 
Organisation  als  auch  die  Entwickelungsweise  vorzunehmen, 
theilt  die  Taeniaden  in  zwei  grosse  Gruppen,  deren  erste, 
Cystotaeniae  alle  diejenigen  Arten  in  sich  vereint,  die  im 
Jugendzustande  als  echte  sog.  Blasenwürmer  (Cystici)  exi- 
stiren.  Diesen  Letzteren  stellt  er  die  sog.  gewöhnlichen 
Bandwürmer  (Cystoidei)  gegenüber,  die  sämmtlich  darin 
übereinstimmen,  dass  sie  in  ihrer  blasenwurmähnlichen 
Jugendform  einen  parenchymatösen  Embryonalleib  von  ge- 
ringerer Grösse  besitzen.  Gleichzeitig  macht  er  darauf  auf- 
merksam, dass  die  cystoiden  Taenien  nicht  etwa  eine  einzige 
natürliche  Gruppe  bilden,  da  dieser  Annahme  schon  der 
ausserordentlich  verschiedene  Bau  der  Geschlechtsorgane 
wiederspreche;  indem  diese  sehr  verschieden  gebaut  seien 

1)  Die  in  Klammem  stehenden  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  am 
Schlosse  der  Abhandlung  befindliche  Litteratur verzeichniss. 
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und  bald  bilateral  (sog.  Dipylidien),  bald  nur  einseitig 
oder  nnregelmässig  altemirend  seien. 

Auch  Zürn  (15  pag.  128)  unterscheidet,  mit  Rttcksicht 
auf  die  Jugendformen,  diese  beiden  sich  gegenüberstehen- 
den Oruppen,  macht  jedoch,  wohl  besonders  aus  praktischen 
Gründen,  die  eigentliche  systematische  Einteilung,  ent- 
sprechend der  Ausbildung  der  Haftapparate,  in  Taeniae 
armatae  u.  T.  inermes. 

ZscuoKKB  (20  pag.  170 — 172)  bemerkt,  unter  Hinweis 
auf  den  vielfach  yariirenden  Bau  der  Tänien,  dass  es  erst 
später  möglich  sein  werde  dieselben  in  einselne  natttrliche 
Gruppen  aufzulösen.  Wenn  Derselbe  trotsdem  schliesslich 
den  Versuch  einer  schematisirenden  Eintheilung  macht,  so 
thut  er  dies,  wie  er  sagt,  nur,  um  wenigstens  etwas  Ordnung 
in  die  Familie  der  Taenien  zu  bringen.  Diese  seine  Sehe- 
matisirung  schliesst  sich  der  von  Leuckabt  gegebenen 
sehr  eng  an,  nur  grenzt  er  innerhalb  der  Unterfamilie 
Cjstoidae  noch  die  Tänien  der  Vögel  und  die  „Taenias 
margaritif^res^  als  besondere  Unterabtheilungen  ab. 

Einen  weiteren  Schritt  in  dieser  Frage  thut  Raphasl 
Blanchabd  (27  tome  IV  pag.  186  und  tome  XVI  pag.  224), 
indem  er  in  einer  besonderen  Arbeit  „Sur  les  Helminthes 
des  Primates  anthropoides '^  darauf  hinweist,  dass  die  kurz- 
gliedrigen  unbewaffneten  Taenien  der  Herbivoren,  deren 
Eier  mit  3  Httllen  und  einem  sog.  bimfttrmigen  Apparat 
versehen  seien,  in  einer  besonderen,  schon  früher  von  dem 
älteren  Blanchabd  aufgestellten,  Gruppe  der  Anoploce- 
phalinen  vereinigt  zu  werden  verdienten.  Diese  Anoploce- 
phalinen  theilt  er  dann  mit  Rttcksicht  auf  die  Anordnung 
der  Geschlechtsorgane  in  3  Unterfamilien  ein  und  zwar 
1)  Genre  Moniezia,  Bandwttrmer  mit  seitlich  und  symetrisch 
liegenden, bilateralen  Fori  genitales;  2)  Genre Anoplocephala, 
Arten  mit  einseitigen  Fori  genitales;  3)  Genre  Bertia, 
Taenien  mit  mehr  oder  weniger  regelmässig  altemirenden 
Geschlechtsöffhungen.  —  Die  Gattung  Bertia,  die  Blanchabd 
zu  Gunsten  zweier,  von  ihm  beschriebenen,  neuer  Taenien 
(aus  Affen)  geschaffen  hat,  charakterisirt  derselbe  wie 
folgt :  Dicker,  ovaler  Kopf,  ohne  Rostellum  und  Hakenkranz 
mit  ellipsoiden  Saugnäpfen.    Hals  kurz,  kaum  so  lang  als 
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der  Kopf,  EOrper  ans  sehr  vielen ,  sehr  knreen  und  breiten 
Oliedem  bestehend.  Die  Eier  liegen  in  den  reifen  Gliedern 
in  vielen  polygonalen  Paqueten  von  sehr  ungleieher  Form, 
die  z.  B.  bei  Berti«  Stvderi  aus  dem  Orang^)  gegen  ein- 
ander durch  bindegewebige  Scheidewände  abgegrenst  sind, 
and  eine  Reihe  bilden,  die  die  ganse  Breite  und  Dicke 
des  Gliedes  einnimmt  Die  Eier  haben  3  Membranen,  deren 
äosserste  die  wirkliche  Dotterbant  ist,  leicht  serreisst  und 
einige  Dotterballen  einschliesst ,  während  die  sweite,  viel 
lartere  HttUe  gefaltet  ist  nnd  eine  grosse  Menge  von  Dotter- 
kugeln  enthält  Die  dritte  den  Embryo  einbauende  Membran 
eharakterisirt  sich  durch  homogene  Beschaffenheit  und  den 
Besiti  eines  birnfOrmigen  mit  swei  ziemlich  veränderlichen 
HOmem  versehenen  Apparates^). 

Während  Blanchabd  sich  hiemach  also  bezüglich  der 
näheren  Eintheilung  der,  von  ihm  unter  den  Mamen  Ano- 
plocephalinae  zusammengefassten  Taeniaden  filr  die  ver- 
schiedene Anordnung  der  Pori  genitales  ausspricht,  nimmt 
9niJB8  (32  pag.  51—54.  70  u.  82),  am  Schlüsse  einer  ein- 
gehenden Arbeit  ttber  die  Taenien  der  Wiederkäuer,  die 
Gruppirung  hauptsächlich  nach  der  Zahl  und  Gestaltung 
der  Uteri  vor  und  unterscheidet  hiernach:  1)  Genus  Mo- 
niesia  Blanchabd.  Uterus  doppelt,  Pori  genitales  doppelt, 
Eier  mit  wohl  entwickeltem,  birnfttrmigem  Apparat,  2)  Genus 
Thysanosoma.  Uterus  einfach  transversal,  jedoch  mit  Blind- 
säcken (ascon  spore  like  eggs-sacs),  die  eine  sehr  dicke  Wand 
haben,  Pori  genitales  doppelt  oder  einfach;  birnfSrmiger 
Apparat  ohne  HOmer.  3)  Genus  Stilesia  Railubt.  Uterus 
einfach  oder  doppelt  ohne  Blindsäcke.  Pori  genitales  unregel- 
mässig alternirend.    Eier  sehr  klein  mit  nur  einer   Schale. 

Railliet  (22  pag.  217—266  u.  33  pag.  214-310)  end- 
lich, welcher  besonders  in  der  neuen  Auflage  seines  Werkes 
die  Familie  der  Taeniaden  zu  schematisiren  versucht, 
unterscheidet  4  Unterabtheilungen:  1)  Sousfamille  des  Cysto- 

1)  Eine  dem  Aassehen  nach  lehr  ähnliche  Form  ist  oiioh  mttod- 
lidier  MittbeiluDg  des  Herrn  Professor  Lbuckart  schon  vor  andert- 
halb Deeennien  von  Herrn  Dr.  Bolau  im  €k>rilla  aufgefunden  worden 

^  Wie  solcher  aber  auch  bei  den  verwandten  Gruppen  vielfach 
gefunden  wird. 
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taeniös.  Kopf  fast  immer  mit  einer  2-  oder  3-facheu  Reihe  von 
Haken  bewaffnet.  Uterus  longitndinal  mit  Seiteniweigen.  Pori 
genitales  nnregelmässig  alternirend,  Jagendzustand  mit 
einer  Flüssigkeit  enthaltenden  Blase  (Cystieercen),  2)  Sons- 
famille  des  Anoplociphalini.  Kopf  ohne  Rostellum  und 
Hakenkranz,  Glieder  gesägt,  gewöhnlich  breiter  als  lang. 
Eier  mit  3  Häuten,  deren  innerste,  den  Embryo  einhüllende, 
fast  immer  mit  2  H5mem  versehen  ist.  3)  Sousfamille 
des  Oysioidotamiis.  Kopf  gewöhnlich  mit  einem  Haken- 
kranz bewafifnet.  Eier  mit  mehreren,  aber  durchsichtigen 
Häuten.  Die  Larvenform  ist  cysticercoid,  oder  sie  bildet 
eine  Pseudo-Cyste.  4)  Sousfamille  des  Misocestoidinis.  6e- 
schlechtsOfibung  auf  der  Mitte  der  Bauchfläche  befindlich. 

Zugleich  macht  Railliet  den  Versuch  in  der  Unterfamilie 
der  Anoplocephalen  nicht  nur  die  von  Blanchard  und  Stiles 
beschriebenen  Gattungen,  mit  Ausnahme  der  Gattung  Bertia, 
die  er  unerwähnt  lässt,  unterzubringen,  sondern  auch  noch 
einige  andere  Arten  wie  Ct^not^nia  und  Andrya  und  modi- 
ficirt  aus  diesem  Grunde  den  von  Blanchard  ftir  diese 
Gruppe  aufgestellten  Typus  betreffs  des  appareil  pyriforme 

Die  Versuche  von  Blanchard,  Stilbs  und  Railliet 
die  Uebersichtlichkeit  der  Familie  der  Taeniaden  durch 
Zerlegung  in  eine  Anzahl  von  Unterfamilien  zu  erleichtern, 
sind  nicht  als  besonders  glückliche  zu  bezeichnen,  nament- 
lich mit  Rücksicht  darauf,  dass  die,  von  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten ausgehende,  stets  nur  an  einer  beschränkten 
Anzahl  von  Species  vorgenommene  Eintheilungnothgedrungen 
auch  zu  verschiedenen  Resultaten  fuhren  musste.  Bevor 
nicht  durch  eingehende  Forschungen  wenigstens  die  typischen 
Hauptformen  als  feststehend  angesehen  werden  können, 
dürften  derartige  Experimente  wohl  nicht  auf  allgemeine 
Anerkennung  zu  rechnen  haben,  bis  dahin  aber  verfehlen 
sie  ganz  entschieden  ihren  eigentlichen  Zweck,  nämlich 
Klarheit  und  Einfachheit  in  die  Systematik  zu  bringen. 

Was  nun  unseren  Parasiten  anbelangt,  so  gehört  der- 
selbe zweifellos  indieFamilie  derAnopIocephalenBLANCHART's 
und  Raillibt's,  jedoch  lässt  er  sich  mit  keiner  der  von  den 
Letzteren  vorgeschlagenen  Unterfamilien,  wie  solche  bis 
dahin  charakterisirt  sind,  in  Einklang  bringen.     Trotzdem 
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zweifle  ich  nicht,  dass  er  den  von  Blancbabd  beschriebenen 
2  Arten  seines  genns  Bertia  am  meisten  verwandt  ist;  die 
Bildung  des  Uterus  ist  allerdings  abweichend,  aber  Körper- 
form, Vorkommen  in  Afi^en,  sowie  der  sonstige  anatomische 
Bau  sprechen  doch  in  augenscheinlicher  Weise  ftlr  die  Zu- 
gehörigkeit zu  dieser  Gruppe,  nur  dass  dann  die  Defini- 
tion des  genus  Bertia  einer  Modification  bedarf. 

Gnticula. 

Die  die  K5rperoberfläehe  der  Gestoden  in  toto  ttber- 
ziehende  Decke  ist  eine  stark  elastische,  hellglänzende,  in 
der  Regel  völlig  strukturlose  Membran,  die  von  den  älteren 
und  neueren  Autoren  fast  allgemein  als  Cuticularbildung 
angesprochen  wurde.  Der  Name  Gnticula  ist  der  gebräuch- 
lichste, jedoch  giebt  es  auch  andere  Bezeichnungen  daftlr 
wie  Basal  —  oder  Grenzmembran;  so  bedienen  sich  z.  B. 
ZoLTAN  V.  BoBoz  (16  pag.  264 — 265)  und  Einar  LOnnberg 
(25  pag.  20.  63  u.  92)  vorzugsweise  des  letzterwähnten 
Namens. 

Trotzdem  nun  dieser  elastischen  Haut  fast  überein- 
stimmend eine  strukturlose  Beschaffenheit  zuerkannt  wurde, 
konnten  doch  die  meisten  Untersucher  an  derselben  mehrere 
Schichten  unterscheiden.  So  fand  Schiefferdecker  (6  pag. 
462)  bei  Taen.  solium  und  cucumerina  4  Schichten,  Hamann 
(19  pag.  720  u.  21)  bei  T.  lineata,  Zograp  (36  pag.  6)  bei 
Triaenoph.  nodnlosus  und  Kahane  (8  pag.  194)  bei  T.  per- 
foliata  deren  3,  dagegen  F.  Kiesslino  (17  pag.  11),  Gribssbacu 
(18  pag.  536  u.  37)  und  Steudener  (7  pag.  283)  bei  allen 
von  ihnen  untersuchten  Cestoden  stets  nur  2  Schiebten. 

Diese  scheinbar  verschiedenen  Angaben  haben,  wie  aus 
den  betreffenden  specielleren  Beschreibungen  und  Abbildungen 
zweifellos  hervorgeht,  darin  ihren  Grund,  dass  die  eigent- 
liche Guticula,  die  tiberall  als  strukturlose  Membran  ge- 
schildert wird,  je  nach  Umständen  ein-  oder  auch  zwei- 
schichtig erscheint  Die  sonst  noch  der  Guticula  zuge- 
rechneten Schichten  ergeben  sich  einestheils  als  der  äussere 
Abschnitt  des  sogenannten  Bautmuskelschlauches ,  andern- 
tbeils    als    eine     zwischen    letzterem    und    der  Guticula 
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befindliche,  schmale,  glashelle  Zone,  die  mit  grosser  Wahr- 
scheiniicbkeit  als  Kunstproduct  aufcgfasst  werden  darf. 
Die  Ringfaserschicbt  des  Hantmuskelschlauches  ist  der 
Cuticula  u.  A.  von  Shiei^^ferdeckeb,  Steudener,  Griessbach, 
Kahake  und  Zschokre  zugerechnet  und  als  elastische  Faser- 
schicht derselben  angesprochen  worden.  Dass  diese  Auf- 
fassung auch  noch  in  der  neuesten  Litteratnr  Vertreter 
findet,  ergiebt  sich  aus  einer  Arbeit  ttber  Caryophyliaeus 
mutabilis  R.  vom  Jahre  1892.  Will  (31  pag.  7  u.  8) 
der  Verfasser  derselben  beschreibt  die  innerste  der  von 
ihm  unterschiedenen  3  Cuticularschichten  wie  folgt:  „Die 
Letzte  erscheint  bei  jungen  Exemplaren  strukturlos,  bei 
älteren  habe  ich  eine  zarte,  horizontale  Faserung  wahr- 
nehmen können.  Besser  lässt  sich  die  Struktur  derselben 
auf  dttnnen  Flächenschnitten  nachweisen.  Dort  sehen  wir 
unter  den  beiden  oberen,  cuticularen  Schichten  eine  ein- 
fache Lage  sehr  feiner  Ringfasern  verlaufen,  nicht  nur  bei 
den  ausgewachsenen,  sondern  auch  bei  jungen  Exemplaren. 
Dass  Will  hiernach  den  peripheren  Theil  des  den  Cestoden 
eigenthttmlichen  Hantmuskelschlauches  der  Cuticula  zuge- 
rechnet hat,  gebt  noch  bestimmter  daraus  hervor,  dass  er 
(pag  .12)  der  fragh  Schicht  der  sogen,  elastischen  Fasern 
noch  eine  innere  Lage  von  Längsmuskelfasern  folgen  lässt. 
Auch  seine  Abbildungen  sprechen  zur  Genttge  für  diese,  von 
der  LsccKART'schen  Darstellung    abweichende  Auffassung. 

Am  lebenden  Taeuienkörper  erscheint  die  Cuticula, 
etwaige  Fremdkörper  abgerechnet,  gewöhnlich  scharf  be- 
grenzt und  glashell  ohne  irgendwelche  Anhänge,  am  ge- 
härteten und  gefärbten  Material  dagegen  macht  sich  in  der 
Regel  aussen  eine  Schicht  bemerklich,  die  sieh,  abgesehen 
von  der  stärkeren  Tingirbarkeit,  auch  noch  durch  ihre 
eigenartige  Beschaffenheit  von  der  darunter  liegenden, 
nur  massig  gefärbten,  homogenen  Membran  unterscheidet. 

Leuckart  (14  pag.  362)  sieht  in  dieser  äusseren  Schicht, 
die  theils  in  Form  eines  Besatzes  von  feinen  Stäbcheni 
theils  mehr  fetzig  membranös  erscheint,  nur  die  Ueberreste 
einer  älteren,  abgestossenen,  beziehentlich  veränderten  Cuti- 
cula und  hält  es  ftlr  einen  Umstand  von  nur  nebensäch- 
licher   Bedeutung,    dass    sich     dieses    Bäutungsprod^kt 
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zuweilen  mehr  oder  minder  dentlich  in  einen  Stäbchenbesats 
auflöst. 

Dieser  Ansicht  Leuckabt's  schliessen  sich  die  Mehrzahl 
der  späteren  Forscher  an,  während  die  Angaben  anderer, 
wie  Sommkr-Landois  (3  pag.  5),  ScHifiFFEUDscKSR  (6  pag. 
464—66),  Steüdbnke  (7  pag.  283—84)  und  Zograf  (36 
pag.  6)  derselben  direkt  widersprechen.  Die  von  Letsteren 
beschriebenen,  cilienartigen ,  protoplasmatischen  Fortsätze 
auf  der  Körperoberfläche  der  Cestoden  werden  von  diesen 
Forschern  mit  der  sogen,  subcuticularen  Zellschicht  des 
Rindenparenchyms  in  Verbindung  gebracht  und  sollen  ihren 
Verlauf  durch  die  äusserst  feinen  Eanälchen  nehmen,  die 
die  Cuticula  senkrecht  durchsetzen.  Diese  zuerst  von 
Somheb-Landois  aufgefundenen  sog.  Porenkanälchen ,  die 
sich  an  der  cuticularen  Bekleidung  des  Cestodenkörpers 
nur  bei  sehr  starker  Vergrösserung  als  äusserst  feine 
Strichelchen  bemerklich  machen,  finden  sich  auch  bei  ge- 
eigneten Flächenschnitten  als  sehr  feine  Pünktchen  wieder. 
Beobachtet  wurden  diese  Porenkanälchen  bei  den  ver- 
schiedensten Gestoden  ron  Schieffebdsckbb  (6  pag.  462), 
Stbudbnbb  (7  pag.  283),  Leückabt  (14  pag.  361—62), 
KiEssLiKo  (17  pag.  11),  ZoG&AF  (36  pag.  6),  Obiessbach  (18 
pag.  537),  Eahans  (8  pag.  194),  Zschokke  (20  pag.  20  u. 
94),  V.  RoBOz  (16  pag.  263),  Ebaemce  (28  pag.  11,  u.  39), 
Will  (31  pag.  8),  Railliet  (33  pag.  211)  u.  A.  Sie  sollen 
nach  Somiceb-Landois,  Schieffebdeckeb  und  Stbudsneb 
von  den  protoplasmatischen  Fortsätzen  der  subcuticularen 
2^11en  durchsetzt  werden,  die  alsdann  in  Form  eines  Gilien- 
besatzes  auf  der  Oberfläche  der  Cuticula  erscheinen.  Diese 
von  Sohmeb-Lai^dois  nur  als  wahrscheinlich  hingestellte, 
Ton  ScHiFFEBDECKEB  uud  Steudembb  jcdoch  fcst  Vertretene 
Ansicht  wird  von  Leückabt  in  seinem  Parasitenwerke,  (pag. 
363,)  unbedingt  verworfen.  Trotzdem  haben  sich  jedoch 
auch  noch  einige  der  späteren  Forscher  im  Sinne  der  Erst- 
genannten ausgesprochen,  während  andere,  wie  v.  Roboz, 
H.  Gbibssbach,  0.  Hamann,  Lönnbebg  und  Will  in  Ueber- 
etnstimmnng  mit  Leückabt  diese  die  Cuticula  durchsetzen- 
den protoplasmatischenTortsätze  der  subcuticulareo  Zellen 
nicht  nachweisen  konnten. 
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Eine  besondere  Stellung  in  dieser  Frage  nimmt  Zograf 
(36  pag.  6)  ein,  indem  er  nur  an  der  Guticula  des  Kopfes 
von  Triaenophorus  nodulosus  Porenkanäle,  Protoplasma- 
fortsätse  und  Wimperbaare  gefunden  baben  will,  wäbrend 
alles  dieses  an  der  Guticula  der  Glieder  feblte. 

Kakane  (8  pag.  194)  pcbliesst  sieb  im  Allgemeinen 
der  Bebauptung  Schiefferdbckee's  und  Steüdener's  an,  er 
fand  die  Protoplasmafortsätze  und  nahm,  trotzdem  er  frei- 
wimpemde  Enden  derselben  niebt  naebweisen  konnte,  docb 
eine  Wimperung  an,  da  die  Porenkanäle  die  ganze  Dicke 
der  Guticula  durcbbobrten. 

Einen  verbältnissmässig  complicirten  Bau  der  Grenz- 
membran verscbiedener  Gestoden  bat  Zschokke  (20  pag. 
20)  bescbrieben.  So  sagt  er  von  T.  mamillana:  „Die 
Guticula  scbeint  ans  4  Scbicbten  zu  besteben.  Die  innerste 
ist  gescbicbtet,  bestebt  aus  parallelen  Fasern  und  wird  von 
sebr  feinen,  zablreicben  Poren  durchsetzt,  die  senkrecht  zu 
den  Fasern  stehen.  Weiter  nach  aussen  finden  wir  eine 
stärkere,  granulirte,  alsdann  eine  schwache,  helle  Schicht 
mit  zahlreichen  Poren.  Die  äusserste,  sebr  dicke  und  dunkle 
Schicht  ist  fein  gestreift  und  zeigt  Porenkanäle."  Aus 
Letzteren  sab  er  Protoplasmafäden  hervortreten,  die  die 
direkten  Fortsätze  der  subcuticularen  Zellen  waren.  Bis 
in  die  innersten  Scbicbten  der  Guticula  sollen  sich  nach 
ihm  auch  zuweilen  die  Endigungen  der  dorsoventral-Mus- 
kein  verfolgen  lassen.  In  dem  Ueberblick  (20  pag.  160) 
ttber  den  ersten  Tbeil  seiner  ausführlichen  Arbeit  sagt  er 
betreflFs  der  Guticula:  „Gewöhnlich  scheint  dieselbe  aus  4 
Schiebten  zu  bestehen,  von  denen  nur  die  beiden  äusseren 
und  inneren  inniger  mit  einander  verbanden  sind.  Die 
Zahl  dieser  Schichten  kann  sich  jedoch  auf  3  reduciren, 
wie  bei  T.  expansa,  und  selbst  auf  2,  wie  bei  T.  litterata." 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  zu  entscheiden,  inwieweit 
die  von  Zschokke  koustatirten  Verhältnisse  auf  Thatsachen 
beruhen,  ich  möchte  nur  bemerken,  dass  auch  er  bei  T. 
mamillana  die  Ringfaserschicht  des  Hautmuskelschlaucbes 
der  Guticula  zugerechnet  bat,  während  er  bei  Taen.  trans- 
versaria  und  expansa  die  innerste  Schicht  als  strukturlose, 
feine  Lamelle  beschreibt,  sich  aber  damit  wohl,  wie  auch 
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andere  Forscher,  darch  das  oben  erw&hnte  Eunstprodukt 
hat  täuschen  lassen.  Da  er  die  die  Porenkanäle  durch- 
setzenden Protoplasmafäden  einzig  und  allein  bei  T.  mamil- 
lana  auffinden  konnte,  so  kann  dieses  Untersuchungsergeb- 
niss  wohl  gleichfalls  nicht  als  zweifellos  hingestellt  werden. 
Wenn  ich  nun  dieser  kurzgedrängten  Litteratur- 
übersicht  meine  Beobachtungen  hinzuftigen  darf,  so  be- 
merke ich  zunächst,  dass  die  Cuticula  (cfr.  Fig.  3  und  4 
Cut.)  auch  bei  unserem  Parasiten  als  eine  stark  elastische, 
strukturlose  Membran  erscheint,  die  den  Körper  in  toto 
überzieht,  sich  aber  in  ihren  Dickenverhältnissen  ziemlich 
gleich  bleibt.  So  misst  sie  im  Scolex  in  der  Höhe  der 
Saugnäpfe,  ebenso  wie  an  den  geschlechtsreifen  Gliedern, 
8,1 — 10,8  (A  und  auch  an  den  mir  zur  Verfügung  stehenden 
reifsten  Proglottiden  nur  wenig  mehr.  Diese  strukturlose 
EörperhttUe  bildet  aber  nicht  nur  die  äussere  Bekleidung 
der  Strobila,  sondern  sie  senkt  sich,  wenn  auch  ver- 
schiedentlich modificirt,  mehr  oder  minder  weit  in  die 
natürlichen  Körperöffnungen  hinein,  um  die  Wandungen 
der  angrenzenden  Hohlräume  auszukleiden.  An  der  Cuti- 
cula machen  sich  zwei  deutliche  Schichten  bemerklich,  die 
sich,  ausser  durch  verschiedenes  Lichtbrechungsvermögen, 
besonders  durch  ihre  auflUUig  differirende  Tingirbarkeit 
auszeichnen.  Allerdings  findet  sich  auf  Schnittpräparaten, 
besonders  bei  Carminfärbung,  medianwärts  meist  noch  eine 
glaahelle,  stark  glänzende,  ungefärbte,  schmale  Zone,  die, 
wie  oben  ausgeführt,  von  einer  Anzahl  von  Forschern  als 
dritte  Cuticularschicht  aufgefasst  worden  ist,  die  sich  aber, 
wenigstens  was  unsern  Parasiten  betrifft,  als  nicht  zur 
Grenzmembran  gehörig  erwies.  Diese  feine  Lamelle  tritt 
besonders  am  Scolex  und  dem  Hal&theil  der  Strobila  hervor, 
wo  die  parallel  zur  Körperoberfläche  verlaufenden  Fibrillen 
der  Hautmuskelringfaserschicht  von  der  hyalinen  Grund- 
substanz noch  nicht  scharf  genug  sich  differenziren  und 
80  zwischen  den  subcuticularen  Längsmuskelfasern  und  der 
Cuticula  eine  scheinbar  zu  letzterer  gehörige,  feine,  glän- 
zende, homogene  Schicht  vertäuschen.  In  den  reiferen 
Gliedern  sieht  man  die  oberflächliche  Ringfaserschicht  der 
Cuticula  direkt   anliegen,   was   sich  an  mit  Haematoxilin 
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gefärbten  Quer-  and  Flächenschnitten  zweifellos  nachweisen 
lässt.  Nur  ausnahmsweise  beobachtet  man  auch  hier  eine 
feine,  ungefärbte,  schmale  Zone,  die  sich  scheinbar  zwischen 
Cuticula  und  Muskelschicht  einschiebt,  jedoch  konnte  ich 
mich  bei  genauerer  Untersuchung  stets  davon  überzeugen, 
dass  dieselbe  nur  ein  Kunstprodukt  darstellte,  das  sich 
durch  mechanische  Eingriffe,  in  Folge  der  vorhergegangenen 
Behandlung,  erkl&ren  Hess.  Die  äusserste  Schicht  der  Cu- 
ticula, die  sich  besonders  durch  Haematoxilin  intensiv 
färbte,  zeigte  einen  Dickendurchmesser  von  1,5 — 1,8  /[^, 
während  die  innere,  bei  weitem  stärkere  Schicht  sich  bei 
den  gebräuchlichen  Färbemethoden  in  der  Regel  nur 
massig  tingirte.  Beide  Schichten  erschienen  auf  Quer- 
schnitten völlig  strukturlos,  und  konnte  ich  Andeutungen 
der  oben  beschriebenen,  die  Cuticula  durchsetzenden,  so- 
genannten Porenkanälchen  nur  an  schwach  gefärbten,  sehr 
dttnnen,  cuticularen  Flächenschnitten  beobachten,  wo  sich 
sehr  zarte,  unregelmässige  Punktirung  erkennen  Hess.  —  Er- 
wähnt seien  hier  noch  die  der  Orenzmembran  zuweilen  auf- 
sitzenden, dem  Darminhalt  des  Wirthes  entstammenden, 
schleimigen  Massen,  die  dem  Parasiten  im  Moment  der 
Fixirung  ^anhafteten. 

Snbcntienla. 

Unter  der  Cuticula,  jedoch  nicht  direkt  an  letztere  an- 
grenzend, findet  sich  im  Cestodenkörper  in  der  Regel  eine 
kernreiche  Zellschicht,  die  frtther  gewöhnlich  als  Matrix 
der  Grenzmembran  aufgefasst  und  dementsprechend  mit 
dem  Namen  der  Subcuticula  bezeichnet  wurde.  Was  den 
Bau  und  die  Zusammensetzung  dieser  Zellschicht  anbetrifft, 
so  machen  sich  in  der  Litteratur  nicht  unerhebHche  Mei- 
nungsverschiedenheiten bemerklich.  —  Lbuckabt  (14  pag. 
366)  y  welcher  in  der  2.  Auflage  seines  Parasiten  Werkes 
dafür  den  Namen  kOmerreiche  Parenchymschicht  gebraucht, 
ist  der  Meinung,  dass  dieses  Zelllager  aus  senkrecht  gegen 
die  Cuticula  gerichteten  spindelförmigen  ZeUen  besteht, 
deren  Protoplasma  in  Form  einer  dttnnen  Lage  den  Kern 
pm^iebt  und  sich  nach  beiden  Seiten  hin  in  fadenförmige 
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Fortsätze  ansiieht  Die  dem  Eörperparenchym  sugewandten 
Fortsätze  sah  er  theils  in  dasselbe  ttbergehen,  theils  mit 
den  feinsten  Qnermnskelfasem  in  Verbindung  treten.  —  Diese 
typische  Spindelfonn,  die  jedoch  nicht  bei  allen  Cestoden 
gleich  scharf  hervortrat  und  auch  durch  einzelne  Unter- 
suchnngs-  und  Färbemethoden  mehr  oder  minder  verwischt 
wurde,  ist  ausser  von  Leuckabt  noch  von  einer  grossen 
Anzahl  von  Forschem  bei  den  verschiedensten  Cestoden 
gefunden  worden,  so  z.  B.  von  Sommeb-Landois  (3  pag.  7), 
ScHiBFFBBDECKSR  (6  pag.  462),  Eahans  (8  pag.  194),  Ha- 
mann (19  pag.  721),  ZscHOKKB  (20  pag.  161)  und  Lönnbbbo 
(26  pag.  20.  62.  63.  92). 

Stbudenbb  (7  pag.  284)  lässt  dagegen  die  Snbcuticula 
bei  allen  Cestoden  aus  langgestreckten,  schmalen,  kegel- 
förmigen Gebilden  bestehen,  die  pallisadenartig  neben  ein- 
ander liegen,  und  zwar  so,  dass  die  Spitze  des  Kegels 
nach  innen,  die  Basis  nach  der  Cuticula  gerichtet  ist.  Die 
ovalen  Kerne  liegen  nach  ihm  unregelmässig  angeordnet 
bald  in  der  Mitte  der  Zelle,  bald  mehr  der  Spitze  oder 
der  Basis  derselben  angenähert.  An  dem  Protoplasma 
unterscheidet  er  eine  periphere,  stärker  gekörnte,  aber 
wenig  tingirbare  und  eine  stärker  gefärbte,  fast  homogene, 
innere  Partie. 

Obisssbach  (18  pag.  640)  nennt  die  Snbcuticula  »Plas- 
mamantel'' und  beschreibt  sie  bei  Solenophorus  megaloce- 
phalns  als  eine  zusammenhängende,  feinkörnige  Ptoto- 
plasmamasse  von  gänzlich  unbestimmter  Qestalt,  in  der 
zahlreiche,  grosse  und  kleine,  deutlich  hervortretende  Kerne 
mit  Kemkörperchen  eingebettet  sind.  Zellgrenzen  konnte 
er  nirgends  nachweisen. 

Kbämeb  (28  pag.  11.  12.  39)  sah  bei  Gyathocephalus 
tmncatus  rundliche,  ovale,  blasse  Parenchymzellen,  bei 
Taen.  filicollis  dichtgedrängte,  sich  stark  tingirende,  zapfen- 
förmige  Zellen ;  er  bezeichnete  diese  Gebilde  als  subcutane 
oder  submuskulare  Schicht  Bei  ersterer  Form  fand  er 
aber  ausserdem  noch  eine  6  (k  breite ,  aus  flachen ,  kern- 
haltigen Zellen  bestehende  Matrix,  der  nach  innen  die 
subcuticularen  Bing-  und  Längsmuskeliaseru  folgten. 
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Will  (31  pag.  10.  11)  beschreibt  die  kernbaitigen 
SubcuticularzelleDy  theil's  als  spindelfttrinige,  theils  auch  als 
mit  mehreren  Ausläufern  versehene  Gebilde,  in  deren 
kömigen  Protoplasmamantel  er  eine  Menge  Fibrillen  nach- 
wies, die  in  der  angrenzenden  Parenehymzone  nicht  ent- 
halten waren. 

RoBOz  (16  pag.  266—267)  beobachtete  an  der  Sub- 
cuticula  des  Kopfes  von  Solenophorus  megalocephalus 
Zellen  von  bizarrster  Gestalt. 

Was  die  Verbindung  der  bald  als  httllenlos,  bald  als 
membranhaltig  beschriebenen  Zellen  anbelangt,  so  werden 
dieselben  in  der  Regel  nur  als  dicht  an  einander  gelagert 
geschildert  und  nur  vereinzelt  finden  sich  Angaben  von 
einer  feinkörnigen  lotercellularsubstanz  vor,  wie  z.  B.  von 
Rindfleisch,  Kraemeb  und  v.  Roboz.  Letzterer  lässt 
die  einzelnen  Zellen  der  Subcuticula  sowohl  untereinander 
wie  auch  mit  der  Cuticula  durch  eine  ziemlich  stark  ent- 
wickelte, fein  granulirte  Intercellularsubstanz  in  Verbindung 
stehen,  in  der  feine  Bindegewebsfibrillen  nachweisbar  sind. 

Ausser  diesen  Mittheilungen,  welche  die,  die  Haupt- 
masse der  subcuticularen  Schicht  ausmachenden,  im  All- 
gemeinen spindelförmigen  Zellen  betreffen,  finden  sich  in 
der  Cestoden-Litteratur  noch  eine  Reihe  von  Angaben,  die 
Gebilde  von  abweichender  und  eigenthttmlicher  Form  be- 
handeln. Dieselben  werden  zum  Theil  auf  verschiedene  Con- 
tractionszustände  zurttckgeftthrt,  tbeils  als  besondere,  mit 
specifischer  Function  befasste  Gebilde  beschrieben.  Schon 
Stbüdener  (7  pag.  285)  fand  bei  einer  Anzahl  von  Taenien 
unter  der  Cuticula  in  regelmässigen  Zwischenräumen  bläs- 
chen-  oder  becherförmige  Gebilde,  die  er  auch  an  lebenden 
Thieren  konstatiren  konnte  und  aU  Becher-  oder  Schleim- 
zellen ansprach,  während  Gbiessbacu  (18  pag.  542)  dieselben 
für  Lakunen  im  Gallertgewebe  hielt. 

Hamann  (19  pag.  722)  äussert  sich  darüber  wie  folgt: 
,,In  der  Grundsubstanz  treten  Lttcken  und  Spalträume  auf, 
die  besonders  unter  der  Cuticula  zu  beobachten  sind 
und  ein  feinkörniges,  hellrosa  sich  tingirendes  Plasma 
zeigen.  Diese  Gebilde  haben  bald  schlauch-,  bald  flaschen- 
förmige  Gestalt.   Der  Hals  der  Flasche  ist  alsdann  peripher 
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gelegen.  Das  pennanente  Fehlem  der  ZeUkeme  hielt  Ha- 
mann ab,  diese  Gebilde  ala  DrOseniellen  attxaspreeben. 
Dieselben  sind  nach  ihm  bald  fein  gekörnt,  bald  voU- 
slftndig  leer  and  treten,  theiU  eiueln,  theils  in  Omppen 
znsaBunenliegend  swiscben  den  Subcnticalarzellen  aaf. 

PiNTN£B  (24  pag.  17)  lässt  diese  erheblich  grösseren 
Zellen  durch  fortschreitende  Vacnolisirung  entstehen,  in 
Folge  deren  von  dem  ursprünglich  mehr  oder  minder  poly- 
gonalen Leibe  der  gewöhnlichen  SubcnticalarseUen  schliess- 
lich nnr  ein  spärlicher  Plasmastem  ttbrig  bleiben  sollte. 
Als  weitere  eigenthttmliche  und  von  ihm  als  Hautdrüsen 
aufgefasste,  einzellige  Organe  beschreibt  Pintn£r  (10.  Tafel 
m,  Figur  13)  bei  Triaenophorus  nodulosus  unregelmässig 
gestaltete  Zellen,  die  ein  vacuolenhaltigeSy  grobkörniges 
Protoplasma  und  einen  deutlichen  AusfÜbrungsgang  besitzen. 

Auch  ZoGiuF,  LöNNBEBo  uud  WiLL  fanden  von  dem 
gewöhnlichen  Typus  der  Subcuticnlarzellen  abweichende 
Formen  I  legten  dieser  Erscheinung  aber  keine  Bedeutung 
bei,  sondern  glaubten  sie  nnr  auf  abnorme  Contractions- 
zustände  zurttckAlhren  zu  müssen. 

Ifaehdem  so  die  mannigfaltigen  Untersuchungsergebnisse 
betreffs  der  Gestaltung  der  subcuticularen  Zellschichten 
Berücksichtigung  gefunden  haben,  erübrigt  es  die.  bis- 
herige Auffassung  der  Katur  derselben  und  ihr  Verhältniss, 
sowohl  zu  der  Cuticula,  wie  auch  au  dem  Körperparenchjm, 
zu  erörtern. 

Viele,  namentlich  der  älteren  Autoren,  sprachen  ba- 
sirend  auf  der  weit  verbreiteten  Ansicht,  dass  die  cuticu- 
laren  Häute  der  Thiere  ein  Abscheidungsprodukt  einer 
epithelialen  Zellschicht  seien,  den  bei  den  Gestoden  dicht 
unter  der  Oberhaut  gefundenen  2iellschichten  gleichfalls 
einen  epithelialen  Charakter  zu.  Als  Vertreter  dieser  An- 
sicht sind  besonders  Sommer- Landois,  ScHisFFJBanEOKKE, 
PiNTNsa,  Kahake,  LOnnbebg,  Bailliet  zu  verzeichnen,  wäh- 
rend andere,  wie  Steudsnes,  Zschokke,  v.  Roboz  demgegen- 
über keine  bestimmte  Stellung  einnahmen,  die  Frage  also 
offnen  liessen. 

Gegen  den  epithelialen  Charakter  der  sog.  Subcuticula 
traten  von  älteren  Autoren  namentlich  Schkeidsb  und  Bind- 
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FLEISCH  auf,  jedoch  konnten  die  von  denselben  ins  Treffen 
geführten  Gründe  nicht  überzeugend  wirken. 

Es  ist  nun  das  zweifellose  Verdienst  Leuckabt's  (14 
pag.  366 — 67),  die  bindegewebige  Eigenschaft  der  kOrner- 
reichen  Parenchymschicht  klargestellt  und  genQgend  be- 
gründet zu  haben.  In  der  2.  Auflage  seines  bekannten 
Parasitenwerkes  setzt  dieser  Forscher  ausführlich  ausein- 
ander, dass  die  fraglichen  Zellschichten  nicht  Matrizzellen 
der  Cuticula,  wie  er  früher  annahm,  seien,  sondern  einfache 
Bindegewebszellen,  wenn  auch  von  eigenthümlicher  Form 
und  mit  deutlicher  Membran.  Diese  seine  Ansicht  basirt 
besonders  darauf,  dass  diese  Zellen  unter  Umständen  ihre 
charakteristische  Form  einbüssen,  dass  die  innere  Schicht 
mit  ihren  Fortsätzen  direct  in  das  bindegewebige  Körper- 
parenchym  übergeht  und  endlich,  dass  die  sogen.  Subcuti- 
cula  von  der  Cuticula  durch  eine  mehr  oder  minder  starke 
Parenchymschicht  getrennt  ist  Die  Thatsache,  dass  die 
subcuticularen  Zellen  mit  ihren  Fortsätzen  direct  in  das 
KOrperparenchym  übergehen  und  daher  zwischen  beiden 
keine  scharfe  Grenze  angenommen  werden  darf,  ist  ausser 
von  Leuckart  noch  besonders  von  Sommeb-Landois  (3  pag.  7), 
MoNiEz  (13  pag.  211),  Hamann  (19  pag.  722),  Kiessling 
(17  -pag.  7  u.  8)  und  Railuet  (33  pag.  210)  hervorgehoben. 

Was  nun  die  Entstehung  der  Grenzmembran  anbetrifft, 
so  halten  Moniez  und  Bailuet  die  Cuticula  nur  für  eine 
Modification  der  äusseren  Partie  der  grossen,  contractilen, 
subcuticularen  Zellen. 

Griessbach  (18  pag.  532 — 34)  lässt  sowohl  die  struc- 
turlosen  Membranen,  die  sich  auf  der  Grenzschicht  der 
Organe  vorfinden,  als  auch  die  Cuticula  durch  eine  Ver- 
dichtung des  Gallertgewebes  hervorgehen.  Letzteres  bildet 
nach  seiner  Anschauung  ohne  Hülfe  des  Zellprotoplasma 
Gallertfibrillen,  strncturlose  Membranen  und  elastische  Fasern, 
also  als  Gemisch  der  beiden  letzteren  die  ganze  Cuticula. 
Er  schreibt  daher  der  Intercellularsubstanz  im  Parenchym 
des  Cestodenkörpers  eine  bedeutende  Rolle  zu. 

Einer  ganz  neuen  Auffassung  bezüglich  der  Bildung 
der  Cuticula  parenchymatös  gebauter,  niederer  Thiere  —  zu- 
nächst der  Trematoden  —  giebt  Looss  (30  pag.  31,  33  u.  34) 
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in  Folgendem  Ausdrnck.  ,,Ein  Absondernngsproduct  ist  nach 
meinen  Beobachtungen  die  Cnticula  zweifellos,  wie  ans 
ihrem  Entstehen  und  ihrem  ganzen  übrigen  Verhalten  her- 
vorgeht Meine  subjective  Ueberzengnng  ist  die,  dass  die 
Bildung  in  der  Hauptsache  von  dem  Körperparenchym 
ausgeht.  Man  kann  sich  jedenfalls  vorstellen,  dass  bei  der 
Umwandlung  der  indifferenten  in  die  blasig  aufgetriebeiien 
Parenchymzellen  ein  Stoff  gebildet  wird,  der  äusserlich 
unsichtbar,  an  der  Oberfläche  angelangt  in  die  zähflüssige 
Cuticularmasse  sich  verdichtet.  Damit  stimmt  auch  ttber- 
ein,  dass  man  beim  Absterben  der  Thiere  zahlreiche  Blasen 
einer  hjalinen  Substanz  durch  die  Cnticula  hindurchtreten 
sieht.  Dass  die  Haut  ein,  wenn  auch  zähes,  doch  weiches 
und  flüssiges  Product  ist,  wird  bewiesen  dadurch,  dass  die 
Inhaltsmassen  der  GystogendrOs^  bei  den  Cercarien  ohne 
nachweisbare  Oeffhungen  durch  sie  hindurchtreten.  Aus 
diesem  Grunde  stehe  ich  auch  den  verschiedenen  Angaben 
ttber  Porencanäle,  welche  die  Haut  durchsetzen  sollen,  sehr 
skeptisch  gegenüber.  Vor  allen  Dingen  habe  ich  dieselbe 
an  frischen  lebenden  Objecten  nie  sicher  beobachtet^' 

Eine  Bestätigung  der  Ansicht,  dass  die  sog.  Subcuti- 
cula  parenchymatöser  Thiere  nur  eine  Modification  des 
bindegewebigen  Körperparenchyms  darstelle,  giebt  Looss 
pag.  28  noch  in  der  Schilderung  des  Wachsthums  des  Cer- 
carienkörpers.  Nach  seinen  Untersuchungsergebnissen  be- 
ruht dasselbe  einmal  auf  einer  mitunter  sehr  auffälligen 
VergrOsserung  der  histologischen  Elemente  während  des 
Ueberganges  zum  definitiven  Stadium,  andemseits  und  zwar 
wohl  zum  grOssten  Theil  auf  einer  Vermehrung  dieser 
Elemente.  Das  Letztere  ist  aber  bei  den  blasig  entarteten 
Zellen  des  Parenchyms  nicht  mehr  möglich,  daher  bleiben 
im  gesammten  Umkreise  des  Leibes  meist  dicht  unter  der 
Körperoberfläche  immer  unveränderte  Zellen  erhalten  und 
diese  2jellen  sind,  —  wie  das  schon  früher  von  Leückaet  für 
die  Trematoden  ausgesprochen  wurde,  der  zuerst  den  em- 
bryonalen Charakter  der  betreffenden  Zellen  erkannte,  —  für 
das  Wachsthum  der  Wttrmer  von  höchster  Bedeutung.  Durch 
die  stetig  fortschreitende  Umbildung  der  indifferenten  Ele- 
mente in  fixe  Gewebszellen  wird  nun  aber  das  subcutane 

2* 
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Lager  derselben  durclMkaft  nicbt  ersclil^pft,  sendem  e»  bleibt 
bis  in  das  Alter  der  Wttnner  immer  bestdiM.  Diese  in 
der  sag.  SabeotieaUrschieht  befindlichen,  blasigen  Oebilde 
sind  meist  fUr  Haatdrttsen  angesehen  worden,  jedoeh  seigt 
da»  Protoplasma  derselben  nirgends  den  ftr  Drttsen 
charakteristisoben  Habitus. 

Eiüe  weitere,  von  allen  vorstehend  angefahrten,   nicht 
unerheblich   abweichende   Meinnng,   hinsichtlieb  der   Ent- 
stehung der  Cnticula  und  Subeuticula  und  der  Beziebung 
dieser  flächenhaften  Gebilde  zu  einander  versucht  Momticblu, 
ein  italienischer  Helmint  ho  log,  in  einer  Schrift  (29)  aus- 
ftlhrlich  zu  begrttnden,  welche  ich,  der  Kttrae  halber,   nur 
im  Excerpt  anfbbren  werde.  Verfasser  ist  der  Ansieht,  dass 
ursprünglich  imCestodenkörper  nur  eine  Zellmasse  vorhanden 
ist,  das  sog.  Blastema,  von  welcher  alle  Organe  abstawnen. 
Von  diesem  Blastema  soften  sich  später  Zellen  abtrennen, 
die  immer  mehr  wachsen,  das  Blastema  einhüllen  und  eine 
sog.  Extraömbryonal-Membran   bilden.     Weiter   behauptet 
MoNTicELLi:  Auf  der  äusseren  K^rperoberfläehe  differemziren 
sich  Zellen,   die  immer  grosser  und  breiter  werden  und 
später  eine  zusammenhängende  Masse  ohne  deutliche  Zell- 
grenzen, ein  sog.  Syncytium  bilden.    Die  Zellkerne  finden 
sich  in  der  Tiefe  der  Schicht,   während  der  oberflächliche 
Theil  die  Gestalt  einer  Haut  (cuticula)  anninunt     Daraus 
folgt,  dass  die  sog.  Cuticula  der  Gestoden  und  Trematoden 
nichts  Anderes  als  ein  Ectoderm  ist.    In  vielen  Fällen  ist 
es  auch  bei  erwachsenen  Thieren  nicht  schwer,    die  sicht- 
baren Spuren   seines  Ursprungs   aus  Zellen,   alias  Kerne, 
nachzuweisen.     Die  Veränderungen,   die  diese  Zellen  ein- 
gehen, sind  aber  nicht  solche,  dass  sie  die  Eigenschaften 
einer    lebenden   Substanz    verlieren,    auch  tritt  die    Um- 
wandlung nur  an  der  Oberfläche,  nicht  aber  in  der  Tiefe 
der  Zellschicht  auf,  aus  diesem  Grunde  ist  dieses  Ectoderm 
auch  der  Ernährung  und  des  Wachsthums  fähig.    Dass  es 
jedoch  nicht   etwa  eine  Abscheidungscuticulay  oder  ein   in 
eine  Cuticula  verwandeltes  Epithel  ist,  zeigt  sich  an  dem 
feineren   Bau  desselben.     Die  Existenz  der  Porencanäle, 
die   die  Aufsaugung   der  Nahrung  vermitteln   sollten,   ist 
nicht  erwiesen ,   auch  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  des 
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Syn^ytiam  ihr  Yoriiaiidensem  kaum  aD9siniebmeii.  Dabei 
hat  di«  8iibeiitic«lare  oder  besser  gesagt  die  robmaseiilare 
Zellsebiefat  der  Ceetoden  keinen  drtlsigen  Charakter,  sie 
ist  Tielmebr  an  Btelle  des  Verdarnngscanais  vorhanden, 
nm  die  Eimangang  der  Nahrung  eh  erleichtem.  Za  dieeem 
Sehlnaa  brachten  Momtioelli  besonderB  die  Form  and  der 
Ba«  der  Zellen,  sowie  einige  Experimente  llber  die  Er- 
nfihmng  der  Ceaftoden.  Die  Gestalt  dieser  Zellen  fand  er 
gewöhnlich  halb  oder  gans  spindelAHrmig,  oder  rund,  oval, 
becherfttmig  mnd  nnregelratssig  dreieckig.^) 

Alle  diese  verschiedenen  Ansichten  bertloksichtigend,  ge- 
langte ich  bei  ansere«  Parasiten  an  folgenden  Untersichnngs- 
ei^ebnissen.  Die  diehtgedr&ngtenZellen  der  »og.S  nbeatieula 
(efr.  Fig.  4  Sbcnt.)  liegen  mehr  oder  minder  regelmftssig  an- 
geordnet in  einer  Anzahl  von  snsamraenhttngenden  Schiebten 
tbereinander,  jedoch  weichen  sie,  was  bei  der  Ktlrse  der 
Proglottiden  and  der  nicht  nnbedentenden  Krttmmnng  der 
seidiehen  Oiiedränder  erklärlieh  erscheint,  von  der  senk- 
reehien  Stellnng  wbl  der  benachbarten  Oren^membran  viel- 
fach nicht  nnerbeblich  ab.  Wenn  nnn  aach  die  Abgrensang 
dieser  ZeHsehiehten  gegen  das  eigentUehe  bindegewebige 
KGrperparenchym  keine  scharfe  ist,  so  läset  sich  doch  im 
AHgemeinen  die  Tiefe  derselben  im  Seolex  auf  15—20  /i», 
im  vorderen  Theil  der  Strobila  anf  etwa  35  and  in  den 
gescbleehtsieifen  Gliedem  aaf  40 — 55  /»  angeben.  In  den 
reiferen  Proglottiden  macht  sieh  aber  die  aaflf&Uige  That- 
saefae  bemerklich,  dass  diese  Zelisehiehten  an  den  vordem 


t)  la  Kttru»  mOehte  ich  Mer  d«*  «Saer  voilKafigea  Mitttaikag 
v«B  F.  Blochmasdi  —  Ssndarsbdroek  a.  d.  Bi^ki^isch.  GeatcalblaU 
Bd.  Xy  Nr.  1  —  Erwähnaug  thun,  die  mir  erst  nach  Fertigstellung 
meiaer  Arbeit  bekannt  wnrde.  YerfaBser  definirt  seine  diesbezüg- 
liche Meinung  pag.  22  wie  folgt:  Die  sog.  Sabcaticalarsohicht  der 
Cestoden  Ist  das  Epithel  dieser  TMere,  die  Oatieida  ist  eine  wahre 
OtriSeala  mid  iMit  efa  mstamstyhoBirtea  EpkheL  Sar  Bsgftadnog 
«^  er  fag.  2i  nocb:  Da  aaa  die  GUfcioala  jedaafiOis  nleht  als  mota- 
Borpheiktes  Epithel  zu  betradUen  ist,  aber  gleichzeitig  Organe  — 
Sinne  Zeilen,  freie  Nervenendigungen,  einzellige  Drliaen  —  vorhanden 
sind,  wie  wir  sie  in  typischen  Epithelien  bei  WOrmem,  Monus^en  etc. 
finden,  so  ergiebtsich  daraus  ohne  weiteres,  dassdie  SabevtlenkrsHiiskt 
SasfipÜthMist 
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gewölbten  GliedränderD  eine  viel  beträchtliehere  Dicken- 
ausdehnnng  zeigen,  als  an  den  mehr  graden  hinteren  Rändern, 
wo  meist  nur  wenige  Lagen  dieser  schmalen,  zugespitzten, 
an  beiden  Enden  in  feine  Ausläufer  übergehenden  Zellen 
vorhanden  sind.  Der  fast  allgemein  yorherrschende  Tjpus 
ist  die  Spindelform  (cfr.  Fig.  4  Sp.  Z.),  wie  sie  bei  geeigneter, 
nicht  zu  schwacher  Färbung  (Haematoxilin)  auf  gttnstigen 
Querschnitten,  prägnanter  aber  noch  auf  Flächen-  und  Sa- 
gittalschnitten  zum  Ausdruck  gelangt.  Die  verhältnissmässig 
scharfe  Abgrenzung  dieser,  anscheinend  durch  eine  zarte, 
feinkörnige  Intercellularsubstanz  verkitteten  Spindelzellen 
kommt  jedoch  am  Besten  auf  Flächenschnitten  zur  Geltung, 
die  dicht  unter  der  Cuticnla  geführt  wurden,  d.  h.  überall  da, 
wo  die  Schnitte  senkrecht  zur  Längsaxe  dieser  Zellen  an- 
gelegt wurden.  Infolge  der  dichten  Aneinanderlagerung 
erscheinen  die  Zellen  alsdann  auch  nicht  rundlich,  sondern 
mehr  unregelmässig  polyedrisch  und  lassen  ein  ziemlich 
grobgranulirtes,  massig  tingirtes  Protoplasma,  einen  2,3  — 
3,5  /i  grossen,  runden  oder  ovalen  Kern  und  1  oder  mehrere, 
intensiv  gefärbte  Eemkörperchen  erkennen.  Die  feinen 
Ausläufer  dieser  beiderseits  zugespitzten,  schmalen,  grob- 
gekörnten  Zellen  wenden  sich  einestheils  der  Cnticula  zu, 
um,  zwischen  den  Fasern  des  Hautmuskelschlauches  hin- 
durchtretend,  sich  an  derselben  zu  inseriren,  anderntheils 
gehen  sie  unmittelbar  in  die  eigentliche  Grundsubstanz  über 
oder  stehen  mit  den  feinsten  Verzweigungen  der  Paren- 
chymmuskeln  in  direktem  Zusammenhang.  Vereinzelt  liegen 
diese  Zellen  auch,  ohne  irgendwelche  nachweisbare  Ver- 
bindung mit  dem  dichtgedrängten,  unter  der  Cuticnla  sich 
hinziehenden  Lager  in  das  bindegewebige  Körperparenchym 
eingesprengt. 

Ausser  diesen,  die  Hauptmasse  der  sog.  Sub- 
cuticula  ausmachenden  Spindelzellen  und  unregelmässig 
zwischen  letzteren  zerstreut,  kommen  nun  noch  verhältniss- 
mässig sehr  grosse,  bis  11  ja  selbst  13,5  fk  Querdurch- 
messer aufweisende  Gebilde  —  cfr.  Fig.  4  Bl.  Z.  —  vor,  die 
vielfach  ein  feinkörniges,  helles  Protoplasma  und  einen  bis 
5,4  fi  grossen,  länglichrunden,  bläschenartigen  Kern  er- 
kennen lassen,  theils  aber  auch  des  Zellleibes  und  des  Kernes 
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entbehren.  Dieselben  erscheinen  auf  Schnittpi^paraten 
von  verschiedenster  Form  und  GrOsse,  sind  jedoch  an  ihrem 
centralen  Ende  meist  abgerundet,  während  ihr  peripher  ge- 
legener Theil  [sich  mehr  oder  minder  verjüngt.  Ein  Aus- 
fbhrungsgang  lässt  sich  an  den  oft  schlauch-,  becher-  oder 
flasehenförmigen  Gebilden  nie  nachweisen,  wie  ja  auch 
die  ganze  Beschaffenheit  des  Zellleibes  weniger  auf  eine 
Drttsenfnnction,  als  vielmehr  auf  eine  allmähliche  Ver- 
flUssigung  hindeutet.  Aufifällig  erscheint  es,  dass  diese 
Blasenzellen  am  hintern  Proglottidenrande  gewöhnlich  nur 
vereinzelt  vorkommen,  während  sie  am  vordem,  convexen 
Bande  reiferer  Glieder  meist  in  grösseren  Gruppen  anein- 
ander gelagert  sind. 

Trotzdem  nun  diese  beiden,  die  Subcuticula  zusammen- 
setzenden Zellformen  auf  den  ersten  Blick  scheinbar  ausser- 
ordentlich verschieden  sind,  so  lässt  sich  doch  bei  ein- 
gehender Untersuchung  verhältnissmässig  leicht  konsta- 
tiren,  dass  dieselben  nur  verschiedene  Alters-  oder  Ent- 
wickelungsstufen  derselben  Gebilde  darstellen,  denn  es  hält 
nicht  schwer  eine  Reihe  von  Uebergangsformen  zwischen 
ihnen  zu  ermitteln. 

HantmnskelBchlancb. 

In  der  die  Subcuticula  von  der  Grenzmembran  trennen- 
den, hellen,  wenig  tingierbaren,  parenchymatösen  Zwischen- 
schicht wurden  schon  verhältnissmässig  frühzeitig  mehrere 
flächenhaft  entwickelte  Liagen  feiner  Fasern  nachgewiesen, 
die,  sowohl  bezüglich  ihrer  Zugehörigkeit,  als  auch  mit 
Rücksicht  auf  ihre  histologische  Beschaffenheit,  eine  ver- 
schiedene Deutung  erfuhren. 

Leuckabt  (14  pag.  368),  der  ftr  dieses  periphere  Faser- 
system den  Namen  Hautmuskelschlauch —  cfr.  Fig.  4 
H.  M.  ^  einführte  und  damit  tWr  die  muskulöse  Beschaffen- 
heit dieser  feinen  Fibrillen  eintrat,  machte  besonders  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Anordnung  derselben  namentlich 
auf  feinen  oberflächlichen  Hautschnitten  hervortrete  und 
hier  das  Bild  eines  zarten  und  äusserst  feinen  regelmässigen 
Gitterwerkes  darbiete.  Er  fand  stets  eine  äussere  Schicht 
von  Quer-  oder  Bingfascrn,  die  dicht  aneinander  lagen,  und 
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eine  innere  von  Längsfasern,  die  mehr  einzeln  verliefen 
nnd  durch  Abstände  von  einander  getrennt  waren,  in  welche 
die  Foitsätte  der  Subcnticnlarzellen  eingriflten.  Von  anderer 
Seite,  wie  von  Schieffebdeckbb^  Steüden^b,  G&iessbach, 
Eahane,  Zschokke  n.  Will,  wurden  nun,  wie  schon  oben 
erwähnt,  die  Ringfasem  dieser  Schicht  als  ein  integriren- 
der  Bestandtheil  der  Guticula  angesprochen,  während  RrsD- 
PLBiscH  (14.  pag.  368)  und  v.  Roboz  (16  pag.  266  u.  67) 
sie  für  Bindegewebsfibrillen,  und  Geibssbach  (18  pag.  534) 
und  Hamann  (19  pag.  720)  för  elastische  Fasern  hielten. 
Die    Längsfibrillen    dieses    Pasersystems,    das    von 

SCHIEFFERDECREB,  PiNTNSR  UUd  KBi^ElfEB  aUCh  als     SUbcUti- 

culares  bezeichnet  wurde,  erkannte  man  a  Igemein  als  mus- 
kulQse  Elemente  an. 

Auch  bei  unserm  Parasiten  besteht  dieser  muskulöse 
Apparat  aus  zwei  von  einander  unabhängigen  Schichten  von 
rechtwinklig  sich  kreuzenden,  feinen  Fibrillen,  die  besonders 
in  den  hintern  Abschnitten  der  Strobila  in  charakteristischer 
Form  und  einer  nicht  unerheblichen  Stärke  hervortreten. 
Nach  Lage  und  Anordnung  zerfallen  sie  iu  eine  äussere, 
der  Innenfläche  der  Guticula  ziemlich  dicht  anliegende 
Ringfaserschioht  und  in  eine  der  letzteren  angrenzende 
Schicht  von  Längsmuskelfibrillen. 

Die  in  den  jttnger^a  Gliedern  sehr  feinen  :und  im 
Seolex  sowie  der  Halspartie  kaum  nachweisbaren  Ring- 
fiasern  werden  in  den  reiferen  Proglottiden  verhältniss- 
massig  stark  und  charakterisiren  sich  hier  durch  ihr  phy- 
sikalisches Verhalten  und  ihre  Tingirbarkeit  als  identisch 
mit  den  ttbrigen  contraktil  muskulösen  Elementen  des  Ce- 
stodenkOrpers,  so  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  dieselben 
den  Hautmuskelschlauch  einzuverleiben. 

In  den  reiferen  Gliedern  bilden  sie  eine  durchschnitt- 
lich 5,4  /»  breite  Ringfaserschicht,  welche  aus  einer  greasen 
Anzahl  dickt  gedrängter,  etwas  wellig  verlaufender,  feinster 
Fibrillen  besteht,  die  ihrerseits  im  AUgemeivea  pantitol 
neben  einander  heriaufea.  Eine  hiervon  ganz  verschiedene 
Anordnung  zeigen  die  Lftngsmuskelfiasern,  die  nur  in  einer 
einfachen  Schicht  vorhanden  sind  und  zienüieh  regehnätsige 
Abstände  von  einander  aufweisen. 
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Die  Stärke  der  einzelnen  Längsfasem,  die  zwischen 
rieb  die  Auslänfer  der  snbcaiicalaren  Zellen  hindarch- 
treten  lassen  und  auf  Qnersehnitten  in  der  Regel  mndlich 
oder  mebr  dreieekig  erscheinen,  s<4iwankt  zwischen  1,5 
«ad  2fifk. 

Anf  schrägen  Qnersehnitten  täuschen  diese  Längsfasera 
leicht  das  Votitandensein  ven  sagittalen  Fasern  des  Hant- 
mnskelschlaAches  tot.  Man  siebt  dieselben  dann  in  wechseln- 
der, znweüe«  beträchtlichen  Länge  zwischen  €nticula  nnd 
Snbcnticnla  verlaufen,  jedoch  e«tspi«cben  sie,  w«6  An- 
ordnung nnd  DickendnrohnteBser  anbcftrifift,  ganz  den  oben 
geschilderten  Verhältnissen  der  alsdann  nicht  nachweisbaren 
Lftngsfasem.  la  der  Regel  kann  man  anch  anf  demselben  Quer- 
sehoitt  den  ailmäblichen  Uebergang  dieser,  anscheineiMi  dorso- 
yentral  verlaufenden  Fasern  in  die  senkrecht  zu  ihrer  Längs- 
axe  getroffenen  LAngsmuskelfibrillen  constatiren.  Ob  die 
▼ereinzeh  dastehende  Angabe  Zschoeke's  über  sagittal  bez. 
doTsoventral  Tcrlaufbnde  Fässern  des  Hautmuskelschlauches 
auf  ähnlichen  Besbachtungen  beruht,  oder  ob  bei  einzelnen 
Cestoden  thatsächlich  dieses  dritte  Pasersysten  Toi4conmt 
Hess  sich  ans  den  kurzen  Andeutungen  des  Auters  ni^t 
ersehen. 

Kerne  habe  ich  axi  den  leinen  librillen  des  Haut- 
muskelschlauche« nidvt  beobachtet.^) 

<)  In  der  oben  dtirten  Abbandlniig  thsüt  Blogumanm  Bosh  weitere 
iotereasante  Beobachtungen  mit,  die  er  mit  Hülfe  der  Ck>l«iaohen 
Methode  und  der  MetbylenblAufUrbung  bei  den  yerechiedensten  Ce- 
stoden gemscbthat.  IMese  Befunde  beziehen  Bich  theils  auf  den  ner- 
Tltaen  Apparat,  theila  auf  selüge  Rleroente,  denen  er  eine  RoDe  bei 
der  Bildneg  der  Fasern  des  HaitaiuBkelBsbkiuehes  nachrelbt  pag. 
15—17  aagt  er:  'Durch  Methylenblau  fSrbem  aish  an  leboideB  Band- 
wurmatttcken  aahlreiche,  multipolare  in  den  oberflächlichen  Schichten 
gelegene  Zellen.  Von  jeder  dieser  Zellen  entspringen  zarte,  proto- 
plasniatlsche  FortAtze,  die  nach  der  OberflXche  aufzeigen  und  mit 
je  eJner  der  unter  der  Outieula  gelegenen  BingnuffeeHasem  in  Yer- 
bttdong  treten. 

Blochmaioi  hält  diese  Zellen  |fiir  die  Myoblasten  dar  Skignuiak^ 
£asem  und  schlägt  fttr  dieselben  den  Namen  SouMBn-LAMDOiS'sche 
Zelten  Tor.  Die  in  die  Tiefe  steigenden  Fortsätze  dieser  multipo- 
Usen  ZeleB  sah  er  mit  efaiem  sirfsclien  dem  Epithel  und  den  innem 
in  gslegMua  lierreaplenM  sasamBenhlngen. 
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Körperparenchym. 

Wohl  über  keinen  Theil  des  Cestodenkörpers  sind  bis 
in  die  neueste  Zeit  so  verschiedene  and  wechselnde  An- 
sichten zn  verzeichnen  gewesen,  als  über  die  binde- 
gewebigeGrnndsubstanz,  durch  die  die  einzelnen  Organe 
desselben  in  continuirlichem  Zusammenhang  stehen.  Trotz- 
dem dieses  Orundgeweb  in  gleichreifen  Gliedern  gewöhn- 
lich überall  von  annähernd  derselben  Beschaffenheit  ist,  hat 
man  es  doch  aus  Zweckmässigkeitsgründen  fUr  richtig  be- 
funden an  den  Proglottiden  des  Taenienkörpers  eine  Trennung 
in  eine  Mittelschicht  und  eine  Rindenschicht  vorzunehmen, 
deren  natürliche  Grenze  die  flächenhaft  entwickelte  Bing- 
muskulatur  bildet.  Während  nun  zwar,  wie  Leuckabt 
(14  pag.  356)  in  der  zweiten  Auflage  seines  Parasitenwerkes 
sagt,  die  bindegewebige  Natur  des  Körperparen- 
chyms  seit  seinen  in  der  ersten  Auflage  veröffentlichten 
Untersuchungen  allseitig  anerkannt  wurde,  ist  doch  die 
histologische  Beschaffenheit  desselben  in  der  einschlägigen 
Litteratur  keineswegs  überall  in  gleicher  Weise  geschildert 
worden. 

So  beschreiben  Sommeb-Landois  (3pag.  7)  die  Grund- 
substanz von  Bothriocephalus  latus  als  aus  grossen, 
äusserst  zahlreichen,  rundlichen  Zellen  mit  gallertartigem 
Protoplasma  und  einer  wenig  reichlichen,  feinkörnigen, 
oder  trttbmolecularen  Intercellularsubstanz  bestehend. 

ScHiEFFERDEOKEB  (6  pag.  468)  dcfluirt  seine  diesbe- 
zügliche Ansicht  dahin,  dassdas  bindegewebige  Körper- 
parenchym  aus  einem  zierlichen  Intercellulametz  von 
feinen  Bälkchen  bestehe,  welches  am  inneren  Bande  der 
Cuticula  beginne  und  in  seinen  Maschen  die  jene  Bälkchen 
abscheidenden  Bindegewebszellen  enthalte.  Diese  Zellen 
seien  membranlos,  mit  körnigem  Protoplasma  und  Kernen, 
sowie  mit  scheinbar  zu  einem  Netz  sich  vereinigenden  Fort- 
sätzen versehen. 

In  ähnlicher  Weise  äussern  sich  Kiesung  (17  pag.  7) 
und  Hamann  (19  pag.  721—722)  hinsichtlich  dieser  Frage 
nur  lassen  sie  das  Netz  von  Intercellularsubstanz  aus  feinen 
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Faseni  bestehen,  die  sich  intensiver  als  die  Bindegewebs- 
zellen selbst  färben.  Kibssung  führt  ausserdem  noch  an, 
dass  die  Zellen  in  den  Maschenräomen  bis  anf  die  Kerne 
%ü  Gmnde  gehen  nnd  letztere  daher  leer  erscheinen  können. 

Während  somit  nach  der  Auffassung  der  bisher  ange- 
fahrten Autoren  die  Balken  dieses  cubischen  Netzwerkes 
als  Intercellularsubstanz  und  die  Maschenräume  als  theils 
vollständig  erhaltene,  theils  untergegangene  Zellen  gedeutet 
wurden,  scheint  v.  Koboz  (16  pag.  269)  anderer  Meinung 
zu  sein.  Er  sagt  in  dieser  Beziehung:  Die  Orundsubstanz 
gehört  dem  fibrillären  Bindegewebe  zu  und  besteht  aus 
Zellen  und  einer  Intercellularsubstanz.  Die  kernhaltigen 
Zellen  haben  ein  membranloses  Protoplasma,  das  entweder 
spindelförmig  in  2  oder  in  4 — 5  Fortsätze  ttbergeht,  die 
sich  dann  verzweigen  und  der  Zelle  eine  sternförmige  Ge- 
stalt verleihen.  Die  ausserdem  noch  diesem  Gewebe  an- 
gehörenden Bindegewebsfibrillen  sind  stark  lichtbrechend, 
nicht  tingirbar,  verlaufen  theils  grade,  theils  mehr  ge- 
schlängelt und  bilden  mit  den  SZellausläufem  das  schönste 
Netz. 

Bestimmter  als  Roboz  drückt  sich  Ebaeheb  (28  pag. 
40  und  41)  aus,  indem  er  auf  Grund  seiner  Befunde  an 
T.  filicollis  und  torulosa  Folgendes  behauptet :  Das  Paren- 
chjm  besteht  aus  ziemlich  dicht  an  einander  gelagerten, 
polygonalen  Zellen,  deren  Membranen  ziemlich  dick  und 
in  längere  oder  kürzere  Zipfel  ausgezogen  sind,  die  sich 
in  den  Intercellularräumen ,  den  Parenchymmaschen,  zu- 
weilen erreichen  und  verbinden.  Diese  maschigen  Inter- 
eellularräume ,  die  ohne  jede  Kerneinlagerung  sind  und  in 
der  That  Hohlräume  darstellen,  erscheinen  ziemlich  hell 
und  meist  theilweise  mit  einer  feinkörnigen  Intercellular- 
substanz erfüllt 

Eine  grössere  Anzahl  der  neueren  Autoren  wie  Moniez 
(13  pag.  212),  PiNTNBB  (10  pag.  69),  Railubt  (33  pag.  210), 
LöKNBSBo  (25  pag.  23.  52),  Schmidt  (28  pag.  6)  und  Will 
(31  pag.  12  und  13)  leugnen  nun  das  Vorhandensein  einer 
Intercellularsubstanz  überhaupt  und  nehmen  als  Grundlage 
des  Körperparenchyms  htlllenlose,  protoplasmatische  Zellen 
mit    zahlreichen   Ausläufern    und    deutlichen    Kernen    an. 
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Durch  vielfttches  Anastotnosireu  dieser  Auslfttifer  lassen  sie 
das  zierliche  Netzwerk  mit  den  bienenwabenähnliehen, 
mascfaigen  Hohlr&umen  entstehen,  die  ihrerseits  mit  einer 
homogenen  oder  feinkörnigen,  nntingirbaren  Masse  ange- 
fUllt  sind. 

Von  den  letztgenannten  Forschem  stehen  Schmidt  und 
Will  der  Ansicht  Leuckaet's  (14  pag.  969  nnd  70)  hin- 
sichtlich der  von  letzterem  in  den  Maschen  beobachteten, 
bald  gallertigen,  bald  verflüssigten,  kernhaltigen  Proto- 
plasmamasse besonders  schroff  gegenüber,  indem  sie  be- 
haupten, dass  die  Kerne  nie  in  den  eines  protoplasmatischen 
Inhalts  entbehrenden  Maschenränmen,  sondern  stets  in  dem 
Balkenwerk  gelegen  seien. 

LöNNBERG  (25  pag.  93)  definirt  seine  Ansicht  folgender- 
massen:  Das  Parenchym  in  den  jüngsten  Proglottiden 
besteht  aus  anfänglich  dicht  an  einander  liegenden  Bla- 
stemzellen  mit  Kern  und  wenig  Protoplasma.  Allmählich 
bildet  sich  nun  die  netzartige  Struktur  ans,  indem  Vacuolen 
auftreten  und  Balken  ausgeschieden  werden.  Gleichzeitig 
wird  das  Protoplasma  um  die  Kerne  herum  mehr  und  mehr 
reducirt,  so  dass  die  letzteren  bald  nakt  in  den  Knoten 
liegen. 

Während  nun  Lönkberg  ebenso  wie  Kiesslino,  Hamann 
und  BoBoz  die  in  dem  Balkenwerk  auftretenden,  feinen 
Fasern  als  Bindegewebsfibrillen  auffassen,  giebt  Wili>  (31 
pag.  14)  hinsichtlich  dieaer  Gebilde  einer  ganz  abweichenden 
Auffassung  in  Folgendem  Ausdruck: 

Audi  bei  OarTophyllaeus  mutabilia  lassen  sieli  fibriltea- 
artige  Elenente  im  KOrperpareMhjm  naohopeisefl,  diwelben 
verlaufen  »eistentheik  im  protopiaünattsdiBn  MasoiMftwerk 
allerdings  nicht  sehr  zahlreich.  Ihrem  AuiMehen  nach  %n 
urteilen,  haben  wir  es  mit  feigsten  Nervenfasern  sm  thun 
und  fiaden  sie  sich  in  der  Gegend  der  Nervenatäinme 
häufiger. 

Am  SchlnsB  des  Abschnittes  über  die  Oestoden  sehliesat 
LsiTCKABT  (14  pag.  970)  seine  sehen  oben  eitirte  Ansiefat 
ttber  das  bindegewebige  Parenchjvi  des  Budwurmkilrpei« 
mit  den  Worten: 
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^Der  Geaammtbaa  des  Grundgewebea  ist  bei  den  Baad- 
wttrmera  derselbe  wie  bei  den  Trematoden,  bei  beiden 
wird  aber  die  richtige  Einsicht  in  die  Strukturverhäftnisae 
dadurch  ersehwert,  dass  in  die  Gmndsnbstanz  ausser  den 
genuinen  Bestandtheilen  noch  mancherlei  andere  Gebilde 
zeUiger  und  faseriger  Beschaffenheit  eingelagert  sind/'    * 

Basirend  auf  diesem  Ausspruch  Lbuckabt's  habe  ich 
es  fttr  angebracht  erachtet^  hier  noch  die  nenesten  Unter- 
suehnngsergebnisse  bezüglich  des  Körperparenchjms  der 
Trematoden  zu  berttcksicbtigen,  die  geeignet  erseheinen, 
in  die  ausserordentlich  complicirten  Verhältnisse  des  binde- 
gewebigen Anfbaues  parenchymatöser  Thiere  mehr  Klarheit 
zu  bringen.  Ich  thue  dies  wohl  nicht  mit  Unrecht  insofern, 
als  sich  die  principielle  Entscheidung  einer  derartigen  Frage 
ja  nur  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  einer  grossen  An- 
zahl gleich  gebauter  und  verwandter  Arten  und  Familien 
bewerkstelligen  läsist. 

Rttcksichtlich  des  Körperparenchyms  von  Distomnm 
hepaticum  äussert  sich  Leuckabt  (14.  4.  Lieferung,  pag. 
187 — b8)  folgendermassen : 

Es  kann  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Maschen- 
werk nnsers  Egels  wie  das  Pflanzengewebe  einen  Zellenbau 
besitzt,  denn  in  den  Wandungen  der  Hohlräume  erkennt 
man  in  mehr  oder  minder  grossen  Abständen  deutliche 
Zellkerne  von  rundlicher  Form.  Da  diese  Kerne  stets  ver- 
einzelt liegen  und  immer  nur  einzelo  den  Hohlräumen  ent- 
sprechen, ist  man  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  geneigt, 
die  letzteren  als  gewöhnliche  Blaseniellen  in  Anspruch  zu 
nehmen  und  die  Substanzmasse  des  Fachwerks  als  die  mit 
einander  verschmolzenen  Zellenwände  zu  deuten.  Es  ist 
jedoch  fraglich,  ob  die  Verhältnisse  so  eiofaeh  liegen. 
Die  scheinbare  Zellenwand  ist  viel  zu  derb  und  der  Inhalt 
zu  wenig  plasmatisch,  als  mau  es  dieser  Deutung  nach  er- 
warten sollte.  Selbst  der  Umstand,  dass  das  Fachwerk 
zugleich  den  Träger  der  Muskelfasern  und  deren  Ver- 
ästelungen abgiebt,  vermag  die  Unterschiede  von  genuinen 
Zellwänden  nicht  zu  beseitigen.  Um  die  Eigenthämlich- 
keiten  der  Grundsubstanz  mit  jener  Auffassung  in  Ein- 
klang  zu  bringen,   muss   man  annehmen,    dass  entweder 
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zwischen  die  Blasenzellen  noeb  eine  besondere  Bindemasse 
eingelagert  ist,  oder  dass  erstere  ibr  Protoplasma  im  Lanfe 
der  Zeit  dnrcb  Ansammlung  einer  bellen  Flüssigkeit  im 
Innern  anf  eine  der  Wand  anliegende  feste  Bindenscbicbt 
reducirt  baben.  leb  trage  kaum  Bedenken,  mieb  für  die 
letztere  dieser  Eventualitäten  auszusprecben ,  nicbt  blos, 
weil  die  interstitielle  Bindesubstans  nicht  nachweisbar  ist, 
sondern  auch,  weil  die  Blasenräume  zum  Tbeil  viel  kleiner 
sind  und  dann  vielfach  auch  noch  ein  genuines  Zellen- 
protoplasma in  sich  einscbliessen.  Die  gewöhnlich  im 
Innern  der  maschigen  Hohlräume  enthaltene  helle  Flüssig- 
keit, die  keinerlei  Farbstoffe  aufnimmt ,  wird  durch  die 
Einwirkung  von  Spiritus  und  anderen  Härtungsmitteln 
wolkig  getrübt. 

Bei  den  weiteren  Untersuchungen  anderer  Distomeen, 
die  die  bei  Distom.  hepaticum  gewonnenen  Befunde  mehr 
und  mehr  bestätigten,  sah  Lbuckabt  (14.  4.  Liefg.  pag.  412) 
und  zwar  besonders  auffällig  bei  Distom.  pulmonale  die 
Begrenzung  der  Maschen  in  so  deutlichem  Zusammenhange 
mit  Muskelfasern,  dass  er  sich  veranlasst  sah,  das  reticu- 
läre  Aussehen  der  bindegewebigen  Grundsubstanz  zum 
grossen  Theil  auf  Ausläufer  der  Parenchymmuskeln  zurück- 
zuftabren. 

Dieser  LEucKART'scben  Deutung  des  Körperparenchjms 
einiger  Distomeen  scbliesst  sich  Looss  (30  pag.  14)  in  einer 
eingehenden  Arbeit  nicht  nur  sehr  eng  an,  sondern  er  sucht 
darin  sogar  eine  im  Prinzip  gleiche  Einrichtung  fllr  den 
Aufbau  sämmtlicher  Trematoden  nachzuweisen.  Nach  einer 
kurzen  Idtteraturzusammenstellung ,  die  er  seiner  schönen 
Abhandlung  vorausschickt,  formulirt  Looss  seine  Meinung 
bezüglich  der  Grundsubstanz  wie  folgt: 

„Dieselbe  setzt  sich,  abgesehen  von  den  verschiedenen 
Einlagerungen,  aus  ganz  gleichartigen  Zellen  zusammen, 
von  denen  im  ausgebildeten  Zustande  hauptsächlich  die 
ziemlich  festen  und  dicken  Membranen  noch  vorhanden 
sind.  Diese  Letzteren  schliessen  dicht  an  einander  an  und 
sind  durch  eine  Intercellularsubstanz  mit  einander  ver- 
kittet, sie  bilden  so  ein  dem  Seifenschaum  ähnliches  Maschen- 
oder Gerüstwerk,  dessen  Lücken  in  einzelnen  Fällen  durch 
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theilweise  Resorption  der  Wände  in  gegenseitige  Com- 
munication  treten.  Die  Lttcken  selbst  sind  während  des 
Lebens  von  einer  vollkommen  farblosen,  klaren  Flüssig- 
keit, dem  wässrig  entarteten  Protoplasma,  erfüllt ;  manchmal 
erkennt  man  in  dem  früheren  Zellleibe,  alias  den  Lttcken- 
räumen,  inmitten  einer  geringen  Menge  von  unverändert 
gebliebenen  Plasma  den  Kern.  Meist  aber  verflttssigt  sich 
auch  dieses  Plasma  völlig,  dann  qaillt  auch  der  Kern  auf, 
verliert  seine  chromatische  Struktur  vollkommen  und  ver- 
schwindet schliesslich  ebenfalls.  Was  die  OrOsse  der 
Zellen  und  ihre  scharfe  Begrenzung  anbetrifft,  so  findet 
man  die  mannigfaltigsten  Unterschiede  und  Uebergänge. 
Der  Inhalt  der  Zellen  kann  sich  bei  der  Behandlung  mit 
conservirenden  Beagentien  kömig  niederschlagen  oder  auch 
ganz  klar  bleiben.  Bei  einer  Reihe  von  Formen,  bei  denen 
die  Lackenräume  im  Parenchym  ausserordentlich  klein 
sind,  ergiebt  eine  genaue  Untersuchung,  dass  eine  grössere 
Zahl  der  unregelmässig  neben  einander  abgegrenzten  Lttcken- 
ränme  einer  Zelle  entspricht.  Es  verwandelt  sich  dann 
nicht  der  ganze  Inhalt  in  jene  wässrige  Masse,  sondern 
es  bleibt  im  Innern  ein  wirkliches  Spongioplasma  be- 
stehen.^' 

Die  soeben  geschilderten  Verhältnisse  konnte  Looss 
namentlich  auch  an  jttngeren  Parenchymzellen  und  dann 
theilweise  sehr  schön  an  lebenden  Thieren  studiren.  An 
letzteren  Objekten  bemerkte  er  von  verästelten  Zellen, 
deren  Ausläufer  das  bindegewebige  Gerttstwerk  darstellen 
sollten,  absolut  nichts,  dagegen  sah  er  die  Verzweigungen 
der  Körpermuskulatur  zwischen  den  Parenchymzellen  ver- 
laufen, mit  der  Wand  derselben  fest  zusammenhängen  und 
vielfach  zwischen  denselben  endigen.  Da  bei  der  Con- 
traction  der  einzelnen  Fasern  oftmals  die  anliegenden  Zell- 
wände in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden,  während  die 
Körperwand  selbst  unbeeinflusst  blieb,  so  ging  daraus 
hervor,  dass  die  betreffenden  Fasern  sich  nicht  an  letzterer 
inseriren  konnten. 

Mit  dieser  Litteraturzusammenstellung  glaube  ich  ge- 
Qttgend  bewiesen  zu  haben,  dass  die  Ansichten  über  die 
Orundsnbstanz    parenchymatös  gebauter,    niederer   Thiere 
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—  worauf  ieh  Beben  eingangs  dieses  KaiHtek  Unwiee  — 
Boeb  bis  in  die  neueste  Zeit  sehr  widerspreobende  waren 
und  babe  ich  woU  keinen  Fehlgriff  getban,  wenn  icb  bierbei 
alles  mir  angänglicbe  Material  verwertbete ,  das  Air  die 
Elttning  und  saebgemässe  Benrtheilnng  dieser  schwierigen 
Frage  von  Wichtigkeit  zn  sein  schien. 

Bebäh  nnn  der  oben  citirte  Aussprach  Lsucrabt's  tou 
der  Uebereinstimmung  des  Körperparenchjms  der  Cestoden 
und  Trematoden  seine  Richtigkeit  und  bestätigt  sich  anderer- 
seits die  Looss'scbe  Ansicht,  dass  die  von  Leuokast  ver- 
schiedenen Distomeen  vindicirte  Parenehymeinriohtnng  auch 
allen  ajndern  Trematoden  zukonunt,  so  ULsst  sich  folge- 
richtig aoeb  betreffs  der  Cestoden  eine  ähnliche  Beschaffen- 
heit ihres  bindegewebigen  Aufbaues  annehmen. 

Jedenfalls  wird  es  aber  noch  eingebender  Studien  und 
Beobachtungen,  namentlich  an  lebenden  Objekten  geeigneter 
Taeniaden,  bedürfen,  um  diese  Frage  endgültig  xu  lösen. 
Bis  dahin  wird  man  genöthigt  sein,  durch  Mittheilungen 
seiner  objektiven  Befunde  den  späteren  Forschern  ge- 
eignetes Material  an  die  Hand  zu  geben  und  lasse  ich 
daher  auch  in  diesem  Sinne  meine  Untersuchungsresoltate 
hier  folgen. 

Im  Scolex  und  der  Halspartie  der  Strobila  characteri- 
sirt  sich  das  Körperparencbym  unseres  Bandwarmes  als 
eine  aus  dicht  an  einander  gelagerten  httUenlosea  Proto- 
plasmaballen  bestehende  Masse,  die  keine  deutlichen  Zell- 
grenzen, wohl  aber  bis  zu  3,5  i*  grosse,  rundliche,  ovale 
oder  mehr  läigUcbe  Kerne  erkennen  lassen.  Diese  Kerne 
zeigen  sehr  wechsefaide  Grösse  und  Tingirbarkeit  und  um- 
sehliessen  bald  nur  ein  grösseres,  bald  eine  ganze  Anzahl 
kleinerer,  intensiv  gefärbter  Kemkörpercben«  Mit  dem  zu- 
nehmenden Wachstbum  der  beginnenden  Kolonie,  jedoch 
verbäUmsmässig  sehr  früh,  gruppireu  sich  diese  ausser- 
ordentlich zablreicheUf  auch  Parenchym-  oder  Bindegewebs- 
kOrp^chen  genannten  Gebilde  nach  zwei  verschiedenen 
Richtungen  bin.  Sie  ordnen  sich  nämlich  entweder  zu  An- 
&ngs  noch  verschwommenen,  später  diebter  gedrängten 
und  sohärfer  sich  abhebenden  Massen  an  und  bilden  so  die 
erste  Anlage  der  Geschlechtsorgane,  oder  sie  rücken  metff 
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und  mehr  aoseioander  und  lassen  dann  eine  glasbelle,  fast 
ungefärbte,  protoplasmatiscbe  Gmndsabstanz  erkennen,  die 
kleine^  blasige  Hohlräume  in  sich  einschliesst.  Eine  etwas 
dichtere  Gruppirung  der  Bindegewebskörperchen  findet  man 
ausserdem  gewöhnlich  noch  in  der  Umgebung  der  grossen 
Kanäle  des  excretorischen  Gefässsystems  und  der  nervösen 
Apparate.  Die  durch  einen  Yerflttssigungsprozess  ent- 
stehenden, kleinen,  polygonalen  Blasenräume  nehmen  nun 
allmählich,  wenn  auch  sehr  unregelmässig,  an  Zahl  und 
Grösse  zu,  so  dass  alsdann  später  die  zartgranulirte,  proto- 
plasmatische Grundsubstanz  auf  Schnittpräparaten  entweder 
eine  schon  bei  schwachen  Vergrösserungen  deutlich  her- 
Tortretende,  netzförmige  Anordnung  oder  ein  mehr  gleich- 
massiges  Gepräge  zeigt. 

Was  nun  den  Inhalt  dieser  ausserordentlich  vielge- 
staltigen Lttckenräume  anbelangt,  so  können  ja  meine  an 
conservirtem  Material  eruirten  Untersuchungsergebnisse  nicht 
absolut  massgebend  sein.  Ich  will  mich  daher  auf  die  Be- 
merkung beschränken,  dass  ich  in  den  im  Allgemeinen  leer 
erscheinenden  Räumen  nur  äusserst  selten  einen  mit  etwas 
zartgranulirtem,  verschwommenem  Protoplasma  umgebenen 
Kern  habe  nachweisen  können.  In  der  Regel  fand  ich  die 
Überhaupt  nicht  zahlreichen  Kerne,  und  zwar  besonders  in 
den  hintern  Abschnitten  der  Strobila,  in  den  nur  wenig 
tingirbaren,  jedoch  ein  etwas  festeres  Gefüge  zeigenden 
Protoplasmasträngen  unregelmässig  zerstreut  vor,  so  dass 
ich  dann  oft  auf  Schnitten  das  Bild  von  verästelten,  mem- 
branlosen Zellen  vor  mir  sah.  Die  hier  besonders  bei 
etwas  stärkerer  Tinktion  meist  hervortrende,  scharfe  Diffe- 
renzirung  des  feinen  Balkengewebes  erweckte  dabei  meist 
den  Anschein  von  durch  eine  feinkörnige  Intercellular- 
substanz  verbundenen  Zellmembranen,  jedoch  konnte  ich 
mich  namentlich  unter  Berücksichtigung  des  parenchyma- 
tösen Aufbaues  jttngerer  Glieder  nie  von  dem  thatsächlichen 
Vorhandensein  derselben  Überzeugen. 

Dagegen  bin  ich,  gestttzt  auf  eingehende  Untersuchungen 
des  Körperparenchyms  älterer  Proglottideu,  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  dass  nicht  nur  die  vorstehend  be- 
schriebenen, membranlosen  Bindegewebszellen,  sondern  auch 
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die  feineren  Verzweigungen  der  Parenchjmmuskeln  an  dem 
Stutzgewebe  des  Taenienkörpers  hervorragenden  Antheil 
haben,  eine  Thatsache,  die  bei  der  ungenügenden  Diffe- 
renzirang  der  feinsten  Muskelfibrillen  im  Anfangstheii  der 
Strobila  weniger  in's  Auge  fällt. 

Diese  Antheilnahme  der  Muskeln  an  dem  Aufbau  des 
Stützgewebes  documentirt  sich  nicht  nur  darin,  dass,  wie 
schon  früher  erwähnt,  die  BUndel  der  äussern  Lagen  der 
Längsmuskulatur  sich  pinselartig  auflösen  und  mit  den 
Spindelzelleo  der  sogenannten  Subcuticula  in  directe  Ver- 
bindung treten,  sondern  auch  dadurch,  dass  —  wie  man  in 
der  Rindenschicht  sowohl,  als  auch  in  den  peripheren 
Theilen  der  Mittelschicht  zweifellos  nachweisen  kann  —  die 
sich  vielfach  verästelnden  und  in  dem  protoplasmatischen 
Balkenwerk  verlaufenden,  feinsten  Verzweigungen  der  Längs- 
und Ringmuskelfasern  quasi  die  hier  durchgehend  grösseren 
Maschenräume  netzartig  umspinnen.  In  den  centralen  Par- 
tien der  Mittelschicht,  wo  die  Fibrillen  immer  feiner  werden 
und  auch  die  maschige  Anordnung  des  Grundgewebes  sich 
nur  wenig  bemerklich  macht,  tritt  das  beiderseitige  Ver- 
hältniss  mehr  oder  minder  in  den  Hintergrund. 

Trotz  des  Mangels  an  frischem  Material  glaube  ich 
nach  Vorstehendem  meine  Resultate  also  dahin  zusammen- 
fassen zu  dürfen,  dass  bei  unserm  Parasiten  die  binde- 
gewebige Grundsubstanz  im  ausgebildeten  Zustande  aus 
einem  aufschnitten  meist  netzartig  hervorlretenden,  proto- 
plasmatischen Balkenwerk  besteht,  das  verschieden  grosse, 
verflüssigtes  Protoplasma  enthaltende  Hohlräume  einschliesst. 
In  den  aus  ziemlich  scharf  differenzirtem,  granulirtem  Zell- 
protoplasma aufgebauten  Balkensträngen^  kommen  unregel- 
mässig angeordnet  rundliche  Kerne  mit  deutlichen  Eern- 
körperchen  und  eine  grosse  Menge  feinster  Verzweigungen 
der  Parenchymmuskulatur  vor,  welch*  letztere  auf  die  Ge- 
staltung und  Beweglichkeit  des  Bandwurmkörpers  von  nicht 
zu  unterschätzendem  Einfluss  sein  dürften.  Deutliche  Zell- 
grenzen, sowie  Intercellularsubstanz  oder  sogenannte  Binde- 
gewebsfibrillen  sind  nicht  nachzuweisen.  In  der  Nähe  der 
Körperoberfläche    geht    das   bindegewebige    Ma3chenwerk 
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direkt  in  die  nur  anders  gestalteten  und  regelmässiger  an- 
geordneten Bindegewebszellen  der  sogenannten  snbcntica- 
laren  Zellschieht  ttber. 

KalkkOrperchen. 

In  dem  Körperparenchjm  unseres  Cestoden  unregel- 
mässig zerstreut  kommen  verhältnissmässig  zahlreich  stark 
glänzende,  relativ  feste  und  meist  rundliche  Körperchen 
von  4,9—9,8,  ja  vereinzelt  bis  18,4  /*  Durchmesser  vor,  die 
mit  der  zelligen  Grundsubstanz  in  keinem  direkten  Zu- 
sammenhang stehen  und  wegen  ihrer  hauptsächlich  aus 
kohlensaurem  Kalk  bestehenden  Zusammensetzung  Kalk- 
körperchen  genannt  werden. 

Auf  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  verschwinden  die  an- 
organischen Bestandtheile  dieser  Eörperchen  unter  Eohlen- 
säureentwickelung  und  lassen  als  organisches  Ueberbleibsel 
ein  sehr  zartes,  plasmatisches  Gerttst  von  der  ursprüng- 
lichen Form  und  Grösse  zurttck. 

Die  Ealkkörperchen  sind  in  den  einzelnen  Abschnitten 
der  Strobila  in  sehr  wechselnder  Menge  vorhanden  und 
finden  sie  sich  bei  gleich  alten  Gliedern  gewöhnlich  erheb- 
lich zahlreicher  in  der  Rindenschicht,  als  in  der  Mark- 
schicht vor.  Im  Scolex  kann  man  auf  einem  Querschnitt 
deren  oft  150  und  mehr  zählen,  jedoch  nehmen  sie  schon 
in  der  Halspartie  an  Zahl  so  schnell  ab,  dass  man  etwa 
10  mm  vom  Scolexscheitel  entfernt  auf  dem  Querschnitt  nur 
noch  etwa  10  bis  12  Stttck  und  auch  in  den  geschlechts- 
reifen  Gliedern  nicht  viel  mehr  antrifft.  In  den  hintern 
Partien  der  Strobila  häufen  sich  die  Ealkkörperchen  wieder 
mehr  und  mehr  an  und  kann  man  hier  auf  Querschnitten 
oft  4—  500  nachweisen.  Diese  Concretionen  zeigen  meist 
concentrische  Schichtung,  seltener  radiäre  Streifung  ]  und 
dabei  die  verschiedenartigsten  Gestaltungen.  Vorherrschend 
ist  die  runde  oder^ ovale  Form,  aber  es  finden  sich  auch 
nierenförmige  Gebilde ,  bisquitähnliche  Zwillingsformen 
und  andere.  Eine  eigenthttmliche  Erscheinung' ist  übrigens 
die,  dass  diese  Eörperchen  sich  nicht  nur  bei  Einwirkung 
der   verschiedenen,   gebräuchlichen  Farben,   sondern  auch 
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unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  z.  B.  auf  demselben 
Objektträger  ganz  Terschieden  stark  färben. 

Man  sieht  dann  neben  ungefärbten  und  sehr  intensiv 
tingirten  Gebilden  auch  solche,  die  kaum  einen  Anflug  von 
Farbe  aufweisen  und  sich  von  dem  angrenzenden  Paren- 
chym  nnr  wenig  unterscheiden. 

Erklären  lässt  sich  dies  wohl  nur  durch  das  in  ziem- 
lich weiten  Grenzen  schwankende  Verhältniss  ihrer  organi- 
schen zur  anorganischen  Substanz. 

Kach  den  von  mir  erhaltenen  Resultaten  riefen  die 
Haematoxiline  die  stärksten  Tinktionen  hervor,  während 
die  Carmine,  z.  B.  Boraxcarmin,  zum  mindesten  sehr  wech- 
selnd in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Ealkkörperchen  sind  und 
dieselben  meist  ungefärbt  lassen.  Bei  Doppelfärbungen, 
wie  Boraxcarmin  -  Haematoxilin ,  Borazcarmin  -  Bleu  de 
Ljon,  Haematoxilin -Eosin  sind  die  Ergebnisse  sehr  ver- 
schieden, meist  jedoch  negativ.  Beine  Haematoxilinfärbung 
besonders  lässt  die  eigenartige,  concentrische  Schichtung 
dieser  Concretionen  sehr  schien  hervortreten;  bald  sieht 
man  bei  dieser  Behandlung  Formen,  die  mehr  in  der  Peri- 
pherie, bald  andere,  die  vorzugsweise  im  Centrum  gefärbt 
sind,  eine  Erscheinung,  die  daraufhindeutet,  dass  die  Mitte 
entweder  nach  Art  der  rothen  Säugethierblutkörpcrchen 
dellenartig  vertieft  sein  kann  oder  kernartig  verdickt,  wie 
das  die  entsprechenden  Gebilde  im  Vogelblute  sind.  Dabei 
lassen  sich  in  der  Regel  nicht  nur  2,  sondern  3  und  mehr 
verschieden  tingirte,  ringförmige  Zonen  unterscheiden.  Kicht 
selten  auch  treten  Bildungen  auf,  die  scheinbar  einen  cen- 
tral oder  seitlich  gelegenen  Kern  mit  intensiver  gefärbten 
Eernkörperchen  in  sich  einschliessen. 

Vergleicht  man  die  soeben  geschilderten,  so  äusserst 
wechselnden  Figurationen  der  Ealkkörperchen,  namentlich 
auch  rttcksichtlich  ihrer  verschiedenen  Grösse  und  Tingir- 
barkeit,  so  lassen  sie  sich  zu  einer  Reihe  zusammenstellen, 
die  den  Gedanken  einer  allmählichen  Verwandlung  der 
bindegewebigen  Grundelemente  in  ausgebildete  Ealk- 
körperchen nahelegt,  letztere  also  als  einfache,  nur  degene- 
rirte  und  später  verkalkte  Zellen  erscheinen  lässt 
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Was  nun  die  anatomisch  -  physiologische  Bedeutung 
dieser  Elemente  anbetrifft,  so  hat  man  ihnen,  namentlich  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Entdeckung  ihres  häufigen  Vor- 
kommens im  CestodenkOrper  die  mannig&ltigsten  Funktionen 
zugesprochen.  Später,  als  zweifellos  nachgewiesen  wurde, 
dass  sie  zum  grossen  Theil  aus  Kalk  bestanden,  rechnete 
man  sie  meist  zu  den  Skeletbildungen. 

Leuckart  (14  pag.  359)  spricht  sie  theils  als  Reserre- 
stoffe  an,  die  z.  B.  bei  der  Neutralisirung  saurer  Darmsäfte 
oder  bei  der  Bildung  der  Eischalen  Verwendung  finden, 
theils  sucht  er  ihre  physiologische  Bedeutung  in  der  Bolle 
einer  Sttttz-  und  SchutzYorrichtung. 

Der  Vermuthung,  dass  die  Ealkkörperchen  der  Cestoden 
durch  Transformation  der  Bindegewebselemente  entständen, 
ist  zuerst  von  Vmcuow  Ausdruck  gegeben  und  fand  diese 
Ansicht  bei  späteren  Forschern  vielfach  Anklang.  So 
sprachen  sich  in  ähnlichem  Sinne  Bindfleisch  (6  pag.  470), 
Sohmeb-Landois  (3  pag.  8  und  9),  Schiefferdeokbr  (6  pag. 
470),  Moniez  (13  pag.  213),  Niemiec  (21  pag.  9—15),  Lönn- 
bebg  (25  pag.  53  und  78),  Railliet  (33  pag.  210)  u.  A.  aus. 
Von  diesen  Autoren  waren  es  namentlich  Schieffebdeckeb, 
HoHiEz,  Niemiec  und  Lömnberg,  die  diese  Annahme  zu  be- 
gründen suchten  und  sämmtliche  Uebergangsstadien  von 
den  intakten  Bindegewebszellen  bis  zu  den  ausgebildeten 
Kalkkörperchen  gefunden  zu  haben  glaubten. 

Von  grosser  Bedeutung  bezüglich  dieser  Frage  sind 
die  interessanten  Experimente  über  künstliche  Darstellung 
von  ElalkkOrperchen  in  verschiedenen  pflanzlichen  und  ani- 
malischen Substraten  von  Habting  (4  pag.  10 — 32).  Ver- 
fasser verwandte  als  Zusatzflüssigkeit  Eiweiss-  und  Gelatine- 
lüsungen,  Blut  etc.  theils  einzeln,  theils  gemischt,  und  er- 
hielt unter  den  allmählich  auskrjstallisirenden  Gebilden 
Formen,  die  den  im  Körperparenchym  der  Cestoden  vor- 
kommenden Ealkkl^rperchen  mehr  oder  minder  vollständig 
entsprachen,  namentlich  war  dies  bezüglich  der  aus  Eiweiss- 
lOsungen  erhaltenen  der  Fall. 

Der  Umstand,  dass  sich  auch  bei  diesen  Eunstprodukten 
die  von  Schieffebdeckeb  u.  A.  in's  Treffen  geführten 
Zwischenformen  vorfanden,  sowie  die  Thatsache,  dass  die- 
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selben  ein  gleiches  organisches  Oerttst,  wie  die  auf  natür- 
lichem Wege  entstandenen,  zeigten,  machte  die  Annahme 
dieser  Autoren  hinfällig. 

Ueber  die  Frage  der  Aufnahme  von  FarbstoflPen  wäh- 
rend der  Entstehung  der  Ealkconcremente  hat  sich  Habtino 
dahin  ausgesprochen,  dass  die  von  ihm  verwandten  Farb- 
stoffe zwar  sämmtlich  absorbirt  VTflrden,  aber  auf  die  Bil- 
dung und  Gestaltung  selbst  keinen  Einfluss  ausübten. 

Leuokabt  (14  pag.  360  und  361)  schloss  sich  auf  Grund 
der  eigenen  Untersuchungsergebnisse  und  unter  Berttck- 
sichtigung  der  HABTiNG'schen  Befunde  der  Ansicht  des  letz- 
teren bedingungslos  an. 

Gribssbaoh  (18  pag.  569)  will  die  Ealkkl^rperchen,  die 
er  mit  Httlfe  besonderer  einzelliger  Drttsen  entstehen  lässt, 
auch  innerhalb  der  Kanäle  des  Wassergefässsystems  gefunden 
haben  und  sieht  in  denselben  ein  mit  dem  exkretorischen 
Apparat  in  inniger  Beziehung  stehendes  Analogen  einer 
Skeletbildung. 

Kbabmbb  (28  pag.  20)  hält  es  für  gewiss,  dass  die  Ealk- 
concremente bei  dem  Entwickelungsprozess  der  Hoden  und 
anderer  Geschlechtsdrüsen  eine  nicht  unwesentliche  Rolle 
spielen.  Er  fand  sie  nicht  nur  während  dieser  Periode 
vermehrt,  grösser  und  in  ihrer  Zusammensetzung  verändert, 
sondern,  er  konnte  auch  häufig  die  scholligen  Zerfallspartikel 
der  Kalkkörperchen  zwischen  den  embryonalen  Hoden- 
kemen  nachweisen. 

Lbuckabt  (14  pag.  360)  und  Pintneb  (34  pag.  18) 
machten  dann  noch  darauf  aufmerksam ,  dass  bedeutende 
Grössenunterschiede  zwischen  den  Ealkkörperchen  im 
Scolex  und  der  Strobila  insofern  beständen,  als  erstere 
meist  erheblich  kleiner  wären  und  erst  später  durch  Band- 
wachsthum  bezw.  Auflagerung  peripherer  Schichten  zu  der 
späteren  Grösse  heranwüchsen.  Was  nun  die  Fähigkeit  der 
KalkkOrperchen  Farbstoffe  aufzunehmen  anbetrifll,  so  finden 
sich  diesbezüglich  in  der  Litteratur  die  widersprechendsten 
Angaben.  Während  z.  B.  Eiessling  (17  pag.  9)  anführt, 
dass  sie  sich  mit  allen  Farbstoffen  intensiv  durchtränkten, 
ist  dies  nach  Schieffbbdeckbb  (6  pag.  470)  nur  rttcksicht- 
lich   der  Haematoxiline   und   des  Indigcarmins   der  Fall, 
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während  die  CarmiDe  sie  fast  ganz  nnberttbrt  lassen  sollen. 
Dagegen  fanden  Niemiec  (21  pag.  9 — 15)  nnd  Blanchabd 
(27  pag.  190)/  dass  diese  Gebilde  sich  durch  Garmin  intensiv 
färbten.  Sommer -Landois  (3  pag.  8)  gaben  ebenso  wie 
Rindfleisch  der  Meinung  Ausdruck,  dass  diese  Körperchen 
von  ihrem  völlig  kalkfreien  Zustande  bis  zur  vollständigen 
Verkalkung  nach  und  nach  immer  weniger  für  Carmin- 
tinktion  empfänglich  würden. 

Parenchy m  -  Muskulatur. 

Die  im  Gegensatz  zu  dem  sogenannten  Hautmuskel- 
schlauch von  Leuckart  mit  dem  Namen  der  Parenchym- 
muskulatur  belegten,  glatten  Muskelfasern  durchsetzen  mehr 
oder  minder  regelmässig  angeordnet  den  Gestodenkörpcr 
in  den  3  verschiedenen  Dimensionen  des  Baumes  und  zer- 
fallen nach  ihrem  Verlaufe  in  Längs-,  Quer^  undSagittal- 
muskeln,  von  denen  die  eräteren  die  bei  weitem  stärkste 
Entwickelung  haben,  während  die  letzteren  in  der  Regel 
verhältnissmässig  geringfügig  sind.  Da  der  Verlauf  und 
die  allgemeine  Anordnung  dieser  Parenchymmuskeln  bei 
der  Familie  der  Taeniaden  keine  erheblichen  Unterschiede 
erkennen  lassen,  so  erübrigt  hier  nur  auf  den  feineren  Bau 
der  kontractilen  Substanz  und  deren  Beziehung  zu  den  in 
dem  Faserverlauf  auftretenden,  zelligen  Elemente  näher 
einzugehen. 

Die  theils  einzeln  verlaufenden,  theils  zu  mehr  oder 
weniger  starken  und  regelmässigen  Bündeln  vereinigten 
glatten  Fasern  bestehen  aus  hellem,  glänzendem,  aber  ziem- 
lich leicht  tingirbarem,  homogenem  Protoplasma  und  lassen 
nach  ScHiEFFERDECKER  (6  pag.  473),  Leuckart  (14  pag.  369) 
nnd  Kbaemer  (28  pag.  lö)  an  den  dickeren  Fasern  zu- 
weilen noch  eine  äussere,  stärker  brechende  UmhUllungs- 
schicht  (Sarcolem)  erkennen. 

ZoLTAN  v.  RoBoz  (16  pag.  271)  will  bei  Solenophorus 
megalocephalns  an  den  Muskeln  eine  in  der  Längsrichtung 
verlaufende,  fibrilläre  Streifung  gesehen,  sowie  einzelne 
Fasern  gefunden  haben,  an  deren  Mitte  sich  zwei  vielleicht 
als  Nervenendigungen  anzusprechende,  sehr  feine  Fibrillen 
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ansetzten,  die  vor  der  Insertion  durch  einen  ganglienartigen 
Knoten  vereinigt  waren. 

Das  Vorhandensein  von  Kernen  an  den,  an  den  Enden 
sich  zuspitzenden  und  oft  auch  dichotomisch  spaltenden 
Muskelfasern  wurde  bis  in  die  neuere  Zeit  von  den  Autoren 
fast  durchweg  geleugnet  und  ttuch  Leuckabt  sagt  in  seinem 
Parasitenwerke  noch  diesbezüglich:  Einen  Kern  freilich 
sucht  man  bei  ihnen  —  im  ausgebildeten  Zustande  — 
vergebens. 

Wohl  den  in  jttngster  Zeit  so  ausserordentlich  ver- 
ToUkommneten  Untersuchungsmethoden,  vielleicht  auch  der 
Verschiedenheit  der  untersuchten  Arten  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  die  neuesten  in  dieser  Richtung  angestellten  Beob- 
achtungen ein  etwas  anderes  Licht  auf  diese  Verhältnisse 
fallen  Hessen.  So  beobachtete  Steudeneb  (7  pag.  306)  an 
den  Längsmuskelfasern  von  T.  insignis  und  tripunctata  in 
dem  mittleren  dicken  Theil  der  Spindeln  eine  stärker  ge- 
färbte Stelle,  die  er  als  eventuellen  Kern  ansprechen  zu 
dürfen  glaubte,  und  Pintner  sprach,  obwohl  er  bei  Tetra- 
rhynchus  longicollis  in  der  Substanz  der  glatten  Muskel- 
fasern gleichfalls  keine  nachweisbaren  Kerne  vorfand,  dafür 
sich  aus,  dass  die  oft  in  unmittelbarer  Nähe  der  Fasern 
vorkommenden  Zellen  mit  grobkörnigem  Protoplasma  ur- 
sprünglich mit  ersteren  vereint  gewesen  seien  und  als 
Myoblasten  anzusprechen  wären.  Später  wies  er  denn 
auch  bei  der  Gattung  Echinobotbrium  und  Tetrarhjnchus 
Smaridum  an  den  Dorsoventral-Muskeln  neben  vollständig 
kernlosen  Fibrillen  auch  solche  nach,  die  noch  die  Muskel- 
bildungszelle trugen.  Ring-  und  Längsmuskelfasem  freilich 
Hessen  Derartiges  nicht  erkennen. 

0.  Hamann  (19  pag.  723)  theilte  auf  Grund  seiner 
Untersuchungsergebnisse  bei  T.  lineata  G.  die  Gestoden- 
muskulatur  nach  ihrem  Bau  in  2  Gruppen.  Er  unterschied 
erstens  solche,  bei  denen  die  Bildungszellen  erhalten  waren, 
wie  die  Ring-  und  Dorsoventralmuskeln ,  und  zweitens 
solche,  die  keinen  nachweisbaren  Rest  dieser  Zellen  er- 
kennen Hessen,  wie  die  subcuticularen  und  die  Längs- 
muskeln. Die  Länge  der  den  Dorsoventralmuskelfasern 
peripher  aufliegenden,  oval  oder  spindelförmig  erscheinen' 
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den  MjoblasteD  gab   er  mit  12,8 — 14,3  /u,    die  Breite   mit 

7,14    fl   ED. 

Deffkb  (26  pag,  14.  15)  und  Schmidt  (23  pag.  12 — 14) 
fanden  an  den  Sagittaimnskeln  einiger  Cestoden  grosse, 
meist  spindelförmige  nnd  ans  feingranalirtem  Protoplasma 
bestehende  Zellkörper,  an  deren  Peripherie  die  damit  in 
direktem  Zusammenhang  stehende  Faser  -hinlief.  In  älteren 
Proglottiden  sah  Schmidt  die  Fasern  stets  seharf  eontonrirt, 
dagegen  in  Jugendlieben  Gliedern  die  gesammte  Sagittal- 
muskulator  aus  schlanken,  spindelförmigen  Zellen  zusammen- 
gesetzt, deren  zugespitzten  Enden  sich  in  die  feinen  Fi- 
brillen auszogen.  Zuweilen  erschienen  ihm  die  Myoblasten 
auch  von  fast  kugelförmiger  Gestalt,  immer  aber  standen 
sie  nur  an  einem  Punkte  mit  der  Faser  in  Gontact.  Ob 
die  Bing-  und  Längsmuskeln  gleichfalls  derartige  Myoblasten 
enthielten,  vermoobte  dieser  Forscher  nicht  mit  Bestimmt- 
heit anzugeben,  er  vermnthete  es  jedoch  auf  Grund  einiger 
Beobachtungen,  namentlich  bezüglich  der  Ringmuskulatur. 

Lönnbebg's  (25  pag.  79)  Untersuchungen  an  Aboihrium 
Luffosum  ergaben  bei  den  Sagittaimnskeln  das  Vorhanden- 
sein von  zahlreichen  Kernen  mit  oder  ohne  spindelförmigem 
Protoplasma,  bei  den  TransTersalfasern  zuweilen  ellipsoide 
Kerne,  bei  den  lüngsmuskeln  aber  nie  eine  Spur  dieser 
Bildungen« 

Kraesmb  (28  pag.  15)  will  bei  CycUocephalua  truncatus 
an  den  Muskelfasern  aller  Systeme  sehr  kleine,  dem 
Sarcolem  wie  angeklebt  erscheinende  Kerne  constatirt  haben. 
Ebenso  Will  (31  pag.  17),  der  sich  hinsichtlich  dieser  Frage 
wie  folgt  äussert:  Bei  CaryophyUaetis  mutahilis  Rud.  findet 
man  an  den  Dorsoventralmuskeln  sehr  häufig  einen  stärker 
tingirten,  körnig  aussehenden  Protoplasmaklumpen  mit  deut- 
lichem Kern  und  Kernkörperchen  und  zwar  so,  dass  die 
Fibrillen  demselben  in  tangentialer  Richtung  aufliegen. 
Aaf  Flächen-  und  Sagittalschnitten  lässt  sich  ein  ähnliches 
Verhalten  auch  fttr  die  innem  Längs-  und  Transyersal- 
muskeln  nachweisen. 

Bei  unserm  Parasiten  trägt  nun  die  Anordnung  der 
muskulösen  Elemente  durchaus  den  allgemeinen  Gestoden- 
ehmrakter.   Die  Längsmuskeln  (cfr.  Fig.  3.  M.  1.)  durchziehen 
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in  kräftigen  Zügen  die  ganze  Strobila  in  der  Richtung  vom 
vordem  zam  hintern  Gliedrande,  ohne  in  ihrer  Hauptmasse 
an  letzterem  eine  Unterbrechung  zu  erfahren.  Ihre  grösstc 
Ausdehnung  zeigen  sie  in  den  tieferen  Lagen  der  Binden- 
schicht, wo  sie  auf  Querschnitten  als  zwei,  parallel  der 
Körperoberfläche  sich  hinziehende,  durch  Abstände  getrennte 
Reihen  von  MuskelbUndeln  erscheinen.  Schwächere  Faser- 
bttndel  und  einzelne  Fasern  finden  sich  zwar  auch  in  den 
oberflächlicheren  Abschnitten  der  Rindenschicht,  jedoch 
werden  sie  weiter  nach  aussen  immer  spärlicher,  so  dass 
in  der  Nähe  der  Körperoberfläche  meist  nur  vereinzelte, 
sehr  feine  Fibrillen  nachzuweisen  sind. 

Wenn  nun  auch,  wie  schon  bepierkt,  das  Haupteon- 
tingent  der  Längsmuskeln  die  Strobila  continuirlich  durch- 
zieht, so  lösen  sich  doch  in  den  einzelnen  Gliedern  von 
diesem  Gros  mehr  oder  minder  starke  FaserzUge  los,  die 
entweder  in  der  Richtung  gegen*  die  Gnticula  hinlaufen, 
oder  auf  andere  Organe  Übergreifen. 

Erstere  lösen  sich  in  feine  Fibrillen  auf,  die  dann  ent- 
weder mit  den  Spindelzellen  der  subcuticularen  Schicht  in 
Verbindung  treten,  oder  diese  durchsetzen  und  sich  an  der 
Cuticula  selbst  inseriren. 

In  den  geschlechtsreifen  Gliedern  bestehen  die  äusseren 
Lagen  der  Musculi  longitudinales  auf  Querschnitten  aus 
ziemlich  regelmässigen,  querovalen  Bttndeln  von  27*'36  ^i 
Höhe  und  12,6—14,4  ^  Breite,  die  20—30  ik  von  ein- 
ander entfernt  sind.  Die  Muskelfasern  der  innern  Lage 
die  hier  25 — 28  ^  von  der  äusseren  absteht,  verlaufen  mehr 
regellos  und  anastomosiren  vielfach  mit  einander,  so  dass 
die  Anordnung  in  Bttndeln  weniger  scharf  hervortritt.  Der 
Dickendurchmesser  der  Fasern  diflPerirt  nicht  unbeträcht- 
lich, beträgt  jedoch  in  den  Bttndeln  im  Mittel  3 — 5  /*, 
während  er  bei  den  einzeln  verlaufenden  Fibrillen  durch- 
schnittlich wesentlich  geringer  ist.  Ein  ähnliches  Verhalten 
zeigen  die  Längsmuskeln  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Lage 
und  Anordnung  als  auch  in  den  Grössenverhältnissen  ihrer 
Fasern,  in  dem  ganzen  weiteren  Verlaufe  der  Strobila  mit 
Ausnahme  des  vordersten  Theiles.  Hier  werden  die  Faser- 
zttge  selbstverständlich  immer  feiner;   es  legen,  sich  auch 
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DEturgemäsB  die  beiden  Mnskellagen  in  der  Halspartie  so 
dieht  aneinander,  dass  sie  anf  Querschnitten  als  eine  ein-  • 
fache,  ringförmige  Schicht  (von  9,4 — 14/«  Dicke)  erscheinen, 
die  aus  feinen  Fibrillen  besteht.  Im  Scolex  selbst  strahlen 
die  Letxteren  dann  grösstentheils  fächerförmig  nach  den  4 
Sangnäpfen  zu  ans,  um  sich  an  der  elastischen  Anssenhaut 
derselben  zn  inseriren. 

Die  innere  Lage  der  Längsmnskniatnr  liegt  in  den  ge- 
schlechtsreifen  Qliedem  3,6^14,4  f»  von  der  Qner-  oder 
Bingfaserschicht — cfr.  Fig.3M.tr.— ab,  während  diese  ihrer- 
seits die  Bindenschicht  des  Körperparenchyms  Ton  der 
Mittelschicht  abgrenzt  und  somit  eine  anscheinend  zasammen- 
hängende,  ring-  oder  rl^hrenförmige  Masse  bildet,  welche 
die  Mittelschicht  in  sich  einschliesst  Mit  Httlfe  stärkerer 
Yergrössemngen  lässt  sich  aber  unschwer  nachweisen,  dass. 
die  Bingmuskulatur  aus  zwei  flächenhaften  Muskelplatten 
Yon  je  9—18  ft  Stärke  besteht,  die,  wie  das  zuerst  von 
Leuckabt  erkannt  ist,  nach  den  Seitenwänden  der  Pro- 
glottiden  zu  convergiren.  Da  nun  in  den  Seitentheilen  der 
Glieder  die  Muskelbttndel  dieser  beiden  Platten  strahlen- 
förmig nach  der  Cuticula  zu  verlaufen  und  dabei  yielfach 
sich  kreuzen,  so  wird  auf  Querschnitten  bei  schwacher 
VergrOsserung  der  Anschein  einer  continuirlichen  Ringfaser- 
schicht erwirkt 

Die  die  Hauptmasse  der  Ringmuskulatur  ausmachen- 
den, kräftigen  Muskelplatten  setzen  sich  in  ihren  mittleren 
Partien  aus  dicht  aneinander  gelagerten,  feinen  Fasern  zu- 
sammen, die  einen  mittleren  Durchmesser  Ton  2 — ^2,6  fA 
besitzen. 

Die  sagittalen,  der  Regel  nach  dorsoventral  verlaufen- 
den  und  daher  auch  so  bezeichneten  Muskeln  ergeben  sich 
als  feine  Fibrillen,  die  einzeln  oder  zu  sehr  schwachen 
Bündeln  vereinigt  den  Taenienkörper — besonders  im  vorderen 
Theile  der  Strobila  —  ziemlich*  gradlinig  durchsetzen.  Mit 
der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Organe  besonders 
des  Gteschlechtstractus  werden  die  durchschnittlich  1,5  /a 
starken  Fasern  selbstverständlich  vielfach  von  ihrem  graden 
Verlaufe  verdrängt  und  sogar  theilweise  veranlasst  sich  an 
der  äusseren  Fläche  dieser  Gebilde  zu  inseriren. 
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In  der  Markschicbi  bilden  sie  fast  die  einzigen  mus- 
kulösen Elemente»  da  sich  ausser  ihnen  nur  ganz  vereinzelt 
Längs-  und  Bingfasern  darin  vorfinden. 

Unter  Berücksichtigung  der  im  Allgemeinen  sehr  ge- 
ringen Entwickelung  der  Muskelbttndel  und  besonders  der 
Feinheit  der  Fasern  ist  es  begreiflich,  dass  sich  die  Bing- 
muskulatur  sowohl,  als  auch  namentlich  die  sagittalen  Muskel- 
fibrillen  nicht  bis  in  den  Halstheil  der  Strobila  und  den 
Scolex  hinein  verfolgen  lassen,  sondern  schon  vorher  voll- 
ständig aufzuhören  scheinen. 

Was  nun  die  Frage  der  Muskelzellen  oder  Myoblasten 
anbelangt,  fand  ich,  dass  fbr  die  Lösung  derselben  Färbungen 
mit  Haematoxilin,  Haematoxilin-Eosin  und  Boraxcarmin- 
Haematoxilin,  die  schöne,  klare  und  gut  differenzirte  Bilder 
gaben,  besonders  geeignet  erschienen,  während  bei  einfacher 
Boraxcarminfärbung  z.  B.  der  Zellleib  sich  nur  ungenügend 
tingirte  und  sich  auch  von  der  zugehörigen  Faser  nicht 
scharf  genug  abhob.  An  den  Sagittalmuskeln  konnte  ich 
bei  dieser  Methode  die  Myoblasten  verhältnissniässig  leicht 
nachweisen,  fast  jede  Faser  fand  ich  mit  einer  meist  spindel- 
förmigen Zelle  versehen,  die  ein  feingranulirtes.  Jedoch 
kräftig  tingirbares  Protoplasma  und  einen  2,1 — 3  f»  grossen^ 
runden  oder  ovalen  Kern  mit  deutlichem  Eernkörperchen 
besass.  Die  dem  Zellleib  stets  peripher  aufsitzende  Faser 
war  in  reiferen  Gliedern  scharf  contourirt,  während  in 
jungem  Stadien  die  zugespitzten  Enden  der  spindelförmigen 
Muskelzelle  ohne  scharfe  Grenze  in  die  feinen  Fibrillen 
übergingen. 

Die  Länge  des  hüllenlosen  Protoplasmaleibes  schwankte 
zwischen  12,6  und  19  /i,  die  Breite  zwischen  3,8  und  5,6  fi. 

Im  Verhältniss  zu  den  Sagittalmuskeln  machte  bei 
der  Bingmuskulatur  der  Kachweis  von  Myoblasten  erheb- 
lich grössere  Schwierigkeit,  jedoch  gelang  derselbe  auch 
hier  bei  geeigneter  Färbung  an  nicht  zu  dünnen  Flächen- 
schnitten vollständig. 

Die  Zellen  zeigten  in  Gestalt,  Grösse  und  sonstiger 
Beschaffenheit  keine  nennenswerthen  Abweichungen  von 
den  entsprechenden  Gebilden  der  Sagittalmuskeln,  nur 
waren  sie  in  erheblich  geringerer  Anzahl  vorhanden. 
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AufTälligerweise  waren  aber  meine  Bemtthnngen,  ancb 
bei  der  Längsmnsknlatar  eine  ähnliche  Straktnr  naehzn- 
weisen,  yergeblicb,  zwar  fanden  sieh  an  vielen  Präparaten 
zwischen  den  Hnskelbttndeln  Zellen,  die  in  jeder  Beziehung 
mit  den  oben  geschilderten  Myoblasten  ttbereinstimmten, 
jedoch  gelang  es  mir,  trotz  sorgfältigster  (Jntersnchnng,  in 
keinem  Falle  den  unbedingt  sicheren  Nachweis  zu  fbhren, 
dass  Faser  nnd  Zelle  in  einander  übergingen,  wenn  es 
auch  sehr  oft  einen  solchen  Anschein  hatte.  Die  Noth- 
wendigkeit  diese  Untersncbnngen  mit  Bttcksicht  aaf  die 
Tielfaeh  ansehnliche  Grösse  der  Zellen  an  verhältnissmässig 
dicken  Schnitten  ausführen  zn  mttssen,  hatte  selbstver- 
ständlich  auf  die  Schärfe  des  Gesichtsfeldes  nachttieiligen 
Einfloss,  so  dass  ich,  obwohl  der  Meinung,  dass  diese  Zellen 
Myoblasten  sind,  die  Entscheidung  der  Frage  bei  unserem 
Parasiten  oflPen  lassen  muss. 

Nervensystem. 

Nachdem  durch  die  Untersuchungen  yonSoMMfiB-LANDOis 
(3  pag.  13),  SoHiEFFEBDECKEB  (6  pag.  475),  Steudemeb  (7  pag. 
292 — ^96),  Blumberg  (9  pag.  41 — 43)  und  Eahane  (8  pag. 
244 — 48)  etwas  mehr  Licht  in  das  dunkle  Forschungsgebiet 
des  Nervensystems  der  Cestoden  gebracht  war,  und  nament- 
lich auch  die  letztgenannten  Forscher  der  histologischen 
Struktur  der  yon  ihnen  nachgewiesenen  Gebilde  grössere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hatten,  hielt  Leuckabt  (14  pag. 
37&— 77  und  971)  mit  Bttcksicht  auf  diese  Befunde  und 
auf  Grund  seiner  eigeoen  diesbezüglichen  Untersuchungen 
diese  Streitfrage  im  Princip  f&r  entschieden. 

Da  nun  die  geschichtliche  Zusammenfassung  ttber  die 
allmäbliche  Erkenntniss  der  anatomischen  Anorduung  der 
Nerrenbahnen  der  Taeniaden  durch  diesen  Autor  in  seinem 
mustergültigen  Werke  in  so  hervorragend  ttbersichtlicher 
Form  erbracht  ist,  dass  jede  derartige  Notiz  nur  Bekanntes 
wiederholen  würde,  brauche  ich  in  Folgendem  nur  einiger 
neuerer  Arbeiten  zu  gedenken,  um  alsdann  einen  historischen 
Ueberblick  ttber  den  feinem  Bau  der  nervösen  Elemente 
zu  bringen. 
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Als  den  für  sämmtliche  Taenien  gültigen  Typus  stellt 
Leuckart  ein  ziemlich  tief  unten  im  Scolex  gelegenes,  queres 
Markband  mit  zwei  seitlichen  Anschwellungen  und  zwei 
aus  letzteren  entspringende  und  nach  hinten  verlaufende 
Seitennerven  hin. 

Dass  diese  die  ganze  Strobila  durchziehenden  Nerven* 
Stämme  zuweilen  in  zwei  oder  drei  parallele  Zttge  zerfallen, 
wie  dies  schon  von  Schiefferdegkbr  (6  pag.  474)  und 
Steudbneb  (7  pag.  293)  constatirt  ist,  hält  Leuckabt  für 
einen  Umstand  von  nur  nebensächlicher  Bedeutung;  da. 
gegen  macht  er  auf  die  augenfälligen,  höchst  wahrschein- 
lich nur  durch  loeale  Bedürfnisse  bedingten  Unterschiede 
in  der  Bildung  der  Kopfganglien  aufmerksam  und  führt 
dies  besonders  auf  den  ausserordentlich  verschiedenen 
Bau  der  Scolices  und  die  Ausbildung  der  Saugnäpfe  zurück. 

An  den  Seitennerven  wurden  von :  Eahane  (8  pag.  245), 
RiEHM  (12  pag.  38),  ZiSCHOKKE  (20  pag.  29),  Gbiessbach 
(18  pag.  579)  und  Lönnbebg  (25  pag.  33)  in  den  Pro- 
glottiden  sowohl  ganglionäre  Verdickungen  wie  auch  be- 
sondere nach  der  Binden-  und  Markschicht  abgehende  Seiten- 
zweige nachgewiesen. 

In  gleicher  Weise  beschreiben  eine  Anzahl  von  Autoren 
wie  Leuckabt  (14  pag.  377  u.  971),  Riehm  (12  pag.  30.  31), 
PiNTNEB  (10  pag.  67  und  24  pag.  39),  Nibmiec  (21  pag. 
25—27),  ZsoHOKKE  (20  pag.  53—54)  und  Will  (31  pag.  19), 
bei  den  verschiedensten  Gestoden  üfervenzüge,  die  von  dem 
queren  Harkbande  abgehen  und  für  den  Scolex  bestimmt 
sind.  Sie  verlaufen  entweder  direct  nach  dem  Scheitel 
und  den  Saugnäpfen  zu,  um  sich  dort  zu  verzweigen  oder 
sie  vereinigen  sich  vorher  noch  zu  einem  sogenannten 
Nerven  ring. 

KiEMiEC  namentlich,  der  sehr  umfassende  Untersuchungen 
über  das  Nervensystem  der  Taeniaden  anstellte,  fasst  seine 
Untersnchungsergebnisse  in  einem  R6snm6  zusammen,  das 
die  von  ihm^constatirtenäusserst  complicirten  Verhältnisse 
klar  veranschaulicht.  Am  Schlüsse  dieses  für  das  Nerven- 
system der  Taenien  aufgestellten  Schemas  bemerkt  Ndsmiec 
jedoch,  dass  sich  dasselbe  nicht  bei  sämmtlichen  Vertretern 
dieser  Gruppe  übereinstimmend  nachweisen  lasse,  sondern 
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in  dieser  Vollendang  nur  bei  wenigen  Arten  wie  T,  coe- 
noius  und  serrata,  nicht  aber  z.  B.  bei  7.  elliptica  yorkomme. 

Unbedingte  Anerkennung  zollt  den  NiBMisc'schen  Be- 
fanden ZscnoKKE,  indem  er,  wie  er  sagt,  bei  allen  von  ihm 
ontersnehten  Cestoden  die  typische  Anordnung  der  nervösen 
Apparate  sowohl  in  den  einfachen,  wie  auch  den  complicir- 
testen  der  von  Niemiec  beschriebenen  Formen  wiederfinde. 

Wenn  ich  nun  auf  den  histologischen  Bau  dieser  Ge- 
bilde ttbergehe,  so  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  der- 
selbe von  den  älteren  Autoren  entweder  vollständig  mit 
Stillschweigen  übergangen  oder  nur  sehr  stiefmütterlich 
bebandelt  ist,  was  ja  auch  mit  Bücksicht  auf  die  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten,  die  einer  exacten  Unter- 
suchung entgegenstehen,  nicht  auffällig  erscheint. 

Erst  Steudeneb  (7  pag.  293)  und  Leuckart  (14  pag. 
377  u.  78)  traten  aus  der  von  andern  Autoren  beobachteten 
Reserve  hervor  und  vindicirten  den  Seitennerven  ein  als  Stütze 
dienendes,  mehr  oder  minder  feinmaschiges  Gerttstwerk,  das 
die  nervöse  Substanz  als  fein  punktirte  Masse  einschliessen 
sollte;  eine  Ansicht,  der  Pintneb  (10  pag.  60)  geradewegs 
widerspricht. 

Derselbe  hält  nicht  die  mit  der  angeblich  fein  punktirten 
Masse  angefüllten  Maschenräume  für  die  Querschnitte  der 
Nervenfasern,  sondern  glaubt  vielmehr,  dass  die  Bälkchen 
selbst  die  Querschnitte  der  wahrscheinlich  reihenweise 
nebeneinander  gestellten  Fibrillen  seien.  Er  stützt  sich 
hierbei  hauptsächlich  auf  das  Aussehen  schief  angelegter 
Querschnitte,  welche  die  Fibrillen  immer  als  Fortsetzung 
des  Balkenwerkes  erscheinen  lassen.  Was  die  feinere 
Struktur  der  Nervenfasern  selbst  anbetraf,  so  unterschied 
er  auf  Längsschnitten  bald  ein  äusserst  feines,  fibriliäres 
Aussehen,  bald  weitausgröbere  Fibrillen,  die  in  regelmässigen, 
parallel  angeordneten  Zügen  verliefen. 

Welche  Stellung  Eahane  in  dieser  Frage  einnimmt,  ist, 
trotzdem  auch  er ^an^ manchen  Stellen  von  einem  Stützgerüst 
sprichty^nicht  recht  ersichtlich. 

V.  RoBOz  (16  pag.  278)  fand  an  den  Nervensträngen 
sowohl  Fasern  als  auch  bipolare  Nervenzellen,  aber  kein 
maschiges  Sttttzgewebe. 


Digitized  by  CjOOQIC 


48  Zwei  neae  Taenien  nat  Affen. 

Der  oben  aDgeftthrten  Ansicht  Pintner's  scbliesst  sich 
NiEMiEC  (21  pag.  57  u.  58)  an,  indem  er  in  Erwägung  sieht, 
dasB  die  meisten  Fixirnngsmittel  bei  den  Cestoden  eine 
beträchtliche  Contraction  der  Längsmuskulatur  bervorrufen 
und  damit  eine  erhebliche  Veränderung  in  den  Lagenver- 
hältnissen  und  dem  Aussehen  der  zarten  Neryenfilden  be- 
wirken. Bei  der  später  untersuchten  Lignla  wird  es  ihm 
Übrigens  zur  Gewissheit,  dass  das  zarte  Balkenwerk  in 
Wirklichkeit  das  nervöse  Element  abgebe. 

Im  Widerspruch  mit  der  Mehrheit  der  Autoren,  die  die 
Nerven  als  hüllenlose,  der  hyalinen  ürundsubstani  einge- 
lagerte Stränge  ansehen,  lässt  Lönnbebo  (25  pag.  34)  die 
Nervenstämme  von  einem  Neurilemma  umhttUt  sein,  das 
sich  als  mehrfache  Lage  bindegewebiger,  concentrischer 
Membranen  charakterisire.  Diese  aus  flachen,  kernhaltigen 
Zellen  bestehenden  Membranen  setzen  sich  nach  ihm  in  das 
Linere  des  Nervenstranges  in  Form  eines  netzförmigen,  ein- 
zelne Kerne  enthaltenden  Neurilemmgerttstes  fort,  in  dessen 
Maschen  dann  das  nervöse  Element  die  sog.  Punktsubstanz 
gelegen  sei. 

Will  (31  pag.  22),  der  das  Nervensystem  von  Caryo- 
phyUaeus  mutabilis  eingehend  bebandelt,  äussert  sich  dar- 
über wie  folgt:  Was  den  histologischen  Bau  desselben  an- 
betrifft, so  zeigen  sowohl  Hauptstämme  und  Nebennerven, 
als  auch  die  Kommissuren  zwischen  ihnen  auf  Flächen- 
schnitten den  gleichen  Bau.  Sie  sind  vom  umgebenden 
Parenchym  nicht  scharf  abgegrenzt,  lassen  nirgends  eine 
eigene  Umhüllung  erkennen  und  zeigen  eine  faserige  Struktur. 
An  den  Hauptstämmen  besonders  findet  man  bei  Schnitten, 
die  mit  Indig-Boraxcarmin  gefärbt  sind,  eine  spongiöse, 
parenchymatische  Substanz,  die  eine  Menge  intensiv  blau- 
grttn  gefärbter  Nervenfibrillen  eingebettet  enthält. 

Wie  aus  diesen  Excerpten  der  neusten  Cestoden- 
litteratur  ersichtlich  ist,  herrschen  immer  noch  bezttglicb  der 
Zusammensetzung  der  Nervenstränge  bedeutende  Meinungs- 
verschiedenheiten, so  dass  es  noch  weiteren  Untersuchungen 
vorbehalten  bleibt,  hier  Klarheit  zu  schaffen. 

Von  einer  grossem  Anzahl  neuerer  Forscher  wie  Kahake 
(8  pag.  247),  Leückabt  (14  pag.  378),  Monibz  (13  pag.  213), 


Digitized  by  CjOOQIC 


Von  Thierant  Dr.  Rioh.  Meyner.  49 

RoBOz  (16  pag.  278),  GaiEssBACH  (18  pag.  579),  Zschokkk 
(20  pag.  53  0.  54.  80  u.  83),  Lönnbkrg  {25  pag.  35)  und  Will 
(31  pag.  22)  wurde  der  Nachweis  erbracht,  dass  die  seit- 
lichen Längsnerven  Zellen  enthalten,  die  ahs  Ganglienzellen 
zu  betrachten  sind. 

Kahahe,  der  in  den  Seitennerven,  wenn  auch  seltener 
als  in  den  Commissuren,  verschieden  gestaltete  Kernielleu 
mit  Fortsätzen  und  einem  fast  homogenen,  schwach  ge- 
färbten Protoplasma  vorfand,  rechnete  deshalb  denn  auch 
diese  spongiösen  Stränge  zu  den  Gentralorganen. 

Nnr  die  nach  ihm  zeilenlosen  Seitenzweige  worden  als 
periphere  Theile  gedeutet.  Er  schlug  daher  auch  Air  Erstere 
den  Kamen  ganglionäre  Stränge  vor. 

2i8CHOKK£  fand  im  Gegensatz  zu  Eahane  bei  T.  mamü- 
lana  in  den  sogenannten  peripheren  Seitenzweigen  der 
Längsnerven  zahlreiche  mit  2  Fortsätzen  und  grossem  Kern 
versehene,  ovale  Ganglienzellen,  während  dieselben  in  den 
Haoptsträngen  zu  fehlen  oder  wenigstens  nur  sehr  selten 
vorhanden  zu  sein  schienen. 

Einer  eigenartigen  Ansicht  betreffs  des  feineren  Baues 
der  Nervenstränge  giebt  Moniez  Ausdruck,  der  zufolge  die 
bi-  und  multipolaren  Ganglienzellen  oft  in  einem  binde- 
gewebigen Umwandlungsprozess  begriffen  seien,  durch  den 
im  Innern  der  Stränge  wirkliche  Maschen  entständen. 

Die  von  Lönnberg  in  den  Nerven  nachgewiesenen 
Zellen  besassen,  lebhafter  als  das  übrige  Zellplasma  sich 
färbende  Ausläufer  von  fibrillärer  Struktur. 

Will  kommt  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  an  Caryo- 
phyllaeus  mutabilü  zu  der  etv^as  gewagt  erscheinenden  Be- 
hauptung, dass  sämmtliche  Kerne,  die  ein  grosses,  deut- 
liches Kernkörperchen  entbehren,  dagegen  einen  grob- 
körnigen Bau  zeigen,  Nervenzellen  angehören,  denn  von 
solchen  Zellen  sah  er  Fortsätze  ausgehen,  die  nach  seiner 
Ansicht  zweifellos  mit  Nervenfibrillen  identisch  waren. 
Daneben  aber  unterscheidet  er  noch  eine  zweite  Art  von 
Ganglienzellen,  die  besonders  dadurch  auffallen,  dass  sie 
sich  durch  Flemming'sche  Lösung  und  Holzessig  stark  tin- 
giren  lassen.  Sie  liegen  in  der  Nähe  der  Nervenstämme 
und  sind  eigenthümlich  gestaltete,  zellige  Gebilde,  die  einen 
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grossen,  runden,  ovalen  oder  selbst  stäbchenförmigen  Kern 
mit  deutlicben  Kemkörpercben  besitzen. 

Neben  dem  feineren  Bau  der  Nervenstränge  bat  Übri- 
gens auch  die  Struktur  der  im  Skolex  gelegenen  Ganglien- 
masse eine  reiche,  litterarische  Bearbeitung  gefunden. 

Leuckabt  (14  pag.  377)  sagt  in  Ueberein Stimmung  mit 
Eahake  von  T.  perfoliaJta  darüber  folgendes:  In  der  fein 
granulirten,  hellen  Masse  der  Kopfganglien  erkenne  ich  eine 
deutlich  faserige  Textur  und  zwischen  den  Fasern  zahl- 
reiche, 15 — 25  /i  grosse,  vielgestaltige  Ganglienzellen  mit 
Kern  und  hüllenlosem,  körnigem  Protoplasma.  Dieselben 
liegen  sowohl  in  der  mittleren  sogenannten  Commissur  wie 
in  den  seitlichen  Anschwellungen.  Die  histologische  Ana- 
lyse dieser  Organe  wird  fibrigens  noch  dadurch  erschwert, 
dass  die  Nervensubstanz  von  einem  feinen,  masehenförmig 
angeordneten  Sttltzgewebe  durchzogen  ist. 

Anderer  Meinung  ist  Pintneb  (10  pag.  69),  der  die 
Kopfganglienmasse  und  die  im  Skolex  gelegenen  Nerven- 
stränge wie  folgt  schildert: 

„Dieselben  zeigen  nur  ein  äusserst  feines,  granulirtes 
Aussehen ;  das  zuweilen  scheinbar  auftretende  Maschenwerk 
bezw.  die  feine  Längsstreifung  liess  sich  an  denselben  nicht 
beständig  und  zweifellos  nachweisen.  Dabei  finden  sich 
zwei  Arten  von  Ganglienzellen,  die  einen  haben  ein  sehr 
feinkörniges,  fast  homogenes  Plasma,  nicht  zu  grosse,  blasse, 
eiförmige  Kerne  mit  einem  excentrischen,  sehr  kleinen  Kern- 
körperchen ;  die  zweite  Art  ist  viel  grobkörniger,  hat  grosse, 
helle  Kerne  mit  einem  sehr  grossen,  dunkelrothen  und 
mehreren  kleinen,  punktförmigen  Kernkörperchen.'' 

NiEMiEC  (21  pag.  56 — 68)  bezog  die  von  Pintnee  kon- 
statirte  Verschiedenheit  dieser  Zellen  auf  alle  Cestoden, 
jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  sich  Uebergangsformen 
zwischen  diesen  beiden  Arten  nachweisen  lassen  sollten. 
Bei  den  Taenien  sah  er  in  den  Kopfganglien  die  Zellen 
bedeutend  überwiegen,  während  die  Bildung  der  granulirten 
Substanz  nur  geringfUgig  war.  —  Uebrigens  wurden  Gang- 
lienzellen in  der  Kopfganglienmasse  und  den  sogenannten 
Nervenringen  auch  noch  von  Blümberg  (9  pag.  42),  Rikhm 
(12  pag.  15),  KiEssLiNG  (17  pag.  21),  Roboz  (16  pag.  278), 
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6ri£Ssbach  (18  pag.  579  und  580),  Zschokkk  (20  pag.  53. 
54.  80—83),  LöNNBiaaG  (25  pag.  35)  mid  Will  (31  pag.  22 
und  24)  nachgewieseD. 

Vorstehende  so  überaus  reiche  Litteratur  spricht  schon 
zur  Genüge  dafür,  dass  in  der  schwierigen  Frage  der 
Nervenerkenntniss  bei  Cestoden  nnr  ganz  allmählich  ein 
Baustein  dem  andern  zugefügt  werden  konnte.  Hätte  ich 
alle  die  hier  erwähnten  Details  bei  meinem  Parasiten  nach- 
prüfen wollen,  so  stände  ich  ror  einer  Arbeit,  die  weit 
über  den  Rahmen  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Zeit  hin- 
ausginge. Dazu  hatte  ich  noch  mit  der  Schwierigkeit  zu 
rechnen,  dass  mir  nicht  frisches,  sondern  schon  lange  oon- 
servirtes  Material  zur  Verfligung  stand,  Material,  von  dem 
ich  nicht  einmal  die  Art  der  Fixirung  kannte,  dem  also 
die  für  eine  rationelle  !NerA*enfärbung  wichtigste  Grundlage 
fehlte.  All  dieses  mag  es  entschuldigen,  wenn  ich,  trotz 
der  lückenlosen  Schnittserien  bei  meinem  Parasiten  nur 
auf  die  allgemeine  anatomische  Lagerung  des  Nerven- 
systems eingehe,  die  histologische  Seite  aber  offen  lasse. 

Das  Nervensystem  besteht,  so  viel  ich  es  eiforschte, 
ans  einem  im  Skolex  gelegenen  Gentraltheil  und  einem 
bilateral  angeordneten,  peripheren  Abschnitt,  der  die  Strobila 
in  ihrer  ganzen  Länge  durchzieht.  Die  Kopfganglienmasse 
erscheint  als  queres  Band,  das  in  den  hinteren  Partien  des 
Skolex  dicht  hinter  den  Saugnäpfen  gelegen  ist  und  eine 
Ausdehnung  von  0,25  mm  besitzt.  An  diesem  20 — 27  /i 
breiten  Bande  markiren  sich  besonders  auf  Flächenschnitten 
ausser  einer  mittleren  noch  zwei  seitliche  Anschwellungen, 
von  denen  jedoch  nur  die  erstere  von  einiger  Bedeutung 
ist.  Ob  es  im  vorliegenden  Falle,  bei  der  im  Grossen  und 
Ganzen  gleichmässigen  Entwickelung  der  Eopfganglien- 
masse  vortheilhaft  erscheint,  diese  Anschwellungen  als 
Seitenganglion  und  centrales  Ganglion  zu  bezeichnen  und 
die  sie  verbindenden  Theile  der  Hauptcommissur  zu  ver- 
gleichen, wie  dies  ja  von  Niemieo  vorgeschlagen  ist,  will 
ich  aus  den  vorgeschickten  Gründen  dahingestellt  sein 
lassen.  Von  den  mittleren  Abschnitten  dieses  Markbandes 
entspringen  nach  vom  2  etwa  12  f*  starke  Stränge,  die 
swischen  je  zwei  der  excretorischeu  Gefässstämmchen  etwas 
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lateralwärts  in  der  Richtang  nach  dem  Scheitel  des  Skolex 
hinlaufen.  Ausserdem  gehen  an  den  seitlichen  Partien  der 
Markmasse  noch  einige  fast  gleich  starke  Stränge  ab,  die 
anscheinend  bestimmt  sind,  die  Muskulatur  der  Saugnäpfe 
zu  inneryiren.  Alle  diese  Zweige  differenziren  sich  Anfangs 
verhältnissmässig  deutlich  von  der  bindegewebigen  Grund- 
substanz, lassen  sich  aber  in  der  Richtung  nach  den  Saug- 
näpfen bezw.  dem  Scheitel  des  Skolex  nur  eine  kurze 
Strecke  weit  mit  Sicherheit  verfolgen.  Jede  der  seitlichen 
Ganglienanschwellungen  entsendet  ferner  nach  rückwärts 
drei  Nervenstämme,  die  lateralwärts  von  den  Längsgefässen 
des  excretorischen  Apperates  in  den  Seitentheilen  der 
Markschicht  verlaufen  und  von  denen  der  mittlere  der 
stärkste  ist. 

In  der  Nähe  ihres  Ursprungs  sind  diese  drei  Stränge 
nur  schwer  von  einander  zu  trennen,  zumal  die  den  mitt- 
leren Strang  begleitenden  Seitennerven  hier  so  unerheblich 
sind,  dass  sie  kaum  nachweisbar  erscheinen.  In  der  Hals- 
partie der  Strobila  verläuft  der  grössere  der  drei  Seiten- 
nerven als  einfacher^  rundlicher  Stamm  von  16 — 19  (i  Durch- 
messer in  einer  Entfernung  von  70—80  {a  vom  seitlichen 
Gliedrande  und  von  etwa  27  ^  vom  eorrespondirenden, 
excretorischen  Seitengefäss. 

Entspreehend  dem  Wachsthum  der  Glieder  nimmt  der 
Durchmesser  der  Nerven  immer  mehr  zu.  Im  Allgemeinen 
folgen  dieselben  dem  Verlaufe  der  zugehörigen  excretorischen 
Seitengefässe.  In  der  Nähe  jedes  hintern  Gliedrandes,  d. 
h.  da,  wo  das  grössere  Wassergefäss  sich  nach  innen 
wendet,  um  die  Queranastomose  abzugeben,  findet  sich  an 
dem  mittleren  Hauptnervenstrang  in  der  Regel  eine  nicht 
unerhebliche  Verdickung,  jedoch  wollte  es  mir  nirgends 
gelingen,  von  diesen  ganglionären  Anschwellungen  ab- 
gehende Seitenzweige  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  An 
den  geschlechtsreifen  Gliedern  erscheinen  die  Seitennerven 
—  cfr.  Fig.  3  H.  N.  und  N.  N.  —  auf  Querschnitten  im  Allge- 
meinen als  länglich  runde  oder  mehr  dreieckige  Gebilde, 
deren  grösster  Durchmesser  bei  dem  mittleren  Strange 
67,6—81  /*,  bei  den  seitlichen  Strängen  27  —  40,5  /* 
beträgt 
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Im  Uebrigen  differencirt  sich  bei  der  einfachen  Borax- 
carmintinktion  die  nervöse  Substanz  so  wenig  von  der  sie 
nmgebenden,  hyalinen  Gmndsubstanz,  dass  erstere  nur  bei 
bestimmter  Beleuchtung  und  Blendung  deutlicher  hervor- 
tritt. Aus  diesem  Grunde  erklärt  es  sich  auch,  dass  auf 
Querschnitten  oft  der  eine  oder  der  andere  der  Längs- 
stämme undeutlicher  erscheint,  beziehentlich  verschwindet. 
Dies  ist  in  den  reiferen  Gliedern  namentlich  da  der  Fall, 
wo  Seitengefässe  und  Nerven  durch  Vagina  und  Vas  deferens 
aus  ihrem  graden  Verlaufe  verdrängt  werden. 

Was  nun  die  feinere  Struktur  der  nervösen  Substanz 
betrifft,  so  konnte  ich  in  dem  im  Skolex  gelegenen  Mark- 
bände  und  den  nach  dem  Scheitel  zu  verlaufenden  Aus- 
strahlungen desselben  nur  eine  feingranulirte  Substanzmasse 
constatiren^  während  die  die  Strobila  durchziehenden  Längs- 
nerven auch  bei  Haematoxilin  —  und  Doppelfärbungen  absolut 
hell  und  farblos  erschienen  und  auf  Flächenschnitten  eine 
sehr  feine,  fibrilläre  Streifung,  auf  Querschnitten  dagegen 
ein  äusserst  zartes  Maschenwerk  erkennen  Hessen.  Ausser 
den  hin  und  wieder  in  den  Strängen  vorkommenden,  ca. 
2,5  /i  grossen,  rundlichen  und  mit  Eemkörperchen  ver- 
sehenen Kernen  war  es  nicht  möglich,  irgendwo  in  der 
nervösen  Grundsubstanz  zellige  Elemente  oder  Ueberreste 
derselben  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen. 

Das  excretorische  Gefäss-System. 

Wie  das  Nervensystem  zieht  sich  auch  das  excre- 
torische oder  Wasser-Gefässsystem  continuirlich  durch  die 
ganze  Strobila  hin.  Da  jedoch  hinsichtlich  dieses  sehr 
complicirt  gebauten  Apparates  die  Ansichten  der  älteren 
Autoren  von  Kahane  (8  pag.  196 — 201)  in  ttbersichtlicher 
Weise  zusammengestellt  worden  sind  und  in  den  beiden 
eingehenden  Arbeiten  von  Pintnee  (10  pag.  10—44)  und 
Fbaipont  (U  pag.  427—437)  dieser  Stoff,  gestützt  auf  ein 
sehr  umfangreiches  Material,  eine  fast  erschöpfende  Dar- 
stellung gefunden  hat,  so  dürfte  es  wohl  genügen,  wenn  ich 
mich  hier  im  Wesentlichen  auf  die  Darstellung  der  heute 
darüber  bestehenden  Ansichten  beschränke. 
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PiNTNEB  (10  pag.  40—44)  äussert  sich  in  seinem  Ueber- 
blick  Über  die  Anordnung  dieses  Apparates  folgendermassen : 
Die  Endstücke  des  Gefässsystems  der  Cestoden  bestehen 
wie  bei  den  Trematoden  aus  sahireichen,  im  ganzen  Körper 
vorkommenden,  flimmernden  Triehterzellen  mit  sehr  langem, 
capillarem  AusfUhmngsgange,  von  denen  jede  als  eine  ein- 
ziellige  Drttse  zu  betrachten  ist.  Die  in  diesen,  gegen  die 
Umgebung  vollständig  abgeschlossenen  Trichtern  ange- 
sammelten Stoffe  werden  einem  System  Ton  grösseren 
Hanptgefilssen  zugeftlhrt,  die  den  ganzen  Bandwurmkörper 
in  seiner  Längsrichtung  durchziehen  und  mittels  einer 
oontractilen  Endblase  ausmttnden.  Die  glashelle,  doppelt 
contourirte  Wandung  dieser  Gefässe  trägt  ein  wohlausge- 
bildetes AussenepitheL  Dieser  Epithelbelag  der  Haupt- 
Btämme  besteht  aus  ziemlich  grossen,  aber  sehr  platten, 
feinkörnigen  Zellen,  deren  Grenzen  freilich  bei  Carmin- 
iUrbung  nicht  nachzuweisen  waren.  Der  Grundtypus  für 
den  Verlauf  dieser  Längsgefässe  ist  eine  einfache,  aus  einem 
dorsalen  und  einem  vertralen  Aste  gebildete  Schlinge  in 
jeder  Eörperhälfte.  Sämmtliche  von  diesen  4  Längsstämmen 
abgehenden  Aeste  kehren  entweder  zu  dem  Muttergefäss 
wieder  zurück  oder  münden  in  ein  benachbartes  Geföss. 
Eommunicationen  mit  Hohlräumen  des  Eörpergewebes 
kommen  nirgends  vor. 

In  den  weiteren  Ausführungen  weist  Pintneb  darauf 
hin,  dass  die  flimmernden  Trichterzellen  als  die  ausscheiden- 
den Drüsen  des  Wassergefilsssystems  angesehen  werden 
müssten  und  zwar  schon  deshalb,  weil  die  Flimmertrichter 
vornehmlich  dort  verbreitet  seien,  wo  durch  die  Arbeit  um- 
fangreicher Muskelzüge  viel  auszuseheidender  Stoff  ange- 
häuft werde.  Diese  Auffassung  hindert  ihn  jedoch  nicht, 
auch  den  Epithelzellen  der  Längsgefässwandungen  eine 
drüsige  Funktion  zuzuschreiben.  Auffallenderweise  sind 
übrigens  —  so  setzt  er  noch  hinzu  —  die  Trichterzellen,  die  am 
lebenden  Körper  geeigneter  Objekte  mit  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  sich  nachweisen  lassen,  am  conservirten  Material 
auch  bei  Anwendung  der  besten  Färbmittel  kaum  jemals 
aufeufinden,  da  das  im  Leben  so  ungemein  helle  Plasma  der 
flimmernden  Stemzelleg  ungefärbt  und  unsichtbar  bleibt. 
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Soweit  Fraipont  (11  pag.  427)  von  diesen  AusfUhrangen 
PiNTNBBs  abweicht,  betreffen  seine  Angaben  speciell  nnr 
die  Flimmertrichter  die  er  wie  folgt  schildert:  Die  Wand 
der  Flimmertrichter,  setzf'sich  kontinuirlich  in  die  Wand 
der  Ganälchen  fort,  obgleich  man  deutlich  die  Grenze 
zwischen  dem  Lnmen  des  Trichters  und  des  feinen  Canales 
unterscheiden  kann.  Geschlossen  ist  der  Becher  durch 
einen  kleinen,  nach  aussen  convexen,  nach  innen  concaven 
Deckel,  der  am  lebenden  Objekt  granulirt  erscheint.  An 
der  Innern,  concayen  Fläche  inserirt  sich  eine  Geisel,  die 
den  grössten  Theil  des  Becherlumens  ausfüllt  und  bald 
ausserordentlich  rapide,  bald  wieder  nur  sehr  langsame 
Bewegungen  macht.  Die  Wimpertrichter  sind  aber  nicht 
(wie  PiNTNBR  beobachtete)  allseitig  geschlossen,  sondern  es 
befindet  sich  in  der  Seitenwand  derselben  ein  ovales  Fenster, 
welches  das  Innere  der  Flimmertrichter  mit  den  Lakunen 
des  Körperparencbyms  in  direkte  Verbindung  setzt.  An 
gehärtetem  und  gefärbtem  Material  kann  man  auch  sehen, 
dass  der  Deckel  von  einer  Zelle  mit  homogenem  Proto- 
plasma und  ovalem,  grossem  Kern  gebildet  wird. 

Indem  ich  diesen  Angaben  nun  noch  die  mehr  oder 
minder  abweichenden  Untersuchungsbefunde  anderer  Autoren 
folgen  lasse,  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Anordnung  der 
Hauptgefässe  mit  .ihren  Anastomosen  und  Ausmttndungen, 
den  feineren  Bau  ihrer  Wandungen  und  endlich  das  Capillar- 
gefässsystem  mit  den  Wimpertrichtern  gesondert  zu  be- 
handeln. Den  Ausführungen  Leuckabt's  (2  pag.  170—75, 
14  pag.  379—386, 14  pag.  973—976),  der  schon  in  seinen 
früheren  Werken  den  excretorischen  Apparat  ziemlich  ein- 
gehend besprochen  hat,  und  namentlich  in  der  zweiten 
Auflage  seines  Parasitenwerkes  nur  in  gewissen  Einzelheiten 
von  den  oben  citirten  Darstellungen  Pintnbb's  und  Fbaipont's 
abweicht,  entnehme  ich  zunächst  folgendes:  Die  Excretions- 
gefässe  sind  im  Scolex  stets  durch  eine  Ringcommissur 
verbunden,  die  dicht  hinter  dem  RostoUum  liegt,  während 
die  oberen  Enden  der  Längsgefässe  die  Saugnäpfe  insel- 
artig umfassen.  Bei  manchen  Arten  löst  sich  das  Ringgefäss 
durch  Plexusbildung  in  einen  fSrmlichen  Gefässkranz  auf. 
AehfiUches  geschieht  nicht   selten   auch  mit   den  queren 
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Anastomosen,  die  bei  den  Taenien  sehr  regelmässig  in  den 
einzelnen  Segmenten  sieb  wiederholen.  In  manchen  Fällen 
finden  sieb  ausser  der  Endblase  noch  weitere  Ansmttndungen 
des  GeCässapparates  und  zwar  besonders  am  Kopf  und  Hals. 

RiEHM  (12  pag.  23 — 31)  fand  bei  Taenia  erassicollis 
im  Seolex  ein  vielfach  anastomosirendes  Gefässnetz,  da- 
gegen bei  Dipylidium  Leuckartii  keine  Uingeommissur^ 
sondern  nur  ein  einfaches,  [\  förmig  gebogenes  Rohr,  dessen 
Schenkel  sich  hinter  den  Saugnäpfen  in  je  zwei  kleinere 
theilten.  AnfiTälligerweise  beschreibt  er  hier  noch  ausser 
den  gewöhnlichen  Längsgefässen ,  und  zwar  dorsalwärts 
davon,  ein  weiteres  Gefässpaar  mit  fadenartigem,  stark 
tingirbarem,  hyalinem  Inhalt  und  einem  Lumen,  das  theil- 
weise  verengt,  theilweise  auch  blasenartig  aufgetrieben  sei 
und  eine  starke  Ringmuskulatur  besitze. 

ZscHOKKE  (20  pag.  23—27,  50-53  94—100  u.  162) 
sah  die  seitlichen  WassergefUsse  mehrfach  nicht  direkt, 
sondern  im  Zickzack  verlaufen,  oder  gar  vollständige  Spiralen 
bilden.  Eine  contractile  Endblase  dagegen  konnte  er  bei 
keiner  der  von  ihm  untersuchten  Taenien  constatiren,  wes- 
halb  er  auch    die  darauf  bezüglichen   Angaben   bestreitet. 

Was  die  von  einigen  älteren  Autoren  angeblich  ge- 
fundenen Klappenventile  im  Innern  der  excretorischen 
LängsgefUsse  anbetrifft,  so  fand  er  zwar  daselbst  besonders 
oft  vor  Abgang  der  Queranastomose  deutliche  Falten,  meinte 
jedoch,  dass  denselben  eine  derartige  Function  nicht  bei- 
gemessen werden  dürfe. 

Deffke  (26  pag.  16  u.  17)  dagegen  will  bei  den  drei 
von  ihm  untersuchten  Arten  oberhalb  der  Mündungsstelle 
der  Queranastomose  in  jedem  Hauptlängsgefäss  einen  deut- 
lichen Klappenapparat  mit  zwei  wandständigen  Zipfeln 
beobachtet  haben. 

Blanchakd  (27  pag.  455)  beschreibt  bei  Moniezia  mar- 
mota,  ausser  dem  Uauptlängsgefäss  mit  seinen  Anastomosen 
noch  jederseits  2  kleinere  SeitengefUsse  mit  einer  gemein- 
schaftlichen Queranastomose  in  jedem  Glied. 

Nach  Kbaemeb  (28  pag.  17)  kommen  die  Blasen  im 
Schlussgliede  der  Strobila  besonders  den  kurzgliedrigen 
Bandwürmern  und  ausserdem  demjenigen  Cestoden  zu,  die 
keine  Endglieder  abwerfen.  So  constatirte  er  eine  flaschen- 
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förmige,  bez.  herzförmige  Endblase  ohne  Dachweisbare,  mas- 
kolöse  Element  bei  Gyathocepfaalns  truneatus  und  bei  Taen. 
fillicoUis.  BetreflFs  der  letzteren  Art  bemerkt  er  noch  Folgendes: 
An  dem  Wassergefässsystem  findet  sich  ein  GefUssplexus  von 
weiteren  und  engeren  Canälchen,  welcher  mit  der  Bing- 
commissar  der  Hanptstämme  im  Scolex  durch  riele  Ana- 
stomosen in  Verbindung  steht,  aber  anderseits  auch,  was 
besonders  merkwürdig  erscheint,  durch  feine  Canälchen,  die 
die  Gnticula  senkrecht  durchsetzen,  mit  der  Aussenwelt 
communicirt.  Dieses  Canalsystem  kommt  übrigens  nur  im  un- 
gegliederten Halstheil  des  Wurmes,  nicht  aber  in  der  Strobila 
vor.  Die  etwa  2  fi  weiten  Canälchen  sind  kurz  vor  ihrer 
Ausmündung  ein  wenig  ampullenartig  erweitert.  Kbaemer 
glaubte  in  diesen  Canälchen  periphere  Ausmündungen  des 
exeretorischen  Apparates  sehen  zu  müssen,  die  zur  Er- 
leichterung und  Beschleunigung  des  Stoffwechsels  dienten. 
Eine  ganz  ähnliche  Einrichtung  constatirte  Lönkbebg  (25 
pag.  96 — 97)  bei  Tetrarhynchus  tetrabothrius  im  Verlaufe 
der  ganzen  Strobila. 

Will  (31  pag.  27)  fand  den  Excretionsporus  aus  zwei 
Theilen  bestehend,  deren  vorderer  kugelförmig  bis  eiförmig 
war,  während  der  hintere  eine  eicheiförmige  Vertiefung  des 
Körperendes  darstellte  und  eine  ziemlich  starke  Muskulatur 
erkennen  Hess. 

Die  Wandung  der  Seitengefässe  wird  durchgängig  als 
doppelt  contourirte,  helle,  strukturlose  Membran  geschildert, 
der  nach  Roboz  (16  pag.  275),  Zschokke  (20  pag.  23—27) 
und  Will  (31  pag.  28)  aussen  zuweilen  Muskelfibrillen  auf- 
gelagert sind. 

Roboz  beschreibt  Letztere  bei  Solenophorus  megaloce- 
phalus  als  zwei  Muskellagen  und  zwar  eine  innere  Ring- 
faser- und  eine  äussere  Längsfaserschicht.  Die  einzelnen 
Fasern,  die  sich  an  der  strukturlosen  Membran  inserirten, 
zeigten  längsverlaufende,  fibrilläre  Streifung ,  aber  keine 
oaebweisbaren  Kerne.  Des  Weiteren  beobachteten  Leugkabt 
(14  pag.  976),  Hamakn  (19  pag.  724)  und  Zschokke  (20  pag. 
23—27.  50—53  u.  162)  auf  der  Aussenfläche  der  Gefässwand 
abgeplattete,  feinkörnige,  vielleicht  als  Matrix  aufzufassende 
Epiibelzellen;  während  andere  Forscher  wie  Riehm,  Roboz 
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uiid  Will  sieb  von  dem  Yorbandensein   dieser  Zellscbicbt 
nicbt  ttberzengen  konnten. 

ZscHOKKE,  der  diese  Zellen  bei  einer  grossen  Anzahl 
von  Cestoden  naebwies  und  dieselben  ebenso  wie  Pintnek 
Q.  A.  als  sekretorische  oder  Drttsenzellen  ansprach,  sagt 
diesbezüglich :  Die  Wandung  der  OefUsse  besteht  ans  stark 
tingirter,  homogener,  doppelt  contonrirter  Membran;  aussen 
liegt  eine  eontinuirliche  Schicht  von  Zellen,  die  im  Ganzen 
Bindegewebskörperchen  gleichen,  einen  grossen  Kern  und 
ein  deutliches  KernkOrperchen  haben,  aber  von  regel- 
massigerer  Form  und  auch  kleiner  sind.  Zuweilen  ver- 
einigen sich  diese  Zellen  zu  einer  granulirten  Masse,  die 
mit  Kernen  durchsetzt  ist. 

Im  Gegensatz  zu  allen  neueren  Autoren,  die  denWasser- 
gefässen  eine  besondere,  innere  Auskleidung  absprechen, 
fand  LöMNBEBO  (25  pag.  31)  bei  Amphipthyges  Uma  die 
Innenfläche  der  grossen  Geßlsse  stellenweise  mit  einem 
Wimperkleid  versehen.  Die  Cilien  waren  so  lang,  dass  sie 
oft  mehr  als  das  halbe  Lumen  durchsetzten,  auch  zeigte 
sich  aussen  auf  der  strukturlosen  Membran,  der  Basis  der 
Cilien-Quasten  entsprechend,  ein  Haufe  von  Kernen,  die 
mit  wenig  Protoplasma  umgeben  waren. 

Was  nun  endlich  das  Kapillargefässsjstem  und  die 
Flimmertrichter  anbelangt,  so  konnten  dieselben  vouLeucrabt 
(14  pag.  384  u.  974—75),  Geiessbach  (18  pag.  567),  Hamann 
(19  pag.  747),  ZscHOKKE  (20  pag.  162),  Deffke  (26  pag- 
16  u.  17),  LöNNBBEG  (25  pag.  32,  54,  67,  97)  u.  A.  und  zwar 
zum  Theil  auch  an  conservirtem  Material  nachgewiesen 
werden,  während  z.  B.  Riehm,  Kiesslino  und  Schmidt  der 
Nachweis  derselben  nicht  glttckte. 

Bezüglich  desVorkommens  dieserQebilde  und  ihrer  feineren 
Strukturverhältnisse  lassen  sich  keine  besonderen  Unterschiede 
zwischen  den  Befunden  der  soeben  angefahrten  Forscher 
und  denen  von  Pintnee  und  Fbaipont  konstatiren,  wenn  man 
von  der  Behauptung  des  letzteren  absieht,  es  bestände 
eine  direkte  Gommunication  zwischen  den  Maschenräumen 
der  Grundsubstanz  und  den  Lumina  der  Wimpertrichter. 

Nach  Geiessbach  (18  pag.  562)  liegen  die  Flimmer- 
trichter  bei   Solenophoms  in   den   Lacunen  der  von   ihm 
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angenommeDen ,  radimentären  Leibeshöhle,  mit  der  die 
Trichter  jedoch  nur  indirekt  in  VerbindiiBg  stehen  sollen. 
Die  Kalkkörperchen,  die  er,  wie  schon  oben  erwähnt,  mehr- 
fach in  den  Gewissen  des  excretorischen  Apparates  ge- 
fanden haben  will,  nnd  die  mit  Hülfe  besonderer,  einzelliger 
Drttsen  darin  gebildet  werden  sollen ,  bringt  er  lu  letzteren 
in  innige  Beziehung. 

Wenn  ich  nun  nachstehend  die  an  meinem  Parasiten 
gewonnenen  Befunde  anreihe,  so  sehe  ich  mich  wieder  ge- 
zwungen auf  den  Mangel  an  genügendem  und  frischen 
Material  hinzuweisen,  um  die  mannigfachen  Ltteken  zu  er- 
klären, die  trotz  sorgfältiger  Untersuchung  namentlich  be- 
züglich des  Kapillarsystems  und  der  Wimpertrichter  ge- 
blieben sind. 

Das  excretorische  GefUsssystem  beginnt  im  Seolex 
unweit  des  Scheitels  mit  einer  etwa  4,9  ^  weiten,  q  förmig 
gebogenen  Schlinge,  deren  nach  hinten  gerichtete  Schenkel 
sich  etwas  verengen.  Auf  der  Höhe  der  Saugnäpfe  theilt 
sich  jeder  dieser  beiden  Schenkel  in  zwei  feinere,  dicho- 
tomisch  abgehende  Gefässe,  die  einen  geschlängelten  Ver- 
lauf haben,  ihre  quadratische  Stellung  aber  bald  aufgeben 
und  sich  zu  je  2  der  lateralen  Partie  der  Markschicht  zu- 
wenden. Bin  diese  vier  Längsgefässe  im  Seolex  vereinigen- 
des, einfaches,  oder  plexusartiges  RinggefUss  nachzu- 
weisen,  wollte  mir  auch  mit  Hülfe  starker  Vergrösserungen  — 
ich  benutzte  Trockensysteme  (circa  1000  fach)  nnd  Oel  — 
Inunersion  ^j^^ —  ebensowenig  gelingen,  wie  der  Nachweis 
von  Verzweigungen  in  der  Strobila. 

In  den  hinteren  Abschnitten  des  Kopfes  sind  die  Ge- 
fUsse  ungefähr  gleich  weit  und  liegen  circa  18  ft  von  dem 
zugehörigen  Nervenstrang  und  etwa  160  /i  vom  Gliedrande 
entfernt.  Bald  jedoch,  und  zwar  schon  1,5  mm  hintet  dem 
Scolexscheitely  macht  sich  ein  erheblicher  Unterschied  in 
den  Weitenverhältnissen  der  durch  eine  circa  5  /i  starke 
Parenchymschicht  getrennten  Gefässe  derselben  Seite  be- 
merklieb. Das  eine  Längsgefäss  zeigt  einen  Durchmesser 
von  16 — 20  fjty  während  das  andere  etwa  doppelt  so  weit 
iat  und  an  jedem  Glieds  durch  eine  5 — 7  /i^  starke,  fast 
gerade  veriaufende  Queranastomose  mit  dem  correspondiren- 
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den  Geftsse  der  andern  Seite  in  Verbindung  tritt.  Die 
Wand  dieser  Gefässstämme  eharakterisirt  sieb  als  eine  belle, 
Htruktnrlose,  doppelt  contoarirte  Membran,  die  etwa  12  mm 
binter  dem  Scolex,  an  den  bier  40  bez.  75  ^  weiten  Läugs- 
canälen  1,8 — 2,5/1*  stark  ist,  jedoch  in  der  stark  gescblängelten 
36 — 54  /i  weiten  Qneranastomose  ganz  erbeblieh  dttnner 
wird.  Ein  dieser  coticula-artigen,  elastischen  Membran 
aussen  direkt  anfliegender  Zellbelag  war  nicht  nachzuweisen, 
trotzdem  ich  nicht  nur  Garmine  und  Haematoxiline,  sondern 
auch  verschiedene  Doppelfärbungen  zur  Verwendung  brachte. 
Allerdings  fand  ich  in  der  Nähe  der  Gefässwandungen  in 
der  Regel  eine  grössere  Anzahl  von  mehr  oder  minder 
regelmässig  angeordneten,  runden  Kernen  mit  Eernkörper- 
chen,  jedoch  machte  sich  weder  irgendwelcher  Unterschied 
von  den  in  der  Nähe  im  Parenchjm  zerstreuten  Bindege- 
webskörperchen  bemerklich,  noch  Hessen  sich  deutlich  ab- 
gegrenzte, zugehörige  Protoplasmamassen  nachweisen. 

Der  geschlängelte  Verlauf  der  Gewisse  ist  ebenso  wie  das 
wechselnde  Lumen  derselben  zum  Theil  von  den  Contrac- 
tionszuständen  in  der  Strobila  abhängig,  sodass  die  ange- 
gebenen Messungen  nur  als  Durchschnittsgrössen  zu  be- 
trachten sind.  Je  reifer  die  Glieder  werden  und  je  mehr 
Raum  Vagina  und  Cirrusbeutel  beanspruchen,  um  so  mehr 
weichen  die  Längsgefässe  von  ihrer  gradlinigen  Bahn  ab 
und  verlaufen  selbst  in  nur  wenig  contrahirten  Gliedern 
mehr  und  mehr  geschlängelt.  Auch  bilden  die  weiteren 
Längsgefässe,  da  sie  an  der  Abgangsstelle  der  Queranas- 
tomose  eingezogen  erscheinen,  in  jedem  Gliede  einen  nach 
aussen  convexen  und  nach  der  Mittelschicht  zu  concaven 
Bogen. 

In  den  stumpfen  Winkeln,  die  durch  je  2  dieser  con- 
vexen Bogen  aussen  gebildet  werden ,  liegen  die  oben  er- 
wähnten Verdickungen  der  Seitennerven. 

Die  Weite  der  GefUsse  (cfr.  Fig.  3.  Ex  H  u.  Ex  N.)  in 
den  geschlechtsreifen  Gliedern  beträgt  an  dem  mehr  dor- 
salen, aber  schwächeren  Paare  im  Mittel  20 — 27  /*,  während 
die  grösseren,  ventralen  Gefässe  ein  durchschnittliches  Lumen 
von  115  ji^  zeigen  und  die  auffallend  weiten  Queranas- 
tomosen  —  ihr  Lumen  schwankt  zwischen  86 — 135  ^  —  in 
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jedem  Qliede  eine  Reihe  siemlich  regelmässiger  Bogen 
bilden,  deren  Concayitäten  abwechselnd  der  Bauch-  und  der 
Rflckenfläche  zugewandt  sind.  An  den  Endgliedern  der 
▼on  mir  geschnittenen  und  untersuchten  Strobilen  war  aller- 
dings stets  eine  massige,  schlitzförmige  Einstülpung  des 
hintern  Körperendes,  nie  aber  eine  die  Hauptlängsgerässe 
aufnehmende  Endblase  vorhanden,  woraus  hervorging,  dass 
die  von  mir  untersuchten  Wttrmer  bereits  Glieder  abge- 
stossen  hatten. 

Geschlechtsorgane. 

Während  alle  bisher  betrachteten  Organe  in  mehr  oder 
minder  continuirlicbem  Zusammenhango  den  ganzen  Band- 
wurmkörper durchziehen  und  nur  ihre  Organisation  in  den 
einzelnen  Abschnitten  der  Strobila  verschiedentlich  sich 
modificirt,  verhält  sich  der  6eschlecht8apparat  ganz  anders. 
Dem  Skolex  und  der  Halspartie  fehlen  sowohl  männ- 
liche wie  weibliche  Genitalorgane  noch  gänzlich,  und  nur 
ganz  allmählich  entwickeln  sich  dieselben  mit  dem  fort- 
schreitenden Wachsthum  der  Proglottiden,  bis  endlich  in 
den  reiferen  Gliedern  das  gleichzeitige  Vorhandensein  voll- 
ständig ausgebildeter  Dritsen  beiderlei  Geschlechts  die  bei 
den  Bandwürmern  längst  bekannte  Selbstbefruchtung  er- 
möglichen. Unter  allen  Umständen  sind  aber  die  Ge- 
schlechtsorgane der  einzelnen  Glieder  von  einander  voll- 
ständig unabhängig  und  stehen  weder  direkt  noch  indirekt 
in  continuirlicbem  Zusammenhange.  Der  näheren  Er- 
forschung dieses  complicirten  Apparates  stellten  sich  in 
früheren  Zeiten  trotz  seiner  vcrhältnissmässigen  Grösse  er- 
hebliche Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  namentlich  durch 
die  verwickelte  Gruppirung  der  einzelnen  Abschnitte  und 
die  Undurchsichtigkeit  des  bindegewebigen  Bandwurmkörpers 
bedingt  waren.  Dank  den  bahnbrechenden  Arbeiten  von 
Lkückabt,  welche  für  die  späteren  Untersuchungen  von 
Sommer -Landois  u.  A.  den  fruchtbaren  Boden  lieferten,  ist 
aber  heute  nicht  nur  die  functionelle  Bedeutung,  sondern 
auch  der  anatomisch  -  histologische  Bau  dieses  Apparates 
in  den  Grundzügen  klar  gestellt,  sodass  hier  nur  auf  jene 
grundlegenden  Arbeiten  verwiesen  zu  werden  braucht. 
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In  Hifisicbt  auf  die  innere  Einrichtung  der  Geschlechts- 
Werkzeuge  scbliesst  sich  unser  Parasit  durchaus  an  den 
allgemeinen  Typus  an,  wie  ihn  Leuckart  in  seinem  Para- 
sitenwerke fQr  die  Taenien  aufgestellt  hat,  jedoch  möchte 
ich  nicht  verfehlen,  denselben  zunächst  noch  mit  den  neueren 
Litteraturergebnissen ,  soweit  diese  von  Interesse  sind,  in 
Vergleich  zu  stellen.  Ebenso  muss  ich  einige  Angaben 
ttber  die  Entwickelung  der  Samenbildungszellen  beziehent- 
lich der  Spermatozoon  meinen  eigenen  Befunden  voraus- 
schicken. 

So  äussert  sich  Monikz  (13  pag.  57),  der  seine  Unter- 
suchungen sowohl  an  frischem  Material  wie  an  Schnitt- 
präparaten ausführte,  wie  folgt: 

In  den  Hodenbläschen  entwickeln  sich  zuerst  die 
sog.  Mutterzellen,  durch  deren  Theilung  die  Tochterzellen 
entstehen.  Letztere  ordnen  sich  schliesslich  in  Rosetten- 
form  an  und  werden  grösser  und  grösser,  bis  sie  sich  all- 
mählich von  einander  lösen.  Aus  den  so  entstandenen, 
eigentlichen  Mutterzellen  der  Spermatozoon  entstehen  die 
letzteren  durch  Theilung;  es  bilden  sich  peripher  kleine 
Fortsätze,  die  immer  länger  werden  und  sich  zu  dem  Sper- 
matozoenschwanz  umbilden. 

LöNNBEEG  (25  pag.  36  u.  100),  der  diese  Verhältnisse 
namentlich  bei  Ampbipthyges  Urna  und  bei  Tetrarchynch. 
tetrabothrius  studirte,  fasst  seine  Befunde  in  Folgendem 
zusammen:  „Diemeist  rundlichen,  mit  scharfer  Tunica  propr. 
versehenen  Hodenbläschen  enthalten  Samenmutterzellen  mit 
ziemlich  grossem  Kern  und  dttnnem  Plasmamantel.  Die 
reifen  Zellen  lösen  sich  von  der  Wand  ab,  fallen  in  das 
Lumen,  durchlaufen  hier  einen  Furchungsprocess  und  bilden 
unter  bedeutender  Grössenzunahme  Bälle  von  Protoplasma, 
um  welche  sich  die  Kerne  peripherisch  anordnen.  Diese 
Kemballen  werden  dichter,  verlängern  sich  zu  stäbchen- 
förmigen Eörperchen  und  werden  zum  Kopftheil  der  Sper- 
matozoon, während  der  Schwanz  aus  dem  Protoplasma  des 
Ballens  hervorgeht. 

Auch  ttber  die  Beschaffenheit  der  Hoden  und  ihre  Aus- 
ftihrungsgänge   ist   in    neuerer  Zeit   manches   Erwähneus- 
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werthe  gesehriebeo   worden ,  jedooh  will   ich  inioh  darauf 
beschränken  Nachstehendes  hervorzuheben. 

Hamann  (19  pag.  732)  sah  die  uemlich  dicke,  faserige 
Hülle  der,  durch  Zerzupfen  isolirten  Hodenbläschen  aus  eng- 
verschlungenen  Fibrillen  bestehen,  zwischen  welchen  sich 
spindelförmige  Zellen  leicht  erkennen  Hessen.  Aufschnitten 
sah  er  in  den  Hoden  eine  Anzahl  von  Einzelbläschen,  deren 
Wandung  sich  aus  einer  Schicht  cubischer  Zellen,  den 
Bildnerinnen  der  Spermatozoon,  zhsammensetzten. 

Ein  ähnliches  Resultat  ergaben  Kbaemer's  (28  pag.  25 
u.  48)  Untersuchungen.  Die  mit  einer  doppelt  contourirten 
Membran  versehenen  Hoden  sollen  auf  Schnitten  den  Ein- 
druck machen,  als  ob  sie  in  ihrem  Innern  durch  Septen  in 
4 — 5  Kammern  getheilt  wären.  In  den  Kammern,  besonders 
aber  an  den  sie  bildenden  Wänden  sitzen  dann  nach  ihm 
die  Samenbildungszellen  auf  verschiedenen  Stadien  der  Ent- 
Wickelung. 

Betreffs  der  Entstehung  der  Vasa  efferentia  führt  Zürn 
(15  pag.  123)  folgendes  an:  Von  der  Hodenanlage  aus 
drängen  sich  die  allmählich  aus  den  runden  Zellen  der 
Hoden  hervorgegangenen  faden-  oder  locken  förmigen  Samen- 
fäden nach  dem  häutigen  Cylinder  (vas  deferens)  zu,  so- 
dass dieselben  gewissermassen  den  ausführenden  Theil  der 
männlichen  Geschlechtsorgane  erst  bahnen;  eine  Ansicht, 
die  auch  Moniez  theilt. 

Im  Gegensatz  zu  Zschokke  (20  pag.  32),  der  an  den 
sehr  feinen,  stets  direkt  in  das  Vas  deferens  einmündenden 
Vasa  efferentia  nie  Anastomosen  beobachtete,  äussert  sich 
LöNNBEBo  (25  pag.  37)  dahin,  dass  dieselben  vielfach  ver- 
zweigt sind^  Queranastomosen  besitzen  und  aus  struktur- 
losen Membranen  bestehen,  der  kleine  Kerne  aufsitzen. 

Will  (31  pag.  35)  sah  die  Wandungen  der  grade  ver- 
laufenden Hodenbläschengänge  mit  den  benachbarten  zu 
grösseren  Gängen  sich  vereinigen  und  aus  einer  parenchy- 
matischen,  stark  lichtbrechenden  Membran  bestehen^  die 
spärlich  mit  Kernen  besetzt  war. 

Entsprechend  dem  allgemeinen  Taeniadencharakter 
setzen  sich  die  männlichen  Gtenitalien  auch  im  voriiegen- 
den  Falle  aus  den,    die  Spermatozoon  erzeugenden  Hoden 
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nnd  aus  den  ableitenden  Canälen,  den  Vasa  efferentia  and 
dem  Vas  deferens  zusammen. 

Die  Hoden  (cfr.  Fig.  3.  H.)  erscheinen  in  den  gescblechts- 
reifen  Gliedern  als  ein  Gomplex  von  zahlreichen,  runden 
oder  länglich  runden  Bläschen  von  je  75  bis  selbst  100  i* 
Durchmesser,  welche  mit  einer  hellen,  glänzenden,  wenig 
tingirbaren  HUlle  ausgestattet  sind,  die  eine  deutlich  fein- 
faserige Struktur  erkennen  lässt.  Die  Hodenbläschen  liegen, 
wie  überhaupt  alle  Geschlechtsorgane,  in  der  Mittelschicht 
des  Körpers,  und  zwar  besonders  zahlreich  in  den  dorsalen 
Partien  der  letzteren.  Hier  nehmen  sie,  abgesehen  von 
einer  schmalen  Randzone,  die  ganze  Gliedfläche  ein  und 
sind  theilweise  so  dicht  gruppirt,  dass  sie  infolge  des  gegen- 
seitigen Druckes  von  der  Kugelform  abweichen  und  mehr 
polyedrisch  werden.  Nach  der  Mitte  des  Gliedes  zu  wird 
diese  geschlossene  Masse  allmählich  lockerer;  die  Bläschen 
füllen  bald  nur  noch  die  von  anderen  Organen  gelassenen 
Lücken  und  fehlen  in  den  ventral  gelegenen  Theilen  der 
Mittelschicht  sogar  vollständig.  Nach  meinen  Schnittprä- 
paraten, und  nur  solche  konnten  naturgemäss  von  mir  unter- 
sucht werden,  gewann  es  fast  den  Anschein,  als  wenn  die 
einzelnen  Hoden  durch  Septen  in  eine  Anzahl  secundärer 
Räume  zerlegt  seien,  aber  bei  genauerer  Untersuchung  er- 
gaben sich  letztere  als  fein  granulirte,  rundliche  oder  mehr 
polyedrische  Ballen,  denen  die  1,8 — 4,7  ^  grossen  Samen- 
bildungszellen in  verschiedenen  Entwickelungsstadien  auf- 
sassen. 

Die  fadenförmigen  mit  sehr  kleinen  Köpfchen  ver- 
sehenen Spermatozoen  fand  ich  in  den  Hodenbläschen  ge- 
wöhnlich locker  geballt  vor  und  habe  ich  rücksichtlich  der 
Entvnckelung  der  ersteren  eine  Ansicht  gewonnen,  die  sich 
mit  den  obigen  Ausführungen  Lönnbebq's  vollständig  deckt. 

Vasa  efferentia. 

Die  glasshelle,  feinfaserige  Umhüllungsmembran  der 
Hodenbläschen  setzt  sich  continuirlich  auf  deren  AusfUhrungs- 
gänge  fort  und  bildet  die  feine,  zarte  und  strukturlose 
Wandung  derselben,  an  der  sich  hin  und  wieder  sehr  kleine, 
massig  tingirte,  länglich  runde  Kerne   nachweisen  Hessen. 
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VeriMltammllsaig  febr  dentlieii  treten  die  8^1  bis  16,^^ 
weäton  ¥a8A  effBrentia  berver.  Sie  YeriaBfen  etwas  ge- 
sdriiEDgett  ud  rerbiiideii  siob  Ifaeils  unter  spttzem  Winkel 
Biit  einander,  tbetls  intndev  äe  direkt  in  den  Sammeleanal. 
Kmeliie  Präparate  Meforleu  allerdings  aneb  Bilder,  die 
bei  oberfläobKeber  Betraehtnng  den  Anscbein  erweckten, 
als  ob  an  den  feinen  GanftlebenQneranastomosen  beständen, 
wie  sie  Lömmna  besehrieben  wnd  abgebildet  hat,  jedoek 
erwies  sieb  diese  Erseheinnng  bei  genanerer  Untersmobnng 
stets  als  TftBBebnng,  die  dnrob  ttbereinanderliegende  Ca- 
nllcben  yerarsacbt  wurde. 

Die  Anordnung  der  Vasa  efferentia  kann  man  besonders 
gut  an  Flächenschnitten  stndiren.  Man  sieht  an  denselben, 
daas  sieh  schon  im  eisten  Drittel  der  der  Ansrnflndung 
des  Vas  d^rens  entgegengesetzten  ädto  des  Qliedea  ein 
nnmer  weiter  werdender  Sammeleanal  bildet,  dem  die  Hoden- 
Uäscben  wie  langgestielte  Beeren  einer  sehr  lockeren  Tranke 
snlsitinn.  Dieser  Sammeloaiial  geht  direkt  in  das  Vas 
deferens  (e&.  Fig.  3.  V.  d.)  ttber^  das  anfangs  nnr  wenig 
geaeUäsgelt  in  der  Mittelsehicht  £sst  parallel  der  doisalen 
Chrenze  derselben  verläuft  und  etwa  0,8&— 0,935  mm  von 
dem  Seitenrande  entfernt  5—6  dicht  aneinander  gesehmiegte, 
im  Dnrchschnitt  68—85  /*  weite  Schleifen  bildet,  die  mehr 
«dar  minder  regelmässig  dorsaventralwärts  gestellt  sind. 
Die  ktste  dieser  Schlingen  gewinnt  in  einer  Entfemnog 
f4m  0^—0,6  mm  vor  dem  seitlichen  Gliediande  einen  mehr 
graden  Verlauf,  erweitert  sich  dann  noch  beträchtlich  und 
mündet  endlich,  in  der  Nähe  des  Seiteuandes  enger  und 
dickwandiger  werdend,  dicht  neb«a  dem  Anfangstheil  der 
Vagina  in  den  hinteren  Abschnitt  eines  fllr  beide  Canäle 
gemeinschaftlichen  Vorraums  ein,  der  von  Lbuckabt  (14  pag* 
39&)  mit  dem  Namen  der  Geschlechtskloake  bezeichnet 
worden  ist. 

Die  Wand  des  Vas  deferens  ist  stark  elastisch,  hell, 
strukturlos,  ohne  nachweisbaren  epithelialen  Zellbelag  und 
im  Durchschnitt  1 — 2  f»  stark. 

Diese  cuticulaartige  Membran  ist  auch  an  dem  dick- 
wandigen Endabschnitt  des  Vas  deferens  (cfr.  Fig.  S.V.  d.  £.) 
nur  unerheblich  beträchtlicher,  jedoch  hier  noch  von  einer  im 

Zcittehrifl  t  NfttnrwUs.  Bd   68.  1895.  5 
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Maximum  12  /u  dicken ^Sohicht(ofr.  Fig.  5  Bd.  8eb.)  umgeben, 
die  auB  einem  auMerordentlieh  larten,  weil  lockeren,  weit* 
mascbigen  Bindegewebe  besteht,  das  versohieden  grosse,  polj- 
gonale Hohlräume einschliesst.  Die  dieseSchicht  bildenden,  in 
ähnlicher  Weise  wie  das  Balkenwerk  des  Körperparen- 
chyms  angeordneten  Bindegewebsiellen  lassen  ein  sehr 
fein  granalirtes,  fast  ungefärbtes  Protoplasma  und  eine 
massige  Ansahl  2,5—2,7  /*  grosse  Kerne  erkennen.  Die 
äussere  Begreniung  des  Vas  deferens  ist  gegen  die  be- 
naehbarte,  bindegewebige  Grundsubstans  scharf  abgesetst. 

Geschlechtskloake. 

In  den  geschlechtsreifen  GUedem  unseres  Bandwurmes 
charakterisirt  sich  die  oben  schon  erwähnte,  sogen.Geschlechts- 
kloake  (cfr.  Fig.  3.  El.)  als  ein,  etwa  61 — 58  /u  vom  Seitenrande 
entfernter,  central  gelegener  und  in  der  Regel  wenig  geräumiger 
Hohlraum,  der  yon  der  direkten  Fortsetzung  der  outicula 
ausgekleidet  ist  und  je  nach  dem  yerschiedenen  Con- 
tractionszustande  des  Gliedes  ein  mehr  oder  minder  weites 
Lumen  zeigt.  Sein  hinterer  Theil  erscheint  dort,  wo  sich 
ausser  der  Mttndung  des  Vas  deferens  auch  die  OefiFhung 
der  Vagina  befindet,  durch  eine  in  das  Lumen  hinein- 
ragende, ringf5rmige  Wulst  des  Körperparenchyms  gegen 
den  Tordem  Abschnitt  gewöhnlich  deutlich  abgegrenzt,  je- 
doch muBS  bemerkt  werden,  dass  diese  Trennung  in  eine 
vordere  und  hintere  Partie,  die  sich  sowohl  auf  Quer-  als 
auch  Flächenschnitten  bemerklich  macht,  zuweilen  auch 
weniger  scharf  ausgeprägt  ist. 

Der  aus  der  Kloake  nach  aussen  ftibrende  Perus  ge- 
nitalis (cfr.  Fig.  3  Pr.  g.)  ist  ein  ebenfalls  von  der  Fortsetzung 
der  Outicula  ausgekleideter,  enger  Canal  von  51 — 58  f«  Länge, 
der  in  der  Nabe  seiner  AusmQndung  keine  bemerkens- 
werthe  Erweiterung  erfährt  Eine  ring-  oder  wallartige 
Aufwulstung  der  äussern  Eörperwandung  im  Umkreise  der 
Kloake  sowie  des  Perus  genitalis  ist  nicht  vorhanden,  auch 
mttndet  letzterer  nicht  in  einer  besonderen  Vertiefung  des 
Gliedrandes  aus. 
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Vagina. 

Die  ▼•9iiLa|  (cfr.  Fig.  3.  Vg.)  die  als  YerbältuissmiBsig 
engerCanal  in  derllMMa  derAnBmttndnng  desVas  deferens  aas 
dem  hinteren  Theile  der  C^eacblechtskloake  entspringt  mid 
einen  demlieh  gradlinigen  Yerlanf  eiobälty  erweitert  sieh  gans 
allmftblich  zn  der  BOgenanten  Excavatie  vaginae  (cfr.  Fig. 
3.  E.  Yg.)  nm  alsdann  eben  so  allmäbliob  wieder  enger  zn 
werden  nnd  etwa  0,6 — 0,7  mm  vom  seitliehen  CUiedrande 
in  einen  engen  Canal  ttberzngeben.  Dieser  engere  Tbeil 
der  Sebeide,  dessen  Lumen  ziemlieb  gleicbweit  bleihti 
wendet  sieb  in  einem  gegen  die  dorsale  Gliedfläcbe  offenen 
Bogen  nm  die  scbleifenartigen  Erweiterungen  des  Vas  de- 
ferens berum  nnd  gebt  etwa  0,74 — 0,9  mm  von  der  Mttn- 
dnng  des  zugehörigen  Poms  genitalis  entfernt  in  das  Be- 
ceptaenlnm  seminis  ttber. 

In  der  Nähe  ihres  gemeinschaftlichen  Vorraums  sind, 
wie  schon  erwähnt,  Vagina  nnd  Vas  deferens  durch  später 
noch  näher  zu  beleuchtende  Zellschichten  innig  verbunden. 
Dabei  ist  die  Lage  der  beiden  Ganäle  eine  derartige,  dass 
die  Vagina  mehr  dem  hinteren  Gliedrande  und  der  Bauch- 
fläehe,  das  Vas  deferens  mehr  dem  vorderen  Gliedrande 
nnd  der  Bttckenfläche  zugewendet  ist. 

In  dem  weiteren  Verlaufe  wird  die  Verbindung  beider 
Organe  eine  mehr  lockere.  Gleichzeitig  nehmen  die,  nun 
beträchtlich  sich  erweiternden  Canäle,  obwohl  sie  noch 
immer  ziemlich  nahe  neben  einander  hinlaufen,  einen  so 
erheblichen  Baum  in  Anspruch,  dass  sie  die  andern  in  der 
Mittelschicht  befindlichen  Organe  mehr  oder  minder  aus 
ihrer  Bahn  hinausdrängen. 

Das  Lumen  der  Vagina  ist  nach  dem  wechselnden 
Fttllungszustande  mit  Sperma  ein  verschiedenes.  In  den 
geschleobtsreifen  Gliedern  misst  dasselbe  an  der  weitesten 
Stelle  etwa  100 — 120  f*.  Ausgekleidet  ist  dieser  Canal 
mit  einer  direkten  Fortsetzung  der  Cuticula  (cAr.  Fig.  ö. 
Out.  A.)  die  als  homogene,  glänzende,  wenig  tingirbare 
Membran  von  1,5—2,7  /a  Stärke  erscheint. 

Dieser  glashellen  Membran  sitzt  innen  am  Anfangs- 
theil  der  Vagina   eine  fast  ungefärbte,  helle,  8 — 9  /*  hohe 
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Schicht,  (cfr.  Fig.  6.  Flb.)  auf,  die  eine  gani  feine,  senk- 
rechte Strichelnng  leigt,  nnd  froher  gewöhnlich  mit  dem 
Kmnen  der  CbitinstäbchenBchicht  beseichnet  wnrde.  Diese 
Stäbchenschicht  findet  sich  besonders  an  dem  vorderen, 
engeren  Theil  der  Vagina»  wird  nach  hinten  zu  immer 
flacher  und  ist  am  Anfang  der  ampnllenartigen  firweiterong 
kamn  mehr  nachweisbar.  Hier  bildet  die  oben  erwU^nte^ 
strukturlose  Membran  ohne  sonstigen,  epithelialen  Zellbelag 
die  einzige,  innere  Auskleidung. 

Nach  aussen  hin  wird  die  Vagina  ?on  einem  deut- 
lichen, bis  27  iff  Sterken  Zelllager  (cfr.  Fig.  6.  Spz.  Seh.) 
umgeben,  das  in  einer  hellen,  feingranulirten,  protoplas- 
matischen Grundlage  eine  grosse  Anzahl  ziemlich  regel- 
mässig angeordneter  Kerne  mit  deutlicbem  Kernkörperchen 
erkennen  Iftsst 

Mit  Httlfe  bestimmter  Doppelfärbungen  ergiebt  sich  bei 
sorgfUtiger  Untersuchung,  dass  diese  Schicht  aus  einer 
mehrfachen  Lage  dichtgedrängter  und  nur  undeutiicji  ab- 
gegrenzter Zellen  besteht,  die  senkrecht  zur  Längaaxe  der 
Vagina  gestellt  sind  und  namentlich  iu  jüngeren  Gliedern 
einige  Aehnlichkeit  mit  den  subcuticularen  Zellen  zeigen. 
Im  Umkreis  derselben  erkennt  man  eine  zweite,  weniger 
scharf  abgesetzte,  ziemlich  dicke  Schicht,  die  ihre  grösste 
Ausdehnung  in  der  Nähe  des  seitlichen  GUiedrandes  er- 
reicht, wo  sie  nicht  nur  die  Vagina,  sondern  auch  das  Eind- 
stQck  des  Vas  deferens  in  sich  einsehliesst  Die  Zellen 
dieser  äusseren  Lage  sind  jedoch  im  Allgemeinen  nicht 
senkrecht  zur  Längsaxe  der  Vagini^  sondern  mehr  unregel- 
mässig angeordnet,  so  dass  sie  fast  unmerklich  in  das  Paren- 
chym  tibergehen.  Die  in  grösserer  Anzahl  darin  vor- 
kommenden, den  Parenchymkörperchen  ähnlichen  Gebilde 
liegen  Übrigens  nicht  annähernd  so  dicht  und  auch  durch- 
aus nicht  in  so  regelmässigen  Abständen  wie  die  Kerne  des 
erstgenannten  Zelllagers. 

Diese  die  Vagina  umgebenden  Zellschichten  werden 
an  dem  sich  veijüngenden,  hinteren  Theile  allmählich  immer 
flacher,  so  dass  sie  da,  wo  die  Scheide  nur  noch  einw 
verhältnissmässig  engen  Canal  darstellt,  vollständig  ver- 
schwunden sind.   Zwischen  ihnen  lässt  sich  hier  auch  eine 
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grössere  Anzahl  ron  MüskeHlbrilleii  tmehweisen,  Welche 
gtftatftentheits  den  tnedtelen  BBndehi  der  LAngstnnsktthMtr 
enfstamnieii.  DieeelbeD  Terlanfen  bald  mehr  oder  tninder 
rm^nDig  ttm  den  Seheidencanal,  bald  dorchselien  sie 
beide  ZeHlagen  in  querer  Riefatnng,  nin  sieh  an  der  ctili- 
enhüren  Innern  Vaginalanskleidang  m  insetiren. 

Während,  wie  bereits  angedeutet,  in  den  jüngeren 
Gliedern  swischen  den  Zellen  der  inneren  Lage  nnd  den* 
jenigen  der  sogen.  Snbcnticnia  eine  unverkennbare  Aehn- 
Uchkeit  besteht,  differenziren  sieh  beide  Zellenlager  mit 
dem  zunehmenden  Wachsthum  der  Proglottiden  immer  auf- 
fliniger  und  zwar  insofern,  als  die  oberflftchlich  gelegenen 
Zellen  ihre  frtther  geschilderten  Eigenschaften  im  Grossen 
undOanzen  beibehalten,  während  die  Zellen  der  tieferen  Lage 
mehr  und  mehr  den  Charakter  einzelliger  Drttsen  (efr.  Flg.  9.) 
annehmen.  Besonders  in  den  letzten  Partien  der  Oliederkette 
sind  diese,  an  ihrem  peripheren  Ende  schlauchftrmig  ab- 
gerundeten und  massig  dicht  aneinander  gelagerten  Drttsen- 
lellen  schärfor  von  einander  abgegrenzt  und  zeigen  einen 
grobgekOmten,  stärker  tingirbaren  Protoplasmaleib  mit 
rundlichem  Kern  und  distinktem  KemkOrperohen. 

Jede  dieser  einzelligen  Drttsen  geht,  sich  allmählioh  yer- 
jttngend  in  einen  feinen,  oft  Jedoch  deutlich  nachweisbaren 
Aosftlhrungsgang  ttber,  der  die  giashelle  Membran  zu  durch- 
bohren und  in  das  Lumen  der  Vagina  einzumünden  schein^ 

Zur  Veryollständigung  meiner  Litteraturangaben  muss 
ich  hier  einftgen,  dass  auch  Lömhbiso  (25  pag.  40  u.  69) 
diese,  die  Vagina  umgebenden  Zellschichten  bei  einigen 
Ceatoden  gesehen  hat  und  sie  den  Matrixzellen  der  Orenz- 
mambran  yergleicht 

Kbaxmsb  (28  pag.  49)  stattet  die  Vagina  you  T.  loagi- 
eoUis  und  anderen  Cestoden  mit  einem  drttsigen  Ueberzng 
awi  der  offenbar  mit  dem  you  mir  beschriebenen  identisch 
ist  und  seiner  Angabe  nach  aus  dichtgedrängten,  rund- 
lichen oder  flaschenförmigen  Drttsenzellen  besteht,  daven 
Anafllhrungsgänge  an  der  Innenfläche  der  Vagina  mOndeten. 

Es  hat  hiemach  fast  den  Anschein,  als  ob  Beide  dieselben 
Ctebilde,  aber  Jeder  in  einem  andern  Altersstadium,  gesehen 
bäCten. 
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Vergleicht  man  den  Inhalt  der  Scheide  mit  dem  des 
benachbarten  Vas  deferen%  so  findet  man  in  letsterem  eine 
Unmenge  ansammengeballter  and  yerfiliter  Samenfiiden, 
dagegen  in  der  Vagina  eine  Substanz,  die  allerdings  aach 
Spermatoioen  enthält,  aber  nur  in  verhältnissmässig  geringer 
Menge,  während  der  Hanptbestandtheil  dnroh  eine  fein- 
grannlirte  Masse  repräsentirt  ist  Die  Mischung  dieser 
beiden  Bestandtbeile  ist  derart,  dass  in  der  Nähe  der  Ge- 
schlechtskloake die  Samenfäden  bei  Weitem  vorherrschen, 
gegen  die  Excavatio  vaginae  aber  die  feinkörnige  Inhalts- 
masse immer  mehr  in  den  Vordergrund  tritt. 

Auf  Grund  vorstehenden  Befundes  halte  ich  mich  tür 
berechtigt  anzunehmen,  dass  diese  Zellen  ein  Sekret  ab- 
sondern, das  sich  mit  den  vom  Vas  deferens  kommenden 
Spermamassen  mischt,  wenn  ich  auch  nicht  in  der  Lage 
bin,  ttber  die  physiologische  Bedeutung  dieses  Drttsen- 
productes  eine  ausreichende  Erklärung  zu  geben;  denn 
dass  es  bloss  eine  mechanische  Verdünnung  der  Samen- 
elemente bedingen  sollte,  ist  zum  mindesten  zweifelhaft» 

In  dem  hinteren  Theil  der  Scheide,  in  der  Nähe  ihres 
Ueberganges  in  das  Receptaculum  seminis,  verdickt  sich 
die  cuticulaähnliche  Auskleidung  derselben  etwa  um  das 
Doppelte,  um  dann  ganz  allmählich  auf  die  Innenfläche  der 
Samenblase  auszustrahlen. 

Beceptacolam  seminis. 

Das  Beceptaculum  seminis,  (cfr.  Fig.  3.  Rec.  s.)  das  sich 
twischen  die  Vagina  und  den  aus  ersterem  hervorgebenden 
Samenblasengang  als  ein  im  Allgemeinen  rundlicher  EOrper 
einschiebt  und  ein  Reservoir  für  das  Product  der  männ- 
lichen (JescUechtsdrttsen  darstellt,  wird  in  den  geschlechts- 
reifen  Gliedern  mehr  länglich  rund  und  hat  dann,  bei  einem 
mittleren  Querdurchmesser  von  0,23 — 0,3  mm,  eine  Hohe 
Ton  0,35 — 0,39  mm.  Ihre  Entfernung  vom  zugehörigen 
Sdtenrande  beträgt  0,74—0,9  mm. 

Die  mit  dem  Spermagemisch  gefüllte,  stark  ausgedehnte 
Bamenblase  erstreckt  sich  vom  vordem  zum  hintern  Glied- 
rknde  und  wird  einerseits  von  Ovarium,  Dotterstook  und 
Schalendrttse,  anderseits  vom  Vas  deferens  begrenzt.    Auf 
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der  Hdbe  der  geteUeehtUchen  Entwickelung  ist  die  An- 
ftllniig  in  der  Begel  eine  derartig  ttarke,  dass  die  an- 
grensenden  Glieder  mehr  oder  minder  comprimirt  werden. 

linre  ansserordentlieh  elastische,  doppelt  contonrirte, 
glashelle  Wand,  deren  Stirke  je  nach  der  Ansdehnong 
wechselt,  im  Allgemeinen  aber  nur  geringfügig  ist  und  kaum 
2  /*  beträgt,  UUst  weder  auf  der  innem,  noch  der  äussern 
Fläche  einen  besonderen  Zellbelag  erkennen* 

An  der  Stelle,  wo  der  Ansf&hmngsgang  entspringt,  er- 
scheint das  Receptacnlnm  fast  bimf&rmig  nnd  geht  all- 
mählich in  den  20 — ^24,3  ^  weiten,  sogen.  Samenblasen- 
gang (cir.  Fig.  3.  SblgO  ttber,  der  sich  in  leichtem  Bogen 
nach  der  ventralen  Oliedfläche  hinzieht,  nm  sich  schliess- 
lich 75 — 80  ^  Yon  seinem  Ursprang  entfernt  mit  dem  Ei- 
leiter %VL  vereinigen. 

2Iach  dieser  Yerbindnng  bildet  der  gemeinschaftliche, 
Ton  Lbüokabt  (14  pag.  398)  Befruchtnngscanal  (cfr. 
Fig.  3.  Bfk.  A.)  genannte  Gang  mnächst  einen  kleinen,  nach 
der  ventralen  Gliedfläcbe  offenen  Bogen,  macht  dann  einen 
sweiten,  grösseren  und  dorsalwärts  offenen  Bogen,  und  zieht 
hiemach  mitten  durch  die  ihn  ringförmig  umfassende 
Schalendrflse  hindurch,  um  die  zarten  Ausftahrungsgänge 
derselben  aufkunehmen.  Kurz  vor  der  Aufnahme  der  Letzteren 
und  schon  innerhalb  des  SchalendrOsenknäuls  ftahrt  auch  der 
Ausfthmngscanal  des  Dotterstockes  dessen  Produote  dem 
Befmchtungscanal  zu.  Sofort  nach  seinem  Austritt  aus  der 
SehalendrOse  beschreibt  der,  wie  wir  später  sehen  werden, 
iB  seinem  Bau  etwas  veränderte  und  mit  weiterem  Lumen 
ausgestattete  Befruchtnngscanal  (ciV.  Fig.  3  Bf k.  E.)eine 
Anzahl  von  unregelmässigen,  oft  fast  kreisförmigen  Bogen 
und  Windungen.  Dabei  wendet  er  sich  der  dorsalen  Glied- 
fläehe  zu ,  kehrt  jedoch  etwa  0,35  mm  vor  derselben  in 
einem  kurzen  Bogen  nach  der  ventralen  Fläche  zurttck, 
und  mttndet,  die  letztere  Richtung  im  Allgemeinen  beibe- 
haltend, nach  leicht  geschlängeltem  Verlauf  in  den  Uterus  ein. 

Betrachten  wir  nun  den  histologischen  Bau  dieser  Canäle. 
£s  ist  zweifellos,  dass  der  Eileiter,  der  Samenblasengang 
und  der  Anfangstheil  des  Befrucbtungscanales  dieselbe 
Struktur  haben,  während  der  zweite  Abschnitt  des  letzteren 
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von  d«r  Scfaaleiidrikie  ab  big  sun  Utenu  ainoa  einfiM^herett 
Ban  aufweiit.  Die  drei  enrtjgeiiaiiiiten  Gtt&ge  beatoben  aai 
einer  dttanen^  hell  gUasenden  und  atmktarloeem  MemiNraa^ 
der  iimeD  eine  Ansabl  von  dnrchscluiittliob  1^  /*  gressen, 
nuidliohen  Kernen  ait  dentlieliem  Kemkörperchen  asf- 
tttaen,  die  vielleichl  als  Ueberbleibeel  einee,  nicbt  »ehr 
•eharf  differenairten  Epithels  anfitafassen  aind. 

Weiter  naoh  innen  indet  sieb  eioe,  die  definitiTe  Ana- 
kleiduDg  der  GanlUe  bildende,  im  MiUel  10,8  /*  di<^e  Sebicbt 
von  gltoaendem  Anssehen,  die  da,  wo  die  Schnitte  senk- 
reeht  xnr  Lttngsaxe  gefbbrt  sind,  eine  ttnsserst  feine  Stri- 
ebelnng  erkennen  lässt.  Auf  parallel  zur  Längsaxe  ange- 
legten Schnitten  dagegen  zeigt  es  sieb,  dass  diese  senk- 
reebte  Strieheinng  nur  eine  scheinbare  ist  und  von  dicht- 
gedrängten, zarten  Cilien  herrttbrt,  die  der  Wandung  unter 
spitzem  Winkel  aufsitzen,  so  dass  die,  dem  Lumen  zuge- 
wandten, freien  Enden  sich  stets  dem  Endtheil  der  Gaukle 
zukehren.  Was  die  Weite  dieses  Oanalsjstrais  anbetrUft, 
so  zeigt  der  Eileiter  und  der  Samenblasengang  im  Allge- 
meinen einen  geringeren  Durchmesser  als  der,  beide  in  sieh 
▼ereinigeade  Befruchtungscanal,  jedoch  ist  dieses  Verhallen 
je  nach  dem  Contraetionszustand  der  Glieder  im  Einzel- 
falle mehr  oder  minder  modificirt.  Dabei  auss  ich  freilieh 
bemerken,  dass  an  dem,  mir  zur  Untersachung  dienenden 
Material  das  eigentliche  Caaallumen  dieser  Abschnitte  fast 
stets  versehwindend  klein  war.  An  den  geschlechtsreifen 
Gliedern  kann  ich  den  Totaldurchmesser  bei  dem  Eileiter 
im  Mittel  auf  14  f*,  bei  dem  Ausfbbrungsgang  der  Samen- 
blase auf  18 — 24  und  bei  dem  vorderen  Abschnitt  des  Be- 
fruchtungscanals  auf  25 — SO  f«  angeben. 

Direkt  nach  der  Einmündung  der  feinen  SchalendrQsen- 
gänge  verändert  die  Waldung  des  Befruchtungscanais  ihre 
Struktur  insofern,  als  die  das  Lumen  auskleidende  Stab- 
cbenschicht  sich  sehr  schnell  verliert,  ¥rährend  die  vorher 
nur  sehr  dänne,  äussere,  glashelle  Membran  stärker  wird, 
und  bis  zu  einer  Durchschnittsdicke  von  5,4  /*  heranwächst. 
Im  Gegensatz  zu  den  obigen  Angaben  zeigt  das  meist  niebt 
unbeträchtliche  Lumen  dieses  Canalahsehnittes  ziemlieh 
achwankende  Weitenverhältnisse,  so  dass  der  Gesammtdureh- 
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ler  trots  der  ▼•rbäkniaaiiittasig  geriogen  Wandsl&rke  bU 
S^  f$  wid  mehr  beträgt.  Die  »ehr  ^Mtieche,  atraktorkMe 
i»d  iftaik  liebtbreeheBde  Membnui  läset  eioe  Aosahl  1,5  /n 
groiser,  mndlidier  Kerne  mit  Kemkdrpercben»  aber  keine 
ZellgreBsen  erkennen.  Die  Aoasenfläehe  aller  dieser  Ganäle 
Mlgt  eiae  gritoeare  Aisahl  you  Gebilden,  die  den  Binde- 
gewebekdrp^ohen  ähnlieh  sehen,  aber  nieht  in  Form  eines 
epithelialen  Belages,  sondern  mehr  nnregehnässig  angeordnet 
and  nnd  aaeh  keinen  sehärfer  differensirten  Protoplasma - 
leib  besitMa. 

Bei  der  Besehreibnag  des  feineren  Banes  der  Vagina 
hatte  ieh  angeflüift,  dass  die  mit  einer  sarten  Striehelang 
▼ersehene,  glashelle  Schicht  Irtther  vielfiach  als  ätäbchen- 
•ehieht  gedenftet  wurde.  Dieser  Ansieht  sind  neuerdings 
einige  Forscher  entgegengetreten,  indem  sie  sich,  mm 
Theil  wohl  auf  Beobachtungen  an  lebenden  Thieren  ge- 
stfttat,  dahin  aussprachen,  dass  diese  feine  Lamelle 
einen  Flimmerbesatz  darstelle,  welcher  bei  der  Fortbewegung 
der  die  €HUige  passirendea  Produete  eine  aetive  Bolle  spiele. 

So  sagt  I.  B.  ZsoHOKKu  (20  pag.  32)  auf  Grund  eines 
fthaliehen  BeAindes  bri  T.  mamillana,  dass  die  Wand  der 
Sebeide  und  des  Receptaculums  aus  einer  feinen,  homogenen 
Membran  bestehe,  die  aussen  Bingmuskelfasem  erkennen 
lasse,  innen  aber  mit  Epithelsellen  bekleidet  sei,  denen 
eine  dichte  Lage  langer,  yibrireader  Fäden  aafsitse,  wie  sie 
nach  MoHnE  bei  Leackartia  und  Bothrioceph.  latus  be- 
obachtet habe. 

Ebenso  beschreibt  Kuaemsb  (28  pag.  49—60)  bei  T. 
filicoUis  ein  der  Tunica  propria  interna  der  Vagina  auf- 
aitaendes,  mit  Gilien  versehenes  Epithel,  während  Will 
(81  pag«  38)  seinem  swar  scheinbar  hiervon  etwas  ab- 
wetehanden,  im  Grunde  aber  damit  ttbereinstimmenden  Be- 
fände in  Felgeadem  Ausdruck  giebt:  „Der  im  Innern  mit 
ttner  homogenen,  stark  liehtbreehenden  Cuticida  ausge- 
kleidete Scheidencanal,  welcher  stellenweise  Längsfaltungen 
teigt,  so  dass  er  auf  Querschnitten  ein  sternförmiges  Aus- 
sehen erhält,  ist  im  Lumen  mit  starren  Härchen  besetsf 

Aas  Zweckdienliebkeitsgrilndea  möchte  ich  hier  auch 
die  mir  lagängUehea  Litteratur  angaben  anfllgea,   die  sieh 
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auf  die  histologiscfae  Stniktiir  de«  Eäleiters  und  des  Daet 
seminalis  betiehen,  da  der  feinere  Bau  dieser  Canäle  eine 
nnyerkennbare  Aebnliohkeit  mit  den  Auskleidongen  der 
obengenannten  aufweist  So  fand  y.  Boboz  (16  pag.  281) 
den  Eileiter  ans  einer  homogenen  Membran  boBtehend,  die 
mit  einem  kernhaltigen  Epithel  ansgekleidet  war.  Von 
diesen  Epithelzellen  ragten  in  das  Lumen  eigenthttmliohe 
Haare  besiehentlieh  cilienartige  Gebilde  hinein. 

PiNTKER  (24  pag.  25)  schildert  den  Eileiter  als  dick* 
wandigen,  innen  mit  Härchen  ausgestatteten  Canal.  Wäh- 
rend nun  diese  beiden  Autoren  ttber  die  Art  dieser  Gebilde 
sich  nicht  näher  auslassen,  thut  dies  Lönnbsbg  (25  pag.  41) 
wie  folgt:  ,)Das  Lumen  des  Duct.  seminalis  wird  von  einem 
hoben,  stark  wimpemden  Epithel  ausgekleidet ,  ebenso 
wimpert  wahrscheinlich  auch  das  Epithel  des  Eeimganges.*' 

Wie  aus  diesen  spärlichen  Litteraturangaben  hervor- 
geht, wird  also  die  die  Lumina  gewisser  Geschlechtswege 
auskleidende  Binnenschicht  einerseits  als  eine  mit  äulen- 
förmigen,  sehr  larten  Fortsätzen  besetzte,  strukturlose  Glas- 
haut angesehen,  anderseits  aber  direkt  als  Flimmerepithel 
angesprochen  und  beschrieben.  Solche  Principienfragen 
können  natttrUch  nur  auf  Grund  eingehender  Untersuchung 
lebenden  Materials  ihre  entgttltige  Klärung  finden,  immer- 
hin durften  aber  auch  die  an  conservirtem  Material  ge- 
wonnenen Anschauungen  einen  Werth  besitzen,  weshalb  ich 
hier  hervorheben  möchte,  dass  ich  mich  auf  Grund  meiner 
Untersuchungsergebnisse  und  unter  Berttcksichtigung  der 
functionellen  Bedeutung  der  betreffenden  Canäle  zu  der 
letzteren  Ansicht  bekennen  muss. 

Neben  den  bis  dahin  beschriebenen  Leitungscanälen 
wird  der  weibliche  Gesehlechtsapparat  von  drei  drtlsigen 
Organen  gebildet,  die  theils  den  Typus  zusammengesetzter 
tubuKtoer  DrOsen  zeigen  (Ovarien  und  Dotterstook^  theils 
auch  ein  Conglomerat  einzelliger  Drüsen  darstellen  (Schalen- 
drttse). 

OYarien. 

Ihrer  Form  nach  erscheinen  die  Ovarien  (cfr.  Fig.  3. 
Ov.)  als  2  fltigelförmige,  flächenhafte  Gebilde  von  rundlicher 
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Seheibenform,  die  durch  ein  schnüilerei  Mittelstttck  ver- 
binideii  sind.  Die  Hauptmasse  dieses  uicht  unbedeutenden 
Organs  Hegt  in  der  Yordem  Gliedhälfte  nahe  der  ventralen 
Orense  der  Mittelschicht,  yon  der  aus  die  beiden  seitliohen 
Flügel  nach  der  gegenttberliegenden,  dorsalen  Fläche  aus- 
strahlen, ohne  jedoch  die  Grenie  derselben  su  erreichen. 
In  den  zwischen  ihnen  und  der  Ringmnskulatur  noch 
flbrigbleibenden  Baum  schieben  sich  Hodenbläschen  und 
das  Yas  deferens  ein.  Infolge  ihrer  eigenthttmlichen  Ge- 
staltung wird  von  den  Seitentheilen  des  Eierstockes  central 
ein  Raum  begrenzt,  der  nicht  nur  ihren  gemeinschaftlichen 
Ausftlhrungsgang,  sondern  sum  Theil  auch  noch  Dotter- 
stock, Schalendrttse  und  Receptac.  seminis  aufnimmt  Der 
freie  Band,  der  von  uemlich  looker  mit  einander  ver- 
bundenen, rundlichen  Endschläuchen  gebildet  ist,  seigt  keinen 
regelmässig  kreisförmigen  Oontnr,  indem  einzelne  Schläuche 
Ober  die  Peripherie  desselben  vorspringen,  andere  nicht 
bis  zu  derselben  heranreichen.  Die  am  Ende  kolbig  ver- 
dickten, 0,039  bis  0,064  mm  Durchmesser  zeigenden  Blind- 
scbläuche  sind  nicht  annähernd  so  dicht  gelagert  wie  die 
entsprechenden  Gebilde  des  Dotterstockes  und  von  einer 
feinen,  strukturlosen  Membran  ohne  Epithelbelag  begrenzt, 
die  eine  grosse  Menge  membranloser,  rundlicher  Eiballen 
auf  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung  einschliesst. 
In  ausgebildetem  Zustande  lassen  die  etwa  12  /*  grossen 
Primitiv- Eier  in  ihrem  ziemlich  grob  gekörnten  Protoplasma 
einen  bläschenartigen,  rundlichen  oder  ovalen,  glänzenden 
Kern  (5,4 — 7  ^k)  mit  1  oder  2  stark  tingirten  Eemkörperchen 
von  1,2 — 1,6  /*  Grösse  erkennen. 

Die  Ovarien  haben  einschliesslich  des  sie  verbinden- 
den Mittelstlickes  eine  Breite,  die  ungefilhr  dem  HOhen- 
durchmesser  des  Gliedes  entspricht  und  in  den  geschlechts- 
reifen  OHedem  1,16—1,19  mm  beträgt.  Der  laterale,  in 
Höhe  des  Beceptac.  seminis  liegende  Eierstock  ist  stets 
von  geringerer  Grösse  und  weniger  regelmässiger  Form 
als  der  gegenüberliegende,  mediale,  welcher  sich  ungehindert 
entfalten  kann«  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  Ersterer 
schon  in  den  jüngeren  Gliedern  oder  was  dasselbe  sagen 
will  wäh  rend  der  Entwickelungsperiode  der  Geschlechtsorgane 
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erheblich  an  Grösse  zuttckbleibt  und  nicht  etwa  erst  bei 
eintretender  stärkerer  FttHnng  der  Samenblase  mit  Spenna 
im  Wachsthum  nachläset.  Der  mediale  Oyarialflttgel  ist  in 
den  geschlechtsreifen  Gliedern  im  Mittel  0,4^—0,47  mm 
breit  und  0,51 — 0)56  mm  hoch,  während  der  lateral  ge- 
legene   erheblich   geringere   Grössenverhältnisse  aufweist 

Die  Ansfllhrangflgänge  der  sich  nnr  wenig  verästelnden 
und  kreuzenden  OYariaUchläuche  verlaufen  gegen  das  0^07 
bis  0,09  mm  starke  Hittelstttck  hin,  das  übrigens  nicht  nur 
die  Sammelcanäle  beider  Seitenflügel  aufnimmt,  sondern 
auch  seinerseits  eine  massige  Aniahl  kurier  Blindschläuche 
trägt,  so  dass  man  das  ganze  Gebilde  nicht  mit  Unrecht 
auch  als  unpaariges  Organ  ansprechen  könnte. 

Wo  die  Sammelcanäle  zusammenstossen,  geht  das  Ver- 
bindungsstttck  der  Ovarien  dorsal wärts  in  einen  kurzen 
Trichter  mit  strukturloser  Wandung  ttber,  der  sich  in  einer 
Entfernung  von  etwa  0,2  mm  von  der  ventralen  Grenze 
der  Mittelschicht  in  den  eigentlichen  Eileiter  fortsetzt. 

Dieser  Eileiter  (cfr.  Fig.  8  El.)  besitzt  einen  Durchmesser 
von  13,5—16,5  [a^  erreicht  eine  mittlere  Länge  von  80  /* 
und  vereinigt  sich,  wie  ich  bereits  zu  erwälmen  Gelegen- 
heit hatte,  mit  dem  Ausfllhrungsgange  des  Receptac.  seooinis 
zu  dem  Befruchtungscanale. 

Ein  eigenthttmliches,  der  Fortbewegung  der  Eikeime 
di#nendes  Organ  haben  Pintnbb  (24  pag.  25)  und  Kkakmk» 
(28  pag.  51)  am  Anfangstheil  des  Eileiters  einiger  Cestoden 
naehgewiesen ,  jedoch  lässt  es  sich,  wie  ersterer  bemerkt, 
nur  am  lebenden  und  möglichst  transparenten  Körper  richtig 
beobachten  und  deuten.  Pimtnsb  hat  dieses  als  Schluck- 
apparat bezeichnete  Gebilde  besonders  deutlich  bei  Echino- 
bothrium  gesehen,  wo  es  in  regelmässigen,  rhythmischen  Gon- 
tiractionen  die  Eikeime  aus  den  Ovarien  in  den  unmittel- 
bar sieh  anschliessenden,  mit  Härchen  ausgestalteten  Ei- 
leiter beförderte.  Während  der  Schluckapparat  bei  diesem 
Parasiten  die  Gestalt  einer  muskulösen  Hohlkngel  hatte, 
sab  ihn  KaAKMKR  bei  T.  filicoUis  in  Form  einer  rundlichen 
Seheibe.  Auch  Lbuckaat  beschreibt  ähnlidies  bei  T.  mada- 
gascarensis;  jedoch  konnte  ich  bei  unserer  T.  mucronata 
keine  Andeutung  davon  finden. 
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Dottentock. 

Dar  Dotterstoek  (ofr.  Flg.  3.  De.)  unserM  Thieres  ist 
ein  unpaariges  Organ  von  nnregelnissig  nierenfSmiiger 
Gestalt,  weiehes  in  den  von  den  Ovarialilttgeln  nmfassten 
Räume  nnd  twar  derart  gelagert  ist,  dass  der  der  Oon- 
vexität  der  Niere  entspreokendei  in  der  MHte  etwas  ans- 
geaehwelfte  Rand  xomeiBt  der  BanebMche,  der  dem  Hüns 
der  Niere  entsprechende,  concave  Rand  der  Rttokesflftebe 
sieh  zugewendet,  dabei  liegen  aber  die  beiden  Seitentheile 
des  Dotterstoeks  mit  ihrem  mittleren,  schwächeren  Ver- 
Miidnngsstttek  nicht  in  einer  Vertiealebene ,  die  Drtlse  ist 
vielmehr  derart  am  ihre  Längsaxe  gebogen,  dass  die  dem 
Torderen  Gliedrande  nnd  dem  Eileiter  tvgewandte  Fliebe 
aii8geh(Ailt,  die  entgegengesetite  aber  convex  erscheint. 
Mit  seiner  Hauptmasse  liegt  der  Dotterstook  in  der  hinteren 
GHedhStfte,  jedoch  erreichen  die  mehr  yentral  gelegenen 
Drttsenpakete,  die  swisehen  den  Schlingen  der  Wasserge- 
ftssanastomose  hindnrchtreten,  fast  den  hintern  Gliedrand. 
Wegen  dieser  eigenthflraliehen  Lagerang  kommt  die  nieren- 
fiHmrige  €^alt  des  Dotterstockes  in  der  Regel  nur  anf 
etwas  schrägen  Querschnitten  lur  Geltung,  wohingegen  man 
auf  den  meisten  Querschnitten  und  swar  besonders  dann, 
wenn  die  Orarien  mit  dem  Eileiter  mitgetreffen  sind,  nur 
seine  seitlichen  Partien  zu  Gesieht  bekommt  Diese  charakte- 
rimren  sieh  dann  als  zwei  yon  einander  scheinbar  mab- 
hlDgige,  rundliche  oder  mehr  dreieckige  Drüsen  mit  breiter 
Rinde  und  fächeriger  Markmasse. 

In  seiner  Gesammtmasse  ist  der  Dotterstock  etwa 
OjSSl  mm  breit,  0,29  mm  hoch  und  von  der  ventralen 
Grenae  der  Mittelschicht  noch  circa  0,14,  von  der  dorsalen 
0,27—0,32  mm  weit  entfernt.  Seine  51—85  f^  dicke  Rinden- 
Schicht  ist  die  eigentliche  Drttsensubstanz.  Sie  wird  aus 
einer  Anzahl  sehr  dicht  aneinander  gelagerter,  kurzer  und 
dicker  Blindschläuche  gebildet,  die  einen  mittleren  Quer- 
darohmesser  von  40  ^  besitzen  und  sieh  der  Regel  nach 
nur  an  ihrer  Peripherie  deutHch  abgrenzen.  Im  Uebrigen 
ist  diese  Drllse  wegen  ihrer  intensiven  Tingirbarkeit   dem 
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Versuche  den  feineren  Bau  su  ergründen  nur  wenig  zu- 
gänglich. 

Am  besten  eignet  sich  dasu  noch  eine  ganz  schwache 
Doppelf&rbung  mit  Boraxcarmin-Bleu  de  Lyon.  Mit  Httlfe 
derselben  konnte  ich  feststellen,  dase  der  Inhalt  der  mit 
einer  dttnnen,  strukturlosen  Membran  versehenen  Drtlsen- 
schläuche  aus  undeutlich  abgegrenzten ,  stark  gekörnten 
Protoplasmaballen  gebildet  wurde,  welche  je  einen  ver- 
bftltnismässig  sehr  grossen,  tiefdunkelgefärbten  Kern  in  sich 
einschlössen. 

Die  an  den  geschlechtsreifen  Oliedem  ziemlich  be- 
deutende sogen.  Marksehicht,  die  zur  Aufnahme  des  fertigen 
Drttsensekretes  bestimmt  ist  und  sich  in  toto  mit  einem 
Nierenbecken  Tcrgleicben  lässt,  besteht  aus  miem  Convolut 
unregelmässig  angeordneter,  dicht  liegender  Drttsenans- 
ftthrungsgänge,  die  von  einer  häutigen,  aus  strukturlosem 
Bindegewebe  bestehenden  Wand  begrenzt  werden.  Auf 
Schnittpräparaten  erwecken  die  vielfach  verästelten  und 
sich  kreazenden  Canäle  den  Eindruck  eines  weitmaschigen, 
fächerigen  Netzwerkes,  das  namentlich  in  der  Nähe  der 
peripher  angeordneten  DrOsenscbläuche  in  auflfäUiger  Weise 
hervortritt.  Die  ganze  Masse  hat  die  Oestalt  eines  Kegels, 
der  in  der  Richtung  vom  vordem  zum  hintern  Oliedrande 
etwas  platt  gedrückt  ist  und  seine  Spitze  der  dorsalen 
Gliedfläche  zukehrt,  zugleich  aber  gegen  den  vordem  Glied- 
rand etwas  geneigt  ist.  Der  zugespitzte  Theil  wendet  sich 
in  fast  grader  Richtung  dem  Gentrum  der  Schalendrttse  zu, 
innerhalb  deren  er  auch  mittels  eines  sehr  kurzen  Aus- 
fübrungsganges,  der  keine  besondere  Straktur  zeigt,  in  den 
Befruchtungscanal  einmündet 

Das  in  den  Hohlräumen  befindliche  Drttsenproduct  ist 
ein  intensiv  fUrbbares  Zerfallsmaterial,  das  keinerlei  intacte, 
zellige  Elemente  erkennen  lässt. 

Schalendrflse. 

Das  letzte  der  drei  drüsigen,  weiblichen  Geschlechts- 
organe, zugleich  auch  von  allen  das  kleinste,  ist  dn  von 
seinem  Entdecker  LEUCKikBT  seiner  Function  nach  mit  dem 
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Karaeii  derSohalendrttse  (ofr.  Fig.  3.  Sd.)  belegtes,  niiid- 
Uehee  Gebflde,  welebes  in  der  hintern  Gliedhftlfte  fast  big 
nun  Bande  reicht.  Sie  grenzt  von  der  ventralen  und.  dor- 
salen Oliedfläche  fast  gleichweit  abstehend,  dicht  an  das 
Beeeptaenlnm  seminis  und  wird  grosaentheilB  vom  Dotter- 
stoek  umgeben,  jedoch  treten  auch  einielne  Hodenbläachen 
bis  dicht  an  sie  heran.  An  der  sonst  liemlich  regelmässigen, 
0,14 — 0,16  mm  Durchmesser  haltenden  Eugelform  leigt  sich 
nur  an  der  Stelle  eine  trichterförmige  Einstülpung,  wo- 
Dottergang  und  JBefruchtungscanal  sich  in  dieselbe  ein- 
senken und  letsterer  wieder  aas  ihr  herauskommt. 

Die  Schalendrttse  wird  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
einzelligen  Drttsen  zusammengesetzt,  die  einen  ziemlich 
scharf  begrenzten,  fast  homogenen  Protoplasmaleib,  einen 
runden,  2,7 — 4,6  /*  grossen,  glänzenden  Kern  und  ein  stark 
iingirbares,  bis  1,5  /*  grosses  KemkOrperchen  erkennen 
lassen.  Diese  dichtgedrängten,  verhältnissmässig  grossen 
Sekretionszellen  sind  an  der  Peripherie  der  Schalendrttse 
m^r  rundlieh  beziehentlieh  polyedrisch,  nehmen  aber  nach 
der  Mitte  zu  bald  charakteristisch  keilförmige  Oestalt  an. 
Gleichzeitig  neigen  sie  sich  mit  ihrem  zugespitzten,  in  einen 
sehr  zarten  Ausftibrungsgang  Übergehenden  Ende  radien- 
artig dem  Gentrum  zu.  Auf  Schnittpräparaten  verleihen 
dieae  zahlreichen,  neben  einander  herlaufenden  und  schliess- 
lich in  den  Befruchtungscanal  einmttndenden,  zartwandigen 
Canälchen  der  Schalendrttse  ein  strahliges  Gepräge. 


£ntwiekelimg  der  Geschlechtsorgane. 

In  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane 
haben  mir  aus  der  Gestoden-Litteratur  nur  drei,  dieses  Thema 
eingehender  behandelnde  Arbeiten  zur  Verfögung  gestanden, 
nämlich    dictjenigen  von  Lbuokabt,  Sohmsb  und  Schmidt. 

Die  principiellen  unterschiede  in  den  von  diesen  Autoren 
eruirten  Untersuchungsergebnissen  betreffen  besonders  das 
genetisdie  Verhältniss  der  einzelnen  Abschnitte  des  Ge- 
schlechtsapparates zu  der  gemeinsamen,  primären  Anlage, 
beziehentlich  die  von  letzterer  unabhängige,  selbstständige 
Entstehungsweise  dieser  Gebilde. 
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Lbückabt  (2  pag.  268—271  n.  14  pag.  564—609  «. 
898)  und  Sommbr  (5  pag.  16—30  u.  61—67)  slimmes  be- 
zttglieb  dieser  Frage  insofern  ttbereisy  als  sie  all#  Tbeile 
des  Gtenitahraetns  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Heden  wmA 
der  Vasa  efferentia  ans  einem,  allen  geneinsohaftHelieft 
Parencbjmstreifen  entstehen  lassen,  nnr  sehrtekt  Lbückabt^, 
der  ebenso  wie  Sommer  sehr  ausführliobe  und  soigfUtige 
Untersuchungen  über  die  Gesefalecbtsentwiekelnng  von  Taan. 
saginata  und  solium  gemaeht  hat,  in  der  sweitra  Auflage 
seines  Parasitenwerkes  diese  Meinung  wie  folgt  ein: 

„Früher  schien  es  mir  oft  als  wenn  die  erste  Anlage 
zunächst  nur  in  die  Leitungsapparate  sieh  mwvndle  und 
die  keimbereitenden  Genitalien,  die  anscheüiend  selbst- 
ständig  entstanden,  denselben  erst  nachtrilgHeh  sich  an- 
fttgten.  Neuere  Untersuchungen  haben  mich  jedoch  über- 
zeugt, dass  diese  Annahme  nicht  richtig  ist,  vielmehr  aueh 
die  keimbereitenden  Geschlechtsorgane  den  Zellen  der  ersten 
Anlage  ihren  Ursprung  verdanken.  Mit  aller  Sieberbett 
kann  ich  das  allerdings  zunächst  nur  fttr  die  Ovarien  UBd 
den  Dotterstock  der  Taeniaden  behaupten ,  doch  läset  der 
Umstand,  dass  die  Vasa  efferentia  durch  Ausstrablungen 
des  Samenleiters  ihren  Ursprung  nehmen,  für  die  Hoden- 
bläschen ein  Gleiches  vermuthen.^ 

Zu  entgegengesetzten  Resultaten  ist  Schmidt  (S8  pag. 
14 — ^29)  gekommen,  der  sich  dahin  äussert,  dass  der  an- 
fangs einfttche  Parencbjmstreifen,  welcher  die  Geschlechts- 
organe liefert,  sich  allmählich  zu  3  Übereinanderliegenden, 
anfänglich  parallelen  Strängen  differenzirt,  von  denen  der 
ventral  gelegene  zur  Vagina,  der  dorsal  gelegene  zum  Vas 
deferem,  und  der  dazwischen  befindliche  zum  Utorus  wird. 
An  diesen  3  Strängen  macht  sie  h  na  ch  ihm  ein  central  gelegener, 
anfiing^ch  solider  Theil  bemerklich,  der  zum  späterem 
Epithel  wird  (Epithelrobr),  und  ein  äusserer,  der  sich  in  die 
Muskulatur  des  Organs  verwanddi.  Damit  stimnut  es  auch, 
dass  er  am  Uterus  selbst  dann  noch  ein  Epithel  gefonden 
hat,  wenn  der  Fntchthalter  durch  Eier  beträchtlich  aas- 
gedehnt war. 

Uebrigens  entwickeln  sich  nach  Schmidt  die  Gesebleehta- 
Organe  nicht  aus  einer  einzigen,  primären  Anlage,  sendeni 
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zeratreat  oacfa  ihrer  spätereD  Lage  aus  dem  KOrperpareD- 
cbym.  Die  SammelrOhren  des  Vas  deferens  nnd  die  Vasa 
efferentia  entstehen  auch  nieht  daroh  Sprossung  aus  dem 
zuerst  vorhandenen  Samenleiter,  sondern  selbständig. 
Ebenso  entwickeln  sich  die  Hoden,  Ovarien  und  Dotter- 
fitOcke  durchaus  selbständig  und  unabhängig  von  der 
primären  Geoitalanlage  aus  Zellanhäufungen  der  Körper- 
gmudsubstans. 

Einen  Vertreter  f&r  diese  seine  Behauptung  findet 
Schmidt  in  Krabmbr  (28  pag.  21),  der  seine  an  Qjrathoce- 
phalus  truncatus  gemachten  Befunde  zum  Schluss  wie  folgt 
znsanunenfasst: 

„Wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich  ist,  entwickelt  sich 
der  gesammte  Geschlechtsapparat,  sowohl  die  drttsigen 
Elemente,  als  ihre  Leitungswege,  aus  dem  bildungsfähigen 
Parenehym  der  jugendlichen  Glieder,  und  zwar  erfolgt  die 
Anlage  der  Hoden,  Ovarien  und  Dotterstöcke  unabhängig 
von  der  primären  Genitalanlage,  Vas  deferens,  Cirrusbeutel, 
Vagina  und  Uterus.  Die  Anlage  und  Ausbildung  der  männ- 
lichen Teile  geht  deijenigen  der  weiblichen  voraus/' 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Kundgebungen  einiger 
umerer  hervorragendsten  Helminthologen  habe  ich  bei 
meinem  Parasiten  folgendes  feststellen  können. 

Die  ersten  Andeutungen  der  sich  entwickelnden  Ge- 
schlechtsorgane finden  sich  in  der  Strobila  verhältniss- 
mässig  frtth.  Schon  etwa  0,9  mm  vom  Skolexscheitel  ent- 
fernt, also  in  einem  Stadium,  wo  der  Körper  noch  keine 
Spur  einer  Gliederung  erkennen  lässt,  gruppiren  sich  die 
im  Uebrigen  regellos  zerstreuten  Parenchymkeme  in  der 
Mittelschicht  zu  querovalen  Haufen.  Später  werden  diese 
Kemanhäufungen  immer  deutlicher,  sodass  man  im  20. 
Glied  etwa  schon  schärfer  hervortretende,  intensiver  ge- 
färbte, kömige  Parenchymstreifen  unterscheiden  kann,  die 
in  den  Gliedern  unregelmässig  altemirend,  sich  in  querer 
Sichtung  von  den  mittleren  Partien  derselben  lateralwärts 
bis  in  die  Habe  der  excretorischen  Seitengefässe  erstrecken« 
Diese  länglichen  Kemanhäufungen  wachsen  nun  entsprechend 
den  Grössenverhältnissen  der  Glieder  ganz  allmählich,  so  dass 
sie  im  120.  Glied  etwa  mit  ihrem  lateralen  Theile  fast  den 

Ztitoekrift  1  HaUnriM.  Bd.  68.  1M6.  6 


Digitized  by  CjOOQIC 


82  Zwei  neae  Taenien  mb  Affen. 

eeitlioben  Gliednuid  erreicht  haben ,  während  ihr  medial 
gelegenes  Ende  sich  leicht  kolbig  verdickt  hat. 

Mit  der  weiteren  Entwickelang  der  Strobila  stellt  e^ 
■ich  iweifellos  heraus,  dass  diese  kolbige  Verdickung^  die 
sich  gegen  das  laterale  Ende  mehr  und  mehr  absetzt,  die 
erste  Anlage  der  weiblichen  Geschlechtsdrüsen  darstellt, 
während  der  dem  ^  seitlichen  Gliedrande  zugewandte  Theil 
des  Parenchymstreifens  den  gemeinschaftlichen  Ursprung 
fttr  Vagina  und  Vas  deferens  bildet  und  stets  derart  um 
das  ventrale  Längsgefäss  und  den  Hauptseitennenren  sich 
herumschlingt,  dass  er  zwischen  letzterem  und  dem  dorsal 
gelegenen  Nebenseitennenren  hindurchtritt. 

An  dem  kolbig  verdiekten  Ende  des  primären  Paren- 
chymstreifens macht  sich  im  128.  bis  130.  Gliede  die  erste 
Andeutung  der  Oyarieu  als  ein  T  förmiger  Zellhaufen  be- 
merklich, der  in  seinem  breiteren,  ventralen  Abschnitt  schon 
einige  Glieder  später  die  GrOssenunterschiede  zwischen  den 
späteren  OyarialflUgeln  erkennen  lässt  Etwa  im  140.  Glied, 
also  bald  darauf,  findet  sich  an  dem  die  Vagina  mit  den 
Ovarien  verbindenden  Zellstrange,  und  zwar  in  unmittel- 
barer Nähe  der  letzteren,  einmal  eine  spindelförmige  An- 
schwellung, das  spätere  Receptaculum  seminis  und  ausser- 
dem ein  mit  demselben  zusammenhängendes,  aber  mehr 
der  dorsalen  Fläche  zugewandtes,  kugeliges,  verschwom- 
menes Gebilde,  die  erste  Anlage  der  Schalendrttse.  In- 
zwischen hat  sich  nun  auch  die  Trepnung  des  nun  schon 
als  selbständiger  Blindschlauch  sich  markirenden  Vas  de- 
ferens vom  Vaginalstreifen  mehr  und  mehr  vollzogen,  und 
zwar  im  150.  Glied  bis  in  die  Nähe  des  secretorischen 
Hauptgefässes,  doch  lässt  dieses  Glied  noch  die  lateral 
gelegene  Partie  beider  Kanäle  als  Ganzes  erscheinen.  Im 
170.  Gliede,  wo  der  primäre  Parenchymstreifen  den  Seiten- 
rand definitiv  erreicht  hat,  differenzirt  sich  der,  von  dem 
Verbindungsstück  der  Vagina  nach  der  Schalendrttse  ftthrende 
Strang  (Eileiter  und  Befruchtungskanal)  schon  ganz  deut- 
lich, während  zu  beiden  Seiten  des  letzteren  der  unver- 
kennbar gleichiSedls  mit  der  primären  Anlage  zusammen- 
hängende Dotterstock  als  ziemlich  diffuser  Eemhaufe  sich 
abhebt.    Die  auf  diesem  Stadium  noch  als  einfache  Zell- 
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aDhftHfangeii  mit  mehr  oder  minder  yersohwommeneii  Oon- 
tnren  anftretenden  Bndimente  der  eben  erwfthnteiii  drttgigeii 
Organe,  grenzen  sich  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung 
immer  schärfer  ab,  so  daas  sie  nach  Lage  und  (Gestalt  den 
späteren  correspondirenden  Organen  immer  mehr  ähnlich 
werden.  In  gleicher  Weise  macht  sich  eine  stets  deutlicher 
werdende  Trennung  des  schon  in  leichten  Schlängelungen 
yerlaofenden  Vas  deferens  von  der  Vagina  bemerklich, 
welche  im  190.  Oliede  eine,  allerdings  noch  sehr  carte, 
structurlose  Membran  und  eine  regelmässige  Gruppirung 
der  dieselbe  umgebenden  Zellschicht  erkennen  lässt  Noch 
etwa  20  Olieder  weiter  tritt  in  der  jetzt  rundlich  und  er- 
heblich grosser  gewordenen  Samenblase  ein  deutliches 
Lumen  auf.  Auch  der  Samenblasengang,  Eileiter  und  der 
An&ngsteil  des  Befruchtungskanals  sind  nunmehr  als  nn- 
yerkennbare  Oänge  nachzuweisen,  jedoch  macht  sieh  die 
denselben  eigenthttmliche,  feine  Strichelung  der  structur- 
losen  Innenhaut  erst  im  240.  Oliede  bemerklich. 

Während  nun  schon  etwa  im  206.  Oliede  wo  Vagina 
und  Vas  deferens  als  rundliche,  deutlich  abgesetzte  Stränge 
bis  dicht  an  die  Guticula  angrenzen,  eine  flache,  schttssel- 
artige  Vertiefung  der  letzteren  auf  die  beginnende  Oe- 
schlechtskloake  hindeutet,  treten  doch  erst  43  Olieder 
sjAter  die  Lumina  der  Scheide  und  des  Samenleiters  mit 
dieser  Vertiefung  in  directe  Beziehung.  Aach  die  Anord- 
nung der  primitiven  Eizellen  zu  Blindschläuchen,  sowie  den 
scheinbar  fächerigen  Bau  des  Dotterstocks  kann  man  erst 
jetzt  besser  beobachten.  Zu  gleicher  Zeit,  also  ungefähr 
im  250.  Oliede  lassen  sich  an  der  Excavatio  vaginae  die 
der  structurlosen  Membran  innen  aufsitzenden  Wimperhaare, 
sowie  die  sie  einhttllende,  breite  Zellschioht  nachweisen. 
Erst  an  dieser  Stelle  tritt  auch  das  jetzt  ziemlich  starke, 
gewundene  Vas  deferens,  sowie  der  Endtheil  des  Befruch- 
tungskanales  schärfer  hervor.  —  Nicht  gleichen  Schritt  mit 
der  Entwickelung  der  ausführenden  I^anäle  halten  die 
weiblichen  Keimdrttsen  —  Eier-  und  Dotterstock  —  die 
noch  im  250.  Oliede  aus  scheinbar  vollständig  ttberein- 
stimmenden,  hüllenlosen  Protoplasmaballen  mit  1,5—2  /* 
grossen,  massig  tingirten  Kernen  bestehen.    Erst  etwa  vom 
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265.  Gliede  ab  lassen  sie  gani  allmählich  ihre  Umwandlang 
zn  den  jedem  dieser  Organe  eigenthtlmlichen  Drttsenzellen 
erkennen.  An  der  mndliehen  Sehalendrtlse  tritt  dieses 
Uebergangsstadinm  noch  später  auf. 

Uterüß. 

Das  Organ,  welches  bei  dc^n  Täniaden  bestimmt  ist,  in 
den  geschlechtsreifen  Gliedern  die  ausgebildeten  und  be- 
frnehteten  Eier  aufzunehmen  und  dieselben  in  Embryonen 
umzuwandeln,  macht  sich  bei  unserm  Parasiten  andeutungs- 
weise zuerst  im  132.  Glied  bemerklich,  und  zwar  als  ein 
sehr  feiner  Zellenstrang,  welcher  mit  dem  primären  Paren- 
chymstreifen  in  directem  Zusammenhang  steht  Die  weitere 
Entwickelung  dieser  ersten  Uterinanlage  geht  ausserordent- 
lich langsam  von  statten,  so  dass  noch  im  220.  Glied  der 
Fruchthalter  sich  als  ein  wenig  differenzirter,  etwa  12  /* 
breiter  Zellstrang  markirt,  der  ziemlich  gradlinig  in  der 
centralen  Partie  der  Mittelschicht  von  einem  seitliehen 
Oliedrande  zum  andern  verläuft,  und  erst  Tom  250.  Gliede 
an  ein  erkennbares  Lumen  aufweist. 

Von  dem  Momente  ab,  wo  der  Uebertritt  der  ersten 
Eier  in  den  Uterus  erfolgt,  was  sich  im  350.  Gliede  con- 
statiren  lässt,  vergrOssert  sich  sein  Lumen  unyerhältniss- 
mässig  rasch,  jedoch  nicht  in  allen  Theilen  gleicbmässig, 
sondern  derart,  dass  der  Oanal  mit  Poschen  und  Aus- 
sackungen sich  besetzt,  so  dass  er  fast  das  Aussehen  eines 
Pflanzenfresser-Dickdarmes  annimmt.  Directe  Seitenzweige 
oder  blindsackähnliche,  gegen  den  Hauptcanal  scharf  ab- 
gesetzte Ausbuchtungen  finden  sich  an  ihm  nirgends. 

Mit  dem  ferneren  GrOssenwachsthum  des  Fruchthalters 
fallen  die  keimbereitenden,  männlichen  und  weiblichen 
Organe,  sowie  die  übrigen  Geschlechtsorgane,  mit  Aus- 
nahme des  Uterus,  die  sämmtlich  ihre  functionelle  Tbätig- 
keit  allmählich  einstellen,  immer  mehr  der  Btlekbildung 
anheim. 

In  den  reifsten  Gliedern  meines  Wurmes  fand  ich  Ekn- 
bryonen,  die  sich  rttcksichtlich  ihres  Baues  durchaus  dem 
von  Blanohard  (27  Tome  IV,  pag.  187)   für   die  Anaplo- 
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cephaliaen  festgestellten  und  bei  der  Besohreibong  der  Gat. 
tiiDg  Bertia  oben  angexogenen  Typus  ansebliessen. 

Die  reifen  Eier  (cfr.  Fig.  7)  sind  von  kugeliger 
Gestalt  nnd  lassen  bei  einem  mittleren  Dnrebmesser  von 
36  jM  drei  deatlicbe  Membranen  erkennen,  die  den  13  bis 
14,4  f*  breiten,  mit  6  feinen  Embryonalbäkehen  versebenen 
Embryo  einbUUen.  Die  änsserste,  oder  eigentliche  Dotter- 
bant  ist  eine  helle,  dnrcbsichtige  Membran,  welche  leicht 
serreisst  und  die  weit  xartere,  meist  anch  vielfaeh  gefaltete, 
iweite  Htllle  mit  ihrem  grobgrannlirten  Inhalt  allseitig  nm- 
schliesst  Die  innerste,  den  Embryo  direkt  umfassende, 
homogene  Membran  ist  von  querovaler  Form  (25  f*  hoeh, 
15—16  fk  breit)  nnd  durch  den  Besitz  eines  sogen,  bim- 
fftrmigen  Apparates  mit  2  mehr  oder  minder  grossen,  an 
reifen  Gliedern  stets  deutlich  ausgeprägten  Hörnern  aus- 
gezeichnet 

Die  Schritt  ftar  Schritt  zu  beobachtente  Entwickelnng 
des  Uterus  und  der  weiblichen  Keimdrüsen  mit  ihrem 
Leitungsapparat,  die  wir  vorstehend  beschrieben,  lässt  also 
bei  unserem  Parasiten  deutlich  erkennen,  dass  sie  aus- 
nahmslos dem  primären  Parenohymstreifen  entstammen. 
Betrefb  der  zahlreichen  bläschenartigen  Hoden  und  der 
Vasa  efferentia  hat  es  dagegen  den  Anschein,  als  wenn 
dieses  nicht  der  Fall  wäre.  Als  erste  Andeutung  der  Hoden- 
bläschen tritt  nämlich ,  und  zwar  deutlich  zuerst  beim  120. 
Glied  eine  Anzahl  kleiner  Eeruanhänfungen  hervor,  die  in 
der  ursprünglich  gleichmässigen  bindegewebigen  Grund- 
tnbstanz  liegen  und  scheinbar  gänzlich  unabhängig  von 
dem  oben  mehrfach  erwähnten  Parenohymstreifen  sind» 
Etwa  30  Glieder  später  charakterisiren  rieh  diese  rundlichen 
Gebilde  als  etwa  14  f*  grosse  Bläschen  mit  feiner,  structur- 
loser  Membran,  die  eine  wechselnde  Anzahl  von  gleiofa 
grossen  Primitivzellen  in  sich  einschliesseu. 

Während  nun  um  das  210.  Glied  herum  diese  alsdann 
27 — 30  fi  Durehmesser  haltenden  Hodenbläschen  schon  in 
grosser  Anzahl  in  den  dorsalen  Partien  der  Mittelschidit 
auftreten,  lassen  sich  die  ersten  Spuren  der  Vasa  efferentia, 
als  noch  sehr  zartwandige,  undeutliche,  etwa  8  fA  starke 
Kaaälehen  frühestens  im  220.  Gliede  nachweisen. 
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Das  WachstiiiQ  dieser  mtonlieben  Keimdrüsen  gebt 
nun  yerhUtnissmftssig  sehr  sehneil  von  statten,  so  dass  man 
sehen  im  240.  Oliede  ea.  45  /^  grosse  Blisohen  antrifit,  die 
Samenbildnngsiellen  in  den  yersehiedensten  Entwieklnngs- 
stadien,  sowie  ausgebildete  Samenfäden  enthalten. 

Die  yollstftndige  Verbindong  zwisehen  HodenbUseben 
und  Vas  deferens  Iftsst  sieh  nnr  wenige  Glieder  später 
eonstatiren. 

Diese  Ergebnisse,  die  ieh  auf  Quer-  und  Fläehen- 
sehnitten  in  eingehendster  Weise  zu  stndiren  Gelegenheit 
hatte,  berechtigen  mich  mit  aller  Bestimmtheit  für  die  vor- 
stehend oitirte  Ansieht  yon  Sommsr  und  Leuckabt  einzu- 
treten. Die  einzigen  Gebilde,  bezüglich  deren  ich  die 
direete  Abstammung  von  der  primären  Gesehleehtsanlage 
nicht  feststellen  konnte,  waren  die  Hoden,  jedoch  Hesse 
sich  auch  hier,  mit  Bücksicht  auf  die  aus  dem  Vas  deferens 
entspringenden  und  dichotomisch  sich  spaltenden  Sammel- 
kanälehen  der  Vasa  efferentia  eine  gleiche  Entstehungs- 
weise annehmen.  Die  Kleinheit  dieser  Gebilde,  sowie  die 
Strueturlosigkeit  und  Untingirbarkeit  ihrer  Wandungen  er- 
schweren jedoeh  die  Untersuchung  an  conservirtem  Material 
und  an  Sehniitpräparaten  in  solcher  Weise,  dass  diese 
Frage  wohl  nur  auf  Grund  sorgfältiger  Beobachtungen  an 
geeigneten  frischen  Objekten  definitiv  entschieden  werden 
kann. 

Im  Anschluss  an  die  vorstehend  geschilderte  „Taenia 
mucronata'^  lasse  ich  noch  in  kurzen  Zügen  den  anatomisch 
histologischen  Bau  der  geschlechtsreifen  Glieder  eines  Band- 
wurmes (Taenia  conferta)  folgen,  der  mit  ersterem  wie  in 
seinem  Habitus,  so  auch  in  anatomischer  Hinsicht  ausser- 
ordentliche Aehnlichkeit  besitzt,  und  von  Heim  Gkheimrath 
Lbuokabt  mir  zur  Untersuchung  überlassen  wurde. 

Die  nur  in  einem  einzigen  Exemplar  (cfr.  Fig.  8) 
in  den  Sammlungen  des  zoologischen  Instituts  vorhandene 
Taenie  stammt  gleichfalls  aus  einem  AlTen,  und  zwar  einem 
indischen  Macaeus.    (Der  Etiquette  nach  aus  Mac.  radiatus.) 

Der  Wurin  zeigt  bei  einer  Länge  von  8,4  cm  eine 
grOeste  Gliedbreite  von  6,5  mm.    An  dem  mit  4  ovalen. 
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seitwärts  geriebteten ,  krkftigen  Saognäpfen  yersebeneiiy 
0^68  mm  breiten,  rnndlicheii  Kopf  macht  sieb  swar  ein 
etwas  gewölbter  Sebeitel,  jedocb  weder  ein  Hakenkrani 
noeb  ein  nachweisbares  Bostellnm  bemerklich.  Der  Ueber- 
gang  in  den  anfuigs  etwa  ebenso  breiten  und  1,921  mm 
langen  Hals  geschieht  gans  unmerklich.  Die  mit  ober- 
flächlich gesägtem  Seitenrande  ausgestattete  Strobila  ist 
da,  wo  sich  die  ersten  Andeutungen  einer  Oliederung  con- 
statiren  lassen,  0,782  mm  breit.  S&mmtliche  Glieder  sind 
kurs  und  dicht  gedringt  (daher  conferta).  In  den  ge- 
schleebtsreifen  Proglottiden  beträgt  die  Höhe  bei  einer 
mittleren  Breite  von  5,1  mm  etwa  1,02,  und  die  Länge 
0,27  mm.  Die  durch  die  Hauptmasse  der  Ringmuskulatur 
nicht  so  scharf  wie  bei  den  meisten  verwandten  Arten  ab- 
gegrenite  Mittelschicht  misst  durchschnittlich  0,51  mm, 
während  die  Bindenschicht  0,255  mm  hoch  ist.  Circa 
35  mm  vom  Skolex  entfernt,  lässt  sich  zuerst  im  190. 
Oliede  die  volle  Entwickelung  der  (Jenitalorgane  nach- 
weisen. An  dieser  Stelle  erfolgt  auch  der  Uebertritt  der 
Eier  in  den  Uterus  (cfr.  Fig.  9  Ut.)  der  als  ursprttng- 
lich  einfacher,  ungefähr  gleich  weiter  I^anal  von  hier  an 
eine  Anzahl  von  unregelmässigen  Ausbuchtungen  und  Aus- 
sackungen treibt,  die  aber  niemals  in  baumartige  Ver- 
zweigungen auswachsen.  Die  Fori  genitales  liegen  an  den 
Gliedrändem  unregelmässig  altemirend. 

Reife  Eier  mit  vollständig  entwickelten  Embryonen 
vermochte  ich  nicht  aufzufinden,  und  enthielt  der  hinterste 
Abschnitt  der  Strobila  nur  sogenannte  sterile  Glieder. 

Verwendung  fiand  bei  der  specielleren,  anatomisch- 
hystologischen  Untersuchung  ein  9  mm  langes  Stück,  das 
etwa  30  mm  hinter  dem  Skolex  entnommen  war  und  33 
Glieder  zählte,  sowie  das  ca.  8  mm  lange  hinterste  Ende 
des  Wurmes. 

Da  der  Versuch,  das  erstgenannte  Stack  mit  Borax- 
carmin  in  toto  zu  färben,  misslang,  verwandte  ich  Säure- 
eannin  und  zur  Schnittfärbung  Haematoxilin,  bez.  Haema- 
toxilin-Eosin,  welche  Tinktionen  recht  befriedigende  Resul- 
tate ergaben. 
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Gnticala,  Sabcnticala,  Parenchym  ü.  MascaJatur. 

Die  unter  nonnalen  Verhältnissen  den  ganzen  Tftnien- 
kOrper  ttbeniebende  Outicula  leigte  sich  bei  den  ange- 
fertigten Sehnittpräparaten  nur  selten  intakt,  war  vielmehr 
in  der  Regel  nur  in  Fetzen  yorhanden  oder  fehlte  sogar 
gänzlich,  so  dass  alsdann  die  Ringfaserschicht  des  Haut- 
mnskelsehlauches  die  periphere  Begrenzung  bildete.  Ab- 
solut structurlos  Hess  die  Grenzmembran  selbst  bei  1000- 
faoher  Vergrösserung  nur  eine  äussere  stärker  tingirte 
Schicht  von  1,5  jm  Dicke  und  eine  innere,  weniger  gefärbte 
Sdiicht  (8,5—9  /*),  aber  keine  senkrechte  Stricheiung 
(Porenkanäle)  unterscheiden. 

Der  der  Cuticula  innen  angrenzende  Hautmuskel- 
schlau  oh  besteht  aus  einer  oberflächlichen  Ringfasersehicht, 
die  sich  ans  dichtgedrängten,  feinen  Fibrillen  zusammen- 
setzt, und  einer  tieferen,  einfachen  Lage  yon  einzeln  ver- 
laufenden, stärkeren  Längsfasem.  Die  auf  die  Letztere 
medianwärts  folgende  sog.  subcuticulare  Zellschicht 
(efr.  Fig.  9  Sbcut.),  die  in  den  geschlechtsreifen 
Gliedern  eine  Durchschnittsbreite  von  40  f»  besitzt,  geht 
allmählich  in  das  eigentliche  bindegewebige  Parenchym  der 
Rindenschicht  über,  und  dififerenzirt  sich  bei  Säurecarmin- 
färbung  von  derselben  hauptsächlich  nur  durch  die  dichtere 
Gruppirung  der  gewöhnlich  länglichrunden  Kerne  und  das 
etwas  gröber  granulirte  Protoplasma.  Erst  bei  Einwirkung 
von  Haematoxilin  treten  die  2,9—4  f*  breiten  und  13— 15  /^ 
langen,  dicht  aneinandergelagerten  Spindelzellen  deutlicher 
hervor.  Sie  besitzen  ein  grobgekömtes  Protoplasma  und 
einen  1,8—2,3  f*  grossen  Kern  mit  intensiv  tingirten  Kern- 
körperchen. 

Ausser  diesen  langgestreckten  spindelförmigen  Zellen 
konnte  ich  in  den  subcutieularen  Zellschichten  weder  hier 
noch  in  den  letzten  Gliedern  der  Strobila  irgend  welche 
anders  geformte,  zellige  Elemente  nachweisen. 

Das  bindegewebige  Parenchym  (efr.  Fig.  12  u. 
13)  der  geschlechtsreifen  Glieder  charakterisirt  sieh  als 
eine  netzartig  angeordnete',   protoplasmatische   Grundsnb- 
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stanz,  die  mit  ihren  feirtren  oder  gröberen  Lamellen  Ter- 
scbieden  grosse,  nnregelmftssige  Hoblrftnme  von  rnndlieher 
oder  polyedriseber  Oestalt  nmsohliesst  Die  homogenen 
oder  sehr  zart  grannlirten  Balken  dieses  Masehenwerks  ent- 
halten nnr  vereinielt  2,4—4,1  f*  grosse ,  nmde  oder  ovale 
Kerne  mit  Eernkörperehen,  daneben  aber  noeh  eine  Un- 
menge von  feinen  und  feinsten,  sieh  ver&stelnden  Muskel- 
fibriUen.  Von  welch'  hervorragender  Bedeutung  die  Aos- 
länfer  der  Parencbymmuskeln  bezüglich  des  Anfbaaes  der 
bindegewebigen  Qrandsnbstanz  sind,  zeigt  sieh  bei  unseren 
Tbieren  auf  Querschnitten  ganz  prägnant  an  der  Mittel- 
schicht, nnr  sind  es  fast  aasschliesslich  die  dorsoventralen 
sowie  die  Bingfasern,  während  die  zarten  Endigungen 
der  Mnscnli  longitadinales  speciell  fttr  die  BindeDSchicht 
bestimmt  sind.  Die  gesammte  Markscbicht  der  Glieder 
wird  (abgesehen  von  stärkeren  Mnskelbttndeln,  die  später- 
bin eingehendere  Besprechang  erfahren  werden)  von  einem 
ansserordentlich  dichten  Netzwerk  von  feinen,  sich  ver- 
zweigenden Maskelfibrillen  durchsetzt,  die  sammt  und  son- 
ders in  den  oben  geschilderten  protoplasmatischen  Lamellen 
verlaufen  und  sich  schon  deutlich  bei  Säureoarminfilrbung, 
schärfer  aber  noch  bei  Garmin-Haematoxilintinktion  ab- 
heben. —  Die  sagittalen,  einen  mittleren  Durchmesser 
von  2—2,5  f*  aufweisenden,  Hauptfasern  (cfr.  Fig.  12, 
M.  s)  erscheinen  in  der  Mittelschicht  niemaU  als  einfache, 
dorsoventralwärts  verlaufende  Fibrillen,  sondern  sie  zeigen 
stets  vielfache  netzartige  Verzweigungen,  die  die  polygo- 
nalen Lückenräume  gleichsam  umspinnen.  Ihre  massen- 
hafte Entwickehing  und  verhältnissmässige  Stärke  tritt 
dabei  auch  auf  Flächenschnitten  recht  gut  hervor  (cfr. 
Fig.  13). 

Einen  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  ganz  so  hervorragen- 
den Antheil  an  der  Bildung  des  Körperparenchyms  zeigt 
das  zweite  hier  in  Frage  kommende  Fasersystem,  die  sogen. 
Bingmuskul  tur  —  cfr.  Fig.  9  M.  tr.  —  die  bei  diesem  Para- 
siten in  ihrem  gröberen  Aufbau  eine  von  dem  gewöhnlichen 
Typus  abweichende  Anordnung  erkennen  lässt.  Besonders 
auf  Querschnitten  zeigt  es  sieh,  dassdiebei  den  Taeniadendie 
Mittelsehieht  begrenzenden  beiden  Platten  der  Bingmuskulatur 
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hier  bftBfig  erhebliche  Ltteken  aufweisen,  durch  welche  ver- 
einzelte HodenblftBchen,  die  doch  eigentlich  der  Hittelschicht 
angehören,  hindurch  treten.  Dazn  kommt  dann  noch  der 
Umstand,  dass  sich  von  den  Platten  beträchtliche  (bis  16  f* 
starke)  MoskelbUndel  loslSsen,  die  nach  innen  sich  wendend 
bald  in  dem  Parenchym  sich  verzweigen,  bald  anch  mit 
Bttndeln  der  andern  Seite  sich  kreuzend,  nach  der  gegen- 
ttberliegenden  Moskellage  verlaufen,  um  sich  in  letzterer 
zu  verlieren. 

Wenngleich  nun  dieser  eigenartige  Verlauf  der  Fasem- 
zttge  nicht  in  allen  Gliedern  und  namentlich  nicht  auf 
sämmtlichen  Querschnitten  gleich  charakteristisch  hervor- 
tritt, so  wiederholen  sich  die  hier  geschilderten  Bilder  doch 
verhältnissmftssig  oft,  sodass  dabei  an  einen  vereinzelten  zu- 
fälligen Befund  nicht  gedacht  werden  kann. 

Ihre  ansehnlichste  Entwickelung  erlangen  die  contrak- 
tilen  Elemente  übrigens  in  den  MiucuU  longiiudindle$  — 
cfr.  Fig.  9  M.  1.  —  welche  sich  dem  allgemeinen  Gesto- 
dentypus  wieder  vollständig  anpassen  und  sich,  besonders 
in  den  tieferen  Abschnitten  der  Rindenschicht,  in  Form  von 
rundlichen  oder  querovaleu,  kräftigen  Bändeln  vorfinden. 
Das  Gros  dieser,  durch  unregelmässige  Abstände  getrennten 
und  vielfach  anastomosirenden  Muskelbttndel  bilden  zwei, 
parallel  der  Körperoberfläche  verlaufende  Lagen,  die  eine 
Durchschnittshöhe  von  38/i  besitzen  und  durch  eine  Parenchym- 
schicht  von  etwa  16  /u  Dicke  von  einander  geschieden  sind. 
Die  in  diesen  Bändeln  vereinigten  Muskelfasern  haben  eine 
mittlere  Maximalstärke  von  6—9  ^,  während  die  einzeln 
verlaufenden  in  der  Regel  erheblich  schwächer  sind,  und 
in  der  subcuticularen  Zellschicht  unweit  der  Cuticula  meist 
nur  1 — 1,5  fk  messen. 

Von  der,  die  Strobila  mehr  oder  minder  kontinuirlich 
>Jurchsetzenden  Hauptlängsmuskulatur  lösen  sich  nun  in 
jedem  Gliede  nicht  unbeträchtliche  Faserzttge  ab,  die, 
pinselförmig  ausstrahlend,  theils  in  der  Grundsnbstanz  sieh 
verzweigen,  theils  mit  den  Ausläufern  der  subcuticularen 
Zellen  in  Verbindung  treten,  wie  sich  an  sagittalen  Längs- 
schnitten unschwer  eonstatiren  lässt  Auffällig  erseheint 
es  dagegen,  dass  sich  weder  an  den  Fibrillen  der  Längs- 
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und  Ringmaskiilaiary  noch  selbst  an  den  sagittalen  FMern 
irgend  welche  Bildnngssellen  oder  Kerne  nachweisen  liesen. 

KalkkOrperehen. 

Im  Parenchym  und  zwar  besonders  der  Rindenschicht 
eingebettet  liegen  mehr  oder  minder  zahlreiche  Kalkkörper- 
chen,  die  bis  zu  19  f*  gross  sind  und  ausser  den  gewöhn- 
liehen  rundliehen,  ovalen  oder  dreieckigen  Formen  seltener 
auch  andere  Gestaltung  zeigen.  In  den  geschlechtsreifen 
Gliedern  kommen  von  den,  durch  Säurecarmin  und  Haema- 
toxilin  verscbieden  stark  tingirbaren,  meist  concentrisch 
geschichteten  Gebilden  in  der  Regel  nur  20 — 25  auf  den 
Querschnitt,  in  den  letzten  sterilen  Gliedern  der  Strobila 
dagegen  deren  oft  6—700  StOck. 

Das  Exeretorlsehe  GeftsssyBtem. 

Etwa  0,45  mm  vom  Seitenrande  durchlaufen  jederdcits 
die  beiden  Seitengefässe  (cfr.  Fig.  9,  Ex.  H.  u.  Ex. 
N.)  des  excretorischen  Apparates  die  Markschicht  derart, 
dass  die  grösseren,  welche  in  jeder  Proglottis  nahe  dem  hin-  • 
tem  Gliedrande  durch  eine  annähernd  gleichweite  Querana- 
stomose  sich  verbinden,  ventral  gelegen  sind,  die  kleineren  aber 
die  etwa  30  /*  messen,  eine  dorsale  Lage  einhalten.  Die 
zwischen  den  beiden  Hauptlängsgefilssen  ausgespannten  Ana- 
stomosen lassen  auf  Querschnitten  eine  Anzahl  verschieden 
grosser,  jedoch  nicht  sehr  ergiebiger  Schlängelungen  er- 
kennen, und  haben  einen  mittleren  Durchmesser  von  130  bis 
170  fft.  Begrenzt  werden  die  Kanäle  durch  eine  structur- 
lose,  doppelt  kontourirte  Membran,  die  indess  nur  an  den 
dorsal  gelegenen,  schwächeren  Seitengefilssen  eine  bemerkens- 
werthe  Stärke  erreicht. 

Das  Nerrensystem. 

Dasselbe  tritt  in  der  Strobila  in  Form  von  3  Strängen 
auf,  die  in  den  Seitentheilen  der  Marksubstanz  zwischen 
den  sich  kreuzenden  und  verfilzenden  Fasern  der  Quer- 
muskulatur liegen  und  auf  Querschnitten  gewöhnlich   eine 
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qnerovale,  Belteoer  mehr  mndiiebe  oder  dreieckige  Gestalt 
teigeu. 

Der  Hauptnerveostrang  (cfr.  Figur  9  H.  N.), 
welcher  von  den  excretoriseben  LängsgefUssen  in  den  ge- 
schlechtsreifen  Gliedern  ca.  60 — 70  fA  absteht,  hat  einen 
Höhen-  und  Breitendurchmesser  von  100 — 145  beziehentlich 
74 — 84  jM,  während  die  beiden  seitlichen  Nebennerveu 
(cfr.  Figur  9  N.  N.)  im  Maximum  34—53  /*  Dicke  be- 
sitzen« Auf  geeigneten  Flächenschnitten  kann  man  schon 
bei  schwächeren  Vergrösserungen  konstatiren,  dass  von 
diesen  3  Seitensträngen  in  jedem  Glied  nicht  unbeträcht- 
liche Aeste  sowohl  nach  der  Markschicht  als  auch  nach 
der  Rindenschicht  abgehen,  die  sich  freilich  nur  eine  Strecke 
weit  verfolgeo  lassen.  Mit  dieser  Thatsache  stimmt  auch 
die  Beobachtung  ttberein,  dass  sich  auf  einzelnen  Quer- 
schnitten nicht  nur  3,  sondern  4,  5,  ja  selbst  zuweilen  6, 
vollständig  von  einander  differenzirte  Xervenquerschnitte 
vorfinden.  Ohne  nachweisbare  Hülle  in  die  bindegewebige 
Grundsubstanz  eingelagert,  zeigten  die  Nervenstränge  auf 
Längsschnitten  feine  fibrilläre  Streifung,  auf  Querschnitten 
ein  deutlich  hervortretendes,  polygonales  Maschenwerk, 
aber  keine  Spur  von  Ganglienzellen. 

Gesehlechtsorgane. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane,  die  mit  dem 
ganzen  übrigen  Genitalapparat  im  Grossen  und  Ganzen  der 
Markscbicht  angehören,  setzen  sich  aus  den  Sperma  be- 
reitenden Hoden  und  deren  Ausführungsgängen  zusammen. 
In  Jeder  Proglottis  in  bedeutender  Anzahl  vorhanden 
charakterisiren  sich  die  Hoden  (cfr.  Fig.  9  Ho.)  als 
bläschenartige  Gebilde  von  ursprünglich  rundlicher,  ovaler^ 
oder  auch  wohl  birnfbrmiger  Gestalt,  die  indess  in  den 
geschlechtsreifen  Gliedern  —  eine  Folge  des  Wachsthums, 
und  der  dadurch  bedingten,  engen  Aneinanderlagemng  — 
meist  einer  unregelmässig  polyedrisehen  Form  Plats  macht. 
Die  Anordnung  der  Hodenbläschen  ist  derartig,  dass  sie 
sich  hauptsächlich  in  der  dorsalen  Hälfte  der  Mittelschicht 
vorfinden,  soweit  diese  nicht  von  anderen  Organen  in  An- 
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sprncb  genommen  ist  und  hier  nameDtlich  die,  der  Ringmns- 
knlmtür  direkt  aDgreDiendeB  Parthien  mehr  oder  minder  yoU- 
Btändigausffillen.  Am  häufigsten  sind  sie  inderyorderenGHed- 
bälfte  bis  suB  Uterus  hin,  ttber  den  hinaus  sich  nur  selten 
wenige  Bläschen  nachweisen  lassen.  In  gleicher  Weise 
wird  die  Gnppirung  nach  den  seitlichen  Abschnitten  der 
Markschieht  su  immer  lockerer,  so  dass  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  excretorischen  Seitengefässe  Bodenbläschen  nur 
gans  Tereinzelt  auftreten.  Wie  aber  oben  schon  bemerkt» 
beachränken  sich  die  Testes  bei  unserer  Art  nicht  aus- 
schliesslich auf  die  Mittelschicht  der  Proglottiden;  man 
stöast  Tielmebr  nicht  selten  auch  auf  solche,  die  durch  die 
Laeken  der  Quermuskulatur  hindurchgetreten  sind  und  ihre 
Lage  swischen  den  plattenartig  angeordneten  Längsmuskel- 
faaerbllndeln  oder  selbst  ausserhalb  derselben  genommen 
haben. 

Die  von  einer  structurlosen,  homogenen  Membran  um- 
hallten  Hodenbiäschen  haben  einen  mittleren  Durchmesser 
TOD  75—80  fi  und  sind  mit,  auf  verschiedenen  Entwicklungi- 
stadien  begriffenen  Samenbildungszellen  angefüllt.  Jedes 
Bläsehen  geht  in  einen  anfiuigs  nur  etwa  6  fi  starken  Aus- 
ftihrungsgang  ttber,  dessen  larte,  elastische,  stark  licht- 
brechende  Wandung  spärlich  mit  Kernen  besetst  ist.  An- 
fangs isolirt  treten  diese  sogen.  Vasa  effer entia  meist  ziem- 
lieh bald  mit  den  benachbarten  unter  spitzem  Winkel  su 
immer  grösser  werdenden  Gefässen  zusammen.  Durch  die 
Vereinigung  dieser  Sammelkanälchen  entsteht  nun  in  gleicher 
H6he  von  dem  Beceptac.  semin.  das  eigentliche  Vas  de- 
ferens  (cfr.  Figur  9  V.  d.)  das  unweit  der  dorsalen 
Grenze  der  Mittelschicht  leicht  geschlängelt  in  der  Richtung 
nach  dem  Perus  genitalis  zu  verläuft,  alsdann  sich  bedeu- 
tend erweiternd  einige  wenige,  durchschnittlich  35—40  fi 
starke,  unregelmässige  Windungen  und  Schlängelungen 
macht,  und  etwa  0,68  mm  vom  seitlichen  Gliedrand  ent- 
fernt, zu  einem  starkwandigen  Kanal  wird. 

Der  Letztere  schmiegt  sich  den,  die  Vagina  einhttUen- 
den  Zellschichten  eng  an,  wird  später  sogar  ganz  von  den- 
selben umfasst  und  verläuft  ziemlich  gradlinig  bis  zur 
Geschlechtskloake. 
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Die  Windungen  des  yon  der  Vagina  und  dem  Reeept 
semin.  einerseits  den  Hodenblftseben  anderseits  begreniten 
Anfangstbeils  des  Vas  deferens  sind  von  einer  1,5  bis 
2  f$  dieken,  massig  tingirtea,  stmetnrloseni  etwas  gefalteten 
Membran  ansgekleidet,  der  aussen  eine  13 — 14  f$  starke, 
sieh  nnr  nndentlich  abbebende  Schiebt  anfsitst.  Letitere 
Iftsst  keine  dentlicben  Zellgrensen  erkennen,  die  sie  als 
Epithel  eharakterisiren  würden^  sie  unterscheidet  sich  von 
dem  benachbarten  Parenchym  Tielmehr  nur  dadurch,  dass 
sie  weder  llaschenriumei  noch  Muskelfasern,  wohl  aber 
sahlreicbe,  im  Mittel  6  ^  grosse,  rundliche  oder  ovale 
Kerne,  mit  mehreren  KemkSrpercben,  aufweist  Der  stark- 
wandige,  im  Ganzen  gradlinig  yerlaufende  Endtheil  des 
Vas  deferens  (cf^.  Figur  9  V.  d.  E.)  lässt  ein,  mit 
der  Weite  der  Gef&sse  wechselndes  Lumen  erkennen,  das 
0,55  mm  vom  Seitenrande  entfernt  seine  ansehnlichste  Ent- 
wickelung  (40  f$)  erreicht  Die  diesen  Kanal  begrenzende, 
cuticulaartige  Membran  ist  nicht  glatt,  sondern  unregel- 
mftssig  gefaltet,  so  dass  sie  an  dem  quergeschnittenen  Vas 
deferens  in  Form  von  prominirenden  Wttlsten  (cfir.  Fig. 
10  u.  11  Out.  A.)  auf  etwas  schrägen  Längsschnitten, 
dagegen  gewöhnlich  in  Gestalt  yon  querlaufenden  Balken, 
oder  gestielten  Knöpfchen  in  das  Lumen  hineinragt.  Weiter 
i^acb  aussen  liegt  eine  (bis  30  fA  starke)  Schicht  (efr. 
Fig.  10  u«  11  Bd.  Soh.),  welche  die  Hauptmasse  der 
Wandung  ausmaclit,  sich  aber  sowohl  nach  der  Geschlecbts- 
kloake,  als  auch  nach  der  medialen  Partie  des  Endtheils 
Tom  Vas  deferens  zu  abflacht  Gebildet  wird  diese  Schicht 
von  einem  ausserordentlich  zarten,  weitmaschigen  und 
lockeren  Bindegewebe,  das  eine  massige  Anzahl  von  rund* 
liehen  Kernen  enthält  und  grosse,  polygonale,  wahrschein- 
lich mit  Flüssigkeit  gefttUte  Hohlräume  einschliesst. 

Umgeben  wird  sie  noch  von  einer  6 — 8  f$  starken,  in- 
tensiv tingirten  Muskelschicht  (cfr.  Fig.  10  u.  11  M. 
Seh.),  deren  Fibrillen  zum  Theil  ringförmig  diesen  spindel- 
förmigen Apparat  umfassen,  theils  auch  mehr  längs  yer- 
laufen  und  sich  Tielfach  kreuzen  und  verfilzen.  Erst 
mit  dem  Engerwerden  des  Kanales  geht  diese  Muskelhnlle 
verloren. 
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Gesehleehtskloake. 

Der  Poras  genitalis  (cfr.  Fig.  9.  Pr.  g.)  eraeheint 
als  ein  SO — ^35  ju  langer,  nnd  2—4  ft  weiter  Ejanaly  wel- 
cher sich  an  seinem  hinteren  Ende  etwas  trichterfSrmig 
erweitert,  nnd  derart  die  Gesehlechtskloake  —  cfr. 
Fig.  9.  Kl.  —  bildet.  Das  Lumen  der  Letzteren  ist  jedoch 
so  minimal,  nnd  der  Uebei^ang  so  allmählich,  dass  man 
Ton  einer  eigentlichen,  sich  deutlich  absetzenden  Kloake 
kaum  sprechen  kann,  zumal  ja  auch  die  Fortsetzung  der 
Cnticula  beide  Hohlräume  gleichmässig  auskleidet  Der 
Poms  genitalis  mündet  in  einer  scheibenförmigen  Grube 
des  Gliedrandes,  dem  sogen.  iVrtM  (cfr.  Fig.  9.  Pr.) 
aus,  der  bei  einem  Querdurchmesser  von  50—75  f$  eine  im 
umgekehrten  Verhältnis  zu  letzterem  stehende,  im  All- 
gemeinen jedoch  wenig  betrilchtliche  Tiefe  zeigt;  der  letz« 
tere  Umstand  wird  hauptsächlich  dadurch  bedingt,  dass  die 
Bänder  des  Perus  flach  und  nicht  wallartig  yerdickt  sind. 

An  der  aus  der  Kloake  entspringenden  Vagina  (cfr. 
Fig.  9.  Vg.)  unterscheidet  man  einen  lateralen,  etwa  in 
der  Gliedmitte  verlaufenden  Teil,  welcher  c.  0,9  mm  lang 
ist  und  von  mächtigen  Zellsehiebten  umgeben  wird  und 
einen  zweiten  dttnnwandigeren,  medialen  Abschnitt,  der 
sich  in  einem  leichten,  nach  der  dorsalen  Gliedfläche  zu 
offenen  Bogen  um  die  Schlingen  des  Vas  deferens  herum- 
biegt und  etwa  1,275  mm  vom  Seitenrand  in  das  Beceptae. 
semin.  Übergeht  Da,  wo  die  zwei  letztgenannten  Kanäle 
mehr  oder  minder  eng  yerbunden  dem  seitlichen  Gliedrand 
zustreben,  ist  die  Lage  derselben  zu  einander  derartig, 
dass  das  Vas  deferens  sieh  mehr  dem  yorderen  Gliedrande 
und  der  Bttckenfläche  zukehrt,  die  Vagina  dagegen  mehr 
dem  hinteren  Gliedrande  und  der  Bauchfläche.  Bezttglioh 
des  histologischen  Verhaltens  der  beiden  Vaginalabschnitte 
haben  meine  Untersuchungen  Folgendes  ergeben: 

Während  der  (im  Mittel  50  fk  starke)  hintere  Theil 
eine  nur  dttnne,  massig  stark  sich  tingirende,  cnticula- 
artige  Auskleidung  zeigt,  im  Uebrigen  aber  direct  in  die 
bindegewebige  Grundsubstanz  eingelagert  erscheint,  lässtder 
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vordere  Abschnitt  eineD  verhältnissiDässig  complicirten 
Bau  erkennen.  Allerdings  ist  auch  er  mit  einer  membra- 
nösen  Fortsetzung  der  Gutieula  (cfr.  Fig.  10  u.  11.  Cut. 
A.)  ausgestattet  I  die  eine  innere,  stark  lichtbrecbende, 
den  Farbstoff  kaum  annehmende  Schicht  und  eine  etwas 
stärker  tingirbare,  äussere  Schicht  erkennen  lässt,  je- 
doch zeigt  diese  Grenzmembrau  eine  grosse  Anzahl  von 
Längsfalten,  die  sehr  regelmässig  angeordnet  sind,  und  in 
das  Lumen  der  Vagina  hineinragend,  auf  Querschnitten 
stets  Bilder  geben,  wie  die  Abbildung  11  sie  anschaulich 
macht.  Durchschnittlich  in  einer  Anzahl  von  10 — 15  vor- 
handen, treten  diese  Falten  erst  0,22  mm  vom  Seitenrand 
deutlicher  hervor  und  erreichep  im  Maximum  eine  Höhe 
von  21  /A. 

An  dem  der  Geschlechtskloake  benachbarten  Abschnitte 
trägt  diese  Innenhaut  in  einer  Ausdehnung  von  0,319  mm 
einen  Besatz  von  schräggestellten,  sehr  zarten,  das  Licht 
stark  brechenden  Wimperhärchen  (cfr.  Fig.  10.  Flb.), 
die  sich  als  solche  freilich  nur  da  kennzeichnen,  wo  der 
Kanal  längs  getroffen  ist.  Diese  Cilien  erreichen  eine 
Länge  von  36  f».  Nach  auswärts  von  dieser  gefalteten  und 
theilweise  mit  Wimpern  besetzten  Glashaut  folgt  eine  3,ö 
bis  5,1  fjk  starke  Schicht  von  vielfach  sich  kreuzenden 
Muskelfibrillen  (cfr.  Fig.  10  u.  11.  M.  Scb.)^  die  ihrer- 
seits wieder  von  der  schon  oben  erwähnten  mächtigen  Zell- 
schiebt  umschlossen  wird.  Letstere  besteht  aus  einer  mehr- 
fachen Lage  von  dichtgedrängten,  aber  nur  undeutlich 
differenzirten  Spindelzellen  (cfr.  Fig.  10  u.  11.  Sp. 
z.  Seh.)  9  die  in  ihrem  fein  granulirten  Protoplasma 
einen  2 — ^5,2  /a  grossen  Kern  mit  mehreren  Kemkörperchen 
erkennen  lassen  und  im  Allgemeinen  senkrecht  zur  Längs- 
axe  des  Scheidenkanals  gestellt  sind. 

Dieses  Zelllager,  das  in  seinem  Aufbau  eine  unver- 
kennbare Aehnlichkeit  mit  der  sogen.  Subcuticula  hat, 
schliesst  aber  nicht  nur  den  in  Frage  kommenden  lateralen 
Theil  der  Vagina  ein,  sondern  umgreift  auch  in  einer  Aus- 
dehnung von  ca.  0,5  mm  den  Endteil  des  Vas  defer.  der 
Art,  dass  die  Wandungen  beider  Kanäle  auf  oberfläch- 
lichen Sagittalschichten   als    ein  Ganzes   erscheinen.    Der 
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grOflste  Dnrobmesser  dieser  Zellsehiebt  beträgt  mn  ge- 
Behleehtsreifen  Gliedern  in  der  Nftbe  der  KIoAke  270  big 
209  fky  wftbrend  deh  naeb  Absng  der  ttbrigen  Sebiebten  Ar 
die  Vagina  eine  entspreebende,  mittlere  Dieke  yon  nur 
86  fk  ergiebt 

In  annftbemd  gleicber  Mäcbtigkeit  erbält  sieb  die 
Letstere  an  dem  gritasten  Tbeil  des  lateralen  Sobeidenab- 
tcbnittes,  um  dann  ganz  allmäblicb  niedriger  %u  werden 
und  sebUesslieb  mit  der  inneren  Mnskelscbiebt  soiammen 
anfrnbOren.  Gegen  das  Körperparenebym  wird  dieses 
Spindelzellenconglomerat  nur  undeutlieb  durcb  eine  massige 
Lage  Ton  Fasersttgen  abgegrenzt,  die  besonders  der  Längs- 
muskulatur entstammen.  Die  Fibrillen  dieser  Lage  dureb- 
setzen  aueb  zum  Tbeil  in  grMserer  Anzabl  die  Zellsebicbt, 
um  sieb  an  der  glasbellen  Binnenmembran  zu  inseriren. 

In  den  letzten  sterilen  Gliedern  unserer  Strobila  lassen 
die  bier  8 — 13  ^  grossen  Spindelzellen  eine  sebärfere  Ab- 
grenzung gegen  einander  erkennen.  Sie  besitzen  ein  durcb- 
scbnittlicb  beller,  als  das  angrenzende  Parenebym,  sieb 
ftrbendes,  zart  granulirtes  Protoplasma  und  einen  2,5—3,5  /» 
grossen,  rundlicben  Kern  mit  1  oder  mebreren  kleinen 
Kemkörpercben. 

Der  Uebergang  des  Endtbeils  der  Vagina  in  die  an- 
sebnlicbe  Samen  blase  (cfr.  Figur  9  Reo.  s.)  erfolgt 
niebt  allmäblieb,  sondern  mebr  plötzlieb,  so  dass  die  Wände 
dieser  beiden,  binsicbtlicb  ibrer  Durobmesser  ausserordent- 
licb  differirenden  Hoblgebilde  gegen  einander  sebarf  sieb 
absetzen.  Von  länglieb  runder,  im  Ganzen  ziemliob  regel- 
mässiger Gestalt  bat  das,  einerseits  von  den  Hodenbläseben 
und  dem  Vas  deferens,  anderseits  aber  von  Dotterstoek, 
Eierstock  und  ScbalendrUse  begrenzte  Receptaculum  seine 
Lage  im  Ganzen  derart,  dass  es  dem  binteren  Gliedrand 
and  der  dorsalen  Fläcbe  der  Strobila  niebt  unerbeblieb 
näber  liegt,  als  dem  vorderen  Bande  und  der  Baucbfläcbe. 
Trotz  der  ziemlicb  weebselnden  Weitenyerbältnisse  kann 
man  tda  die  Samenblase  in  den  gescbleebtsreifen  Gliedern 
als  mittlere  Grössen  bezttglicb  der  Breite  0,29-0,38  mm, 
der  Höbe  0,2—0,25  und  der  Tiefe  0,17—0,18  mm  an- 
nehmen; dabei  beträgt  die  Entfernung  von  der  yentralen 
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Gif  UM  dff  Mittelseyelift  «kwa  4  mal  m  ml  ala  tob  der 
ddlmlan.  Hialologudi  •ntspncht  da»  BaMptaeahiHi  dttrek- 
ans  dam  benackbaiira  Theile  d^r  Sehaide,  mit  dem  aUeiaigen 
Untenehiede«  dast  dia  ttrennMiibraii  immer  ein  deatticbes, 
bis  10,8  fk  hohes,  einschichtigefl  Pflasterepithel  trägt,  deren 
madliehan  oder  polygoiialeii  Zellen  bis  9  f*  meesen  und 
ein  Mngrannliftes,  wenig  tingirbares  Protoplasma,  sowie 
einen  8,7«*--3,6  /»  grossen  Kern  mit  dentliehem  KemkDrper- 
ehen  besitzen.  An  der  Einmttndnngsitene  der  Vagina  wird 
dieses  Epithel  aUmähUeb  iadier.  -^  Der  ans  dem  hinteren 
B^de  des  Beceptaealnm  liemttch  nn¥ermittelt  heryorgehende 
und  später  dareh  seine  Vereinignng  mit  dem  Eileiter  den 
Befooebtnngskanal  bildende  Samenblasengang  (efr. 
Fig.  9  Sblg.)  Migt  eine  Dnrchscbnittslänge  von  81  fä, 
nnd  eine  Breite  Yon  18 — ^23  /a.  Die  äussere  Begrensnng 
dieses,  in  der  Regel  nur  mit  einem  minimalen  Lnmen  yer- 
Mhenen,  siemlieh  graden  Kanals  bildet  eine  dttnne ,  massig 
tingirbare  Membran,  der  innen  eine  Anzahl  von  Kernen, 
sowie  eine  diehtgedrängte  Schiebt  von  langen,  zaiten, 
sebräggestellten  Wimperbaaren  aufsitzt 

Die  bei  der  Eibildnng  betheiligten  weibliehen  Ge- 
schlechtsorgane (Oyarinm,  Dotterstock  nnd  Scbalendrttse) 
stellen  ein  beträcbtliebes,  in  seinen  einzelnen  Tlieilen  mehr 
oder  minder  s^arf  abgesetztes  System  von  Drilsensehlänohen 
yor,  das  nahezu  das  ganze  Glied  durchsetzt  Seine  Hauptmasse 
grenzt  an  den  hinteren  Proglottidenrand,  während  der  vor- 
dere Band  nur  von  einzelnen  Ovarialschläuchen  er- 
reicht  wird. 

Die  EierstKoke  (efr.  Fig.  9.  Ov.),  die  von  diesen  drei 
drisigen  Organen  die  bei  weitem  stärkste  Ausdehnung  zeigen, 
zerfallen  in  zwei  Mitliche,  flflgelartige  Gebilde,  die  durch  ein 
schmäleres  Mittelstttek  verbunden  sind.  In  toto  betrachtet 
lassen  sie  eine  eonvexe  Fläche  erkennen,  die  dem  vorderen 
CHiedrande  und  der  Bauchfläche  zugekehrt  ist,  und  eine  con- 
cave,  die  dem  hinteren  Bande  und  der  dorsalen  Gliedfläche  sieh 
zuwendet  Die  beidm  Ovarialflttgel  umsebliessen  mit  ihrer 
coneaven  Hache  Dotterstock  und  Sohalendrttse ,  sind  aber 
bei  einer  Gesammtbreite  von  1,1 — 1,14  mm  nach  Form  und 
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GrOMe  nicht  unbetrftobtlioh  yecftchiedeiiv  V^^  medial  gOf 
l^eoe  Flttgel,  weloher  Ton  der  dorsalen  Platte,  der  ^ing^ 
mnaknlatnr  noch  mindestens  85  f*  abBteht,  iit  von  beiden 
der  ipröBsere  nnd  besitxt  e.ine  Höhe  von  etwa  0,374  bis 
0|891  mnii  während  der  gegenttberliegende  kleinere ,  der 
auch  weniger  regelmässig  gestaltet  ist,  dem  Seitenrands 
des  Gliedes  bis  anf  1,15— 1,19  mm  nahe  rttckt.  Die  BUnd- 
achlänche,  die  das  Ovarinm  msammensetzen  nnd  gegen 
die  Anssenseite  der  Flttgel  nur  massig  dieht  aneinander 
liegen,  sind  im  Oansen  nnr  wenig  verästelt  nnd  haben  eine 
Dicke  von  170—230  /»•  Ihre  zartwandigen  AnsfAhrnngs- 
gänge  sind  gegen  das  mittlere  Verbindnngsstttck  gerichtet, 
daa.  bei  einem  Durchmesser  yon  etwa  70  4»  von  der  me^ 
dialen  Orente  der  Mittelschicht  85—100/*  entfernt  ist  nnd 
anch  seinerseits  noch  die  ansführenden  Kanäle  einer 
massigen  Anzahl  von  kurzen,  dicken  Blindschlänchen  auf- 
nimmt, die  demselben  direkt  aufsitzen. 

In  den  blinden,  kolbenft^rmig  erweiterten  Enden  der 
Ovarialsehläuche  sind  durch  die  strukturlose,  helle  Membran 
derselben  die  rundlichen  fiiballen  in  den  verschiedensten 
Cntwickelangsstadien  deutlich  erkennbar.  Sie  zeigen  im 
ausgebildeten  Zustande  eine  mittlere  Grösse  von  21 — 25  7*, 
einen  stark  glänzenden,  11 — 16,4  f$  grossen,  bläschenartigen 
Kern  mit  EemkSrperchen  und  ein  massig  tingirbares,  gra- 
nulirtes  Protoplasma,  das  eine  Anzahl  intensiv  gefärbter 
EOmer  einschliesst  Aus  dem  die  Sammelkanäle  ver- 
einigenden, dtkunwandigen  Verbindungsstttck  der  Ovarien 
entsjNdngt  ein  gemeinschaftlicher  Ausftihrungs*^ 
gang,  der  m  einer  Ekitfemung  von  1,7  mm  vom  zuge- 
hörigen Poms  mit  einem  walzenförmigen,  ca.  30  f*  langen 
nnd  18,9  f*  dicken  Stück  beginnt,  das  seinerseits  vielleicht 
nicht  mit  Unrecht  den  bei  anderen  Cestoden  nachge- 
wiesenen sog.  Schluckapparaten  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  darf.  Dasselbe  besitzt  eine  5,4  /i  dicke, 
stark  muskulöse  Wandung  und  ein  8,1  fi  weites^  von  einer 
dünnen,  intensiv  färbbaren,  scharf  differenzirten  Membran 
ausgekleidetes  Lumen«. 

Der  67|5  lange  und  11— 13,5/:*  starke  eigentliche  Ei- 
leiter (cfr.  Fig.  9.r  EL)  bildet  die  direkte  Fortsetzung, 
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dieses  kuraen,  dickwandigen  Anaatzrohres.  Er  beschreibt 
»nftcbst  einen  kleineren  Bogen,  der  nach  dem  entgegen- 
gesetzten Gliedrande  offen  ist,  nnd  dann  einen  grosseren, 
nach  dem  zngehOrigen  Seitenrande  offenen  Bogen,  nm  sich 
alsdann,  yon  der  dorsalen  nnd  ventralen  Proglottidenfläche 
annähernd  gleichweit  entfernt,  mit  dem  Samenblasengang 
zu  verbinden.  Der  ans  der  Yereinignng  beider  hervor- 
gehende Befrnchtnngskanal  (cfr.  Fignr  9.  Bfk.) 
wendet  sich  zuerst  nach  dem  Beceptacnlnm  seminis  und 
dem  zugehörigen  Porns,  läuft  dann  aber  kurz  umbiegend 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung,  um  schliesslich  nach 
einem  Gesammtverlauf  von  ca.  190  f$  die  Ausfllhrungsgänge 
des  Dotterstockes  und  der  Schalendrttse  aufzunehmen.  Es 
wird  also  dergestalt  von  dem  im  Mittel  16  /a  starken  An- 
fangstheil  des  Befruchtungskanals  eine  lange  Schleife  ge- 
bildet, deren  beide  Schenkel  in  einer  Entfernung  von  nur 
etwa  14  /i  nebeneinander  hinlaufen. 

Die  feinere  Struktur  der  eben  besprochenen  Kanäle, 
die  direkt  in  das,  zunächst  allerdings  sehr  kemreiche 
EOrperparenchym  eingebettet  sind,  entspricht  voUständig 
dem  oben  geschilderten  Bau  des  AusfUhrun^ganges  der 
Samenblase.  Man  sieht  daran  eine  mit  langen  Wimper- 
haaren versehene,  massig  starke,  elastische  Aussenhaut,  die 
in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  innen  mit  kleinen, 
länglichen  Kernen  besetzt  ist. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Befruchtungskanals 
von  der  Schalendrttse  bis  zum  Uterus  macht  nach  seinem 
Austritt  aus  der  ersteren  mehrere,  unregelmässig  halbkreis- 
förmige Windungen,  die  bis  in  die  Nähe  der  dorsalen  Grenze 
der  Mittelschicht  reichen,  um  sich  alsdann  in  kurzem  Bogen 
der  ventralen  Gliedfläche  zuzuwenden  und  in  leicht  ge- 
schlängeltem  Verlauf  in  den  Uterus  einzumünden.  Die 
Wandung  des  etwa  12— 14f*  starken,  ziemlich  langen  Ka- 
nales  lässt  eine  strukturlose  Aussenmembran  und  ein  das 
Lumen  begrenzendes,  niedriges,  kernhaltiges  Epithel  er- 
kennen. 

Der  Dotterstock  (cfr.  Figur  9.  Ds.)  erscheint  als 
eine  tubulöse,  zusammengesetzte  Drttse  von  fast  nieren- 
förmiger  Gestalt,   die  eine  mittlere  Breite  von  0,544  mm 
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nod  eiBe  in  des  einseliieii  Abtehnitten  aehr  wechselnde 
Hdhe  Yon  0,2&ö— 0,32  mm  bebtet  An  ihrer,  grOsstentheils 
Yon  den  Ovarien  omfmMten,  eonvexen  Peripherie  beeteht 
dieselbe  ans  diehtgedrängten,  50—80  ^  dicken  Blind- 
sehlJUichen,  deren  lartwandige  Ansfiihrangsginge  sich  in 
immer  grosser  werdenden,  eng  yerschlnngenen  Kanälen 
yerbinden.  Diese  Letzteren  bilden  den  trichterförmig  sich 
anspitzenden  Centraltheil  des  Dotterstockes  und  gehen 
schliesiriich  in  ein  nngetthr  80  f*  langes  Ansflnssrohr  ttber, 
das  bis  anf  5  /»  sich  verengt  und  innerhalb  der  Schalen- 
drttse  in  den  Befirnchtnngskanal  einmündet  Der  Durch- 
messer der  die  eigentliche  DrUsensnbstanz  darstellenden 
Bindenschiebt  beträgt  im  Maximum  98  ^,  ist  jedoch  in  den 
einielnen  Partien  der  Drüse  sehr  verschieden.  Die  nur 
missig  färbbare,  grobgrannlirte  Protoplasmamasse  der  Letz- 
teren enthält  zahlreiche,  sehr  intensiv  sich  tingirende  Kerne 
(bis  4,6  fk)  von  meist  mndlicher  Form,  die  auch  in  dem 
fertigen  Drttsenprodnkt  vielfach  sich  nachweisen  lassen. 

Die  von  Dotterstock  und  Beceptacnlnm  seminis  einer- 
seits nnd  Hodenbläschen  und  Yas  defer.  anderseits  be- 
grenzte Schalendrttse  (cfr.  Figur  9.  Sd.)  ist  ein  im 
jGhmzen  kugeliges  Gebilde  von  0,2  mm  Durchmesser,  das 
aus  einer  grossen  Anzahl  langgestreckter,  einzelliger  Drttsen 
besteht,  die  ein  feingranulirtes  Protoplasma  und  einen  2,9 
bis  6,2  fk  grossen,  rundlichen  Kern  mit  stärker  gefärbten 
Kemkörperchen  besitzen. 

Die  radiär  verlaufenden,  zarten  Ausfllhrungsgänge  der 
nur  undeutlich  differenzirten  Drilsenzellen  mttnden,  theils 
direkt,  iheils  zu  etwas  grosseren  Kanälchen  vereinigt,  kurz 
hinter  der  AusmQndungsstelle  des  Dotterganges  in  den  Be- 
firuelitnngskanal.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  im 
Centrum  der  SchalendrQse  gelegenen,  der  Wand  des  letzt- 
genannten Kanals  angrenzenden  Drilsenzellen  ein  grob- 
granulirtes,  durch  Haematoxilin  viel  intensiver  als  die  pe* 
ripheren  Zellschichten  sich  färbendes  Protoplasma  besitzen. 

In  den  letzten  sterilen  Gliedern  unseres  Parasiten,  die 
eine  Breite  von  6,0  mm  und  eine  Hohe  von  etwa  1,36  bis 
1,6  0im  zeigen,  lassen  sieh  von  dem  ganzen  Genitfilapparate 
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•Qiiier  Utenife,  Vai^ä,  Ym  deferras  «üd  ReeeptaeHlmn  ae- 
«^nii  mit  leidlicher  Sicberl^It  nnir  iiocli  eikselne,  veiVdefo 
Kcfdeitbllflebeii  näcbwefeen.  Die  letiten  l^mren  der  weib- 
liöben  GesoblechtsditBeB  und  deren  Avsftkmngflgftflge  «ind 
Be  terwiiehl,  dMB  buib  sie  als  solefae  kaum  neeb  deuten 
kann.  Der  im  TerbUtniäs  zu  der  Redtictiait  der  keim- 
büdeadeii  Organe  nnr  sobwaeb  entwickelte  nnd  nnr  leicbte 
ISluEMriintümngen  leigende  Fmcbtbalter  besitzt,  bei  einer 
DnrebsebnittshObe  der  MittelecUcbt  Ten  0,48—0,51  mm,  in 
dti  eiiizehien  OUedem  eine  sebr  yerscbiedene  Weite  (von 
220—250/»  bis  berab  in  85—100  /»>.  Hit  Hülfe  scbwacber 
Tlnktionen  lassen  sieb  in  dem  Utemsinbalt  ausser  mebr 
odbr  minder  dentücben  Ueberresten  Ton  primitiyen  Eiern 
Ifliit  Kern  und  EemkSrpercben  necb  sebollige  Zerfallspartiice], 
sowie  intensiv  gef&rbte,  randlicbe  EOrpereben  erkennen, 
die  wabrscbetnHcb  ans  dem  Dotteinteek  stammen.  Ans- 
gebildete  Embryonen  oder  yerscbiedene  Entwickelnngs- 
stadten  derselben  feblen  gänslicb. 

Das  in  den  letzten  P^oglottiden  0,57,  0,78,  ja  sogar 
1,02  mm  breite  nnd  0,22 — 0,99  mm  weite  Keceptacnlnm 
enthält  eine  nndefinirbare,  mftssig  tingirte,  kOmig  fetzige 
Masse,  in  der  sieb  Samenfäden  nicbt  naobweisen  lassen« 

Kacb  yorstebendem  Befand  kann  es  nicbt  zweifelbaft 
Mn,  dass  die  fra^ieben  Proglottiden  in  Wiiklicbkeit  sterile 
Glieder  sind,  doeb  ist  es  nicbt  das  erste  Mal,  dass  der- 
artige Missbildnngen  znr  Beobachtung  gelangen,  unsere 
Litteratnr  tiber  Cestoden  enthält  bereits  einzelne  derartige 
9ille,  £e  leb  hier  in  der  Absiebt  anführe,  sie  mit  der  bei 
unserer  T.  confi^rta  yorKegenden  Bildung  in  Parallele  zu 
bringen. 

Lsut^ABT  (14.  pag.  839)  fand  bei  yerseUedenen 
Yaenien,  besonders  bei  T.  tayo-punctata  Weinland  (»T.  di- 
lüinvta  R.),  yereinzeKe  sterile  OHeder,  die  sehen  durch  ihre 
geringe  €hrOsse  und  ihr  blasses  Aussehen  yor  den  benaeb* 
baHen  sieb  auszeichneten  und  absolot  kdne  Eier,  woU 
aber  ein  sehr  umfangreiches,  stark  ausgedehntes  Becep- 
taeulutai  auA^r lesen. 

Ih  dem  V$llAe  ton  Zsctokrs  (29.  |>ag.  91—92)  handctt 
H  Mb  um  das  letzte  Ende  der  Strobita  yon  Taen.  reKeta, 
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Tafel  I. 
Meyner,  Zwei  neue  Taenien  aus  Affen. 


Fig.  1.    Taenia  macronata  aas  Mycetes  niger  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  2.  Reife  Embryonen  enthaltendes  Endstück  einer  Strobila  von 
Taenia  macronata. 

Fig.  3.  Querschnitt  durch  ein  geschlechtsreifes  Glied  derselben  (aus 
mehreren  Schnitten  combinirt). 

Fig.  4.    Seitentheil  eines  Sagittalschnittes. 

Fig .  5.    Querschnitt  durch  den  Endtheil  der  Vagina  und  das  Yas  deferens. 

Fig.  6.  Theil  eines  Querschnittes,  die  Drtlsenschicht  der  Vagina  dar- 
stellend. 

Fig.  7.    Reifes  Ei  mit  Embryo. 

Fig.  3—7  sind  mit  Zuhilfenahme   eines   Abbe*schen    Zeichen- 
apparates entworfen. 
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Tafel  IL 
Meyner,  Zwei  neue  Taenien  aus  Affen. 


Fig.  8.    Taenia  conferta  ans  einem  indiBchen  Macacns  in  natürlicher 

Grosse. 
Fig.  9.    Querschnitt  durch   ein  geschlechtsreifes  Glied  von  Taenia 

conferta  (aus  mehreren  Schnitten  oombinirt). 
Fig.  10.    Querschnitt  durch   den   Endtbeil   der  Vagina  und  das  Vas 

deferens  nahe  dem  Porös. 
Fig.  11.  Querschnitt  durch  Vagina  und  Vas  deferens,   etwas  weiter 

Tom  Perus  entfernt. 
Fig.  12.   Parenchym  mit  Muskulatur  vom  Qaerschnitt. 
Fig.  13.  Parenchym  mit  Muskulatur  vom  FlSchenschnitt. 

Fig.  9—13  sind  mit  Zuhilfenahme  eines  Abbe'sohen  Zeichen- 
apparates  entworfen. 
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das  aus  sehr  schmaleii  Gliedern  bestand,  die  nnr  wenige 
Eier  enthielten  and  alle  Charaktere  einer  starken  Con- 
traction  erkennen  Hessen.  Zschokks  ist  der  Meinung,  dass 
der  fibrige  ütemsinhalt  in  Folge  der  heftigen  Mnskel-Con- 
traetion  durch  eine  am  hinteren  Oliedrande  befindliche 
Oeffnung  ausgestossen  sei  und  nimmt  an,  dass  diese  Er- 
scheinung nur  bei  solchen  Bandwttrmem  vorkomme,  wo 
die  LoslOsung  der  reifen  Glieder  auf  Schwierigkeiten  stosse. 
Diese  beiden  Angaben  über  sterile  Glieder  stehen  sich 
insofern  gegentlber,  als  in  dem  einen  Falle  ttberhaupt  keine 
Eier  gebildet  wurden,  während  nach  der  andern  Beobaelitung 
dieseibes  vor  der  AbMsung  der  Glieder  auf  kllnstliehem 
Wege  ausgestossen  wurden.  Vergleicht  man  nun  hiermit 
die  bei  unserem  Parasiten  eruirten  Untersuchungsbefunde, 
so  kann  es  kaum  zweifelhaft  erscheinen,  dass  hier  einsig 
und  allein  eine  dritte  Eventualität  in  Frage  kommt,  die 
nämlich,  dass  die  ausgebildeten  primitiveit  EAtr  Uer  un- 
befniehtet  blieben  und  trots  des  üebertritts  in  den  Uterus 
keine  EmbryotialeutWickelung  eingiiigen.  tilr  diese  Be- 
hauptung spricht  auch  der  Umstand,  dass  in  denjenigen 
jüngeren  Gliedern ,  wo  der  etwa  50—60  f^  bretfte  Uterus 
sehen  ausgebädete  Eiballen  entUdt,  sich  weder  im  End- 
ttieil  dee  Vas  dritoens  noch  in  der  Vagina  und  dem  Ke- 
ceptaculum  seminis  nachweisbare  Menden  vou  Sperma  vor- 
fanden. Diese  Organe  erschienen  auf  diesem  Stadium  der 
EntWickelung  entweder  vollständig  leer,  oder  enthielten 
wie  die  Samenblase  nur  eine  geringe  Menge  eines  kOmigen, 
mMAg  tittgirteii  Detritus. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Litteratnr- Verzeichnisse 


1.  Leaokart.  Di«  BlMenbaadwürmer  uad  Ihre  Entwiokdlanir'. 
Giesfan  1866. 

5.  Leaokart  Die  menMhliohen  Parasiten.  Leipzig  und  Heidel- 
berg 1868. 

8.  Sommer  and  Landoit.    Ueber  den  Baa  der  geeohleohtsreifen 

Glieder  Ton  Bothriooeph.  latoa.    Leipzig  187S. 
i.  Harting.    Beoherohes  de  Morphologie  aynth^tiqie  aar  la  pro- 

diotion  artifioielle  de  qaelqaes  formationa  oaloalrea  organiqaes. 

Amaterdam  1872. 
,5.  Sommer.  Ueber  den  Baa  and  die  Entwiekelang  der  Geaehleohta- 

organe  Ton  T.  medioeaa.  and  toliam.    Leipzig  1874. 

6.  Sohiefferdeoker.  BeitrSge  zar  Kenntniss  des  feineren  Baues 
der  Taenien  a.  d.  Jena'schen  Zeitschrift  für  Natarwissensohaft 
Band  Vm  1874. 

7.  8 te adener.  Untenraohongen  fiber  den  feineren  Baa  der 
Oestoden.  Halle  1877.  Ana  der  Abhandlnng  der  Natarforsoher- 
Qesellschaft.    Band  Xni. 

8.  Kahane.  Anatomie  Ton  Taen.  perfoliata.  Ana  der  Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Zoologie.    Band  XXXIY. 

9.  Bin m borg.  Ein  Beitrag  aar  Anatomie  der  Taenia  plicata, 
T.  perfoliata  and  T.  mamillana  ana  dem  Archiv  ftlr  wissenschaft- 
liche and  praktische  Thierheilkaade.    Band  m.    1.  Heft  1877. 

10.  Pintner.  Untersuchangen  ttber  den  Bau  des  Bandwarmkdrpers 
mit  besonderer  Berttokslchtigang  der  Tetrabothrien  and  Tetra- 
rhynohen.    Wien  1880. 

11.  Fraipont.  Becherches  sar  i'appareil  exci^tear  des  Tr4matodes 
et  des  Gestodes.    Extrait  des  ArohiTCS  de  Biologie  1880. 

15.  Biehm.    Stadien  an  Ceatoden.    Halle  1881. 

118.  Mo  nies.    M4moirea  sar  los  Oestodes.    Paris  1881. 
4.Loackart.    Die  Parasiten  des  Menschen.    2.  Aaflage.     Leipsig 
and  Heidelberg  1881-1889. 

16.  Zfirn.  Die  Schmarotzer  aaf  and  in  dem  Körper  anserer  Uaos- 
aogethiere.    1882.    Erster  TheiL 

16.  Boboz.  Beitrige  sarKenntniss  der  Oestoden  aas  der  Zeltschrift 
ftlr  wissenschaftliche  Zoologie.    Band  87.    1882. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Utterstar-VereeiehiiiM.  105 

17.  KfettliDg.     lieber  den  B*a  von  Sohifloeeplutlnt  dimorphut 
Greptn  und  LignU  timpfie.  B.    Leiptif  188S. 

18.  Griettbaoh.    Beitnif  snr  Kenntnisa  der  Anatomie  der  Oettoden 
im  Archiv  für  ndkr.  Anatomie.    Band  XXII  1888. 

19.  Hamann.    Taenia  üneata  €K)tae.   Ana  derZeitiehrift  fUr  witaen- 
lebaliliohe  Zoologie.    Band  4S.    Heft  4.    1886. 

Ml  Zaebokke.    Becherehea  anr  la  atmotuie  anatomiqne  et  hiato- 

logiqoe  dea  Oeatodea.    1886/88. 
tL  Niemieo.  Unteranehongen  ttber  daa  Nervenajatem  derCeatoden. 

Qeni  loDo. 
tt.  Bailliet.  Eitoenta  de  Zoologie  mMieale  et  agrioole.  Paria  1886^ 
88.  Sehmidt    Beitrige  aar  Kenntniaa  der  Entwiekelong  der  Ge- 

aehleehtaoigane  einiger  Oeatoden.    Boatock  1888. 
94.  Pintner.    Mette  JJnteranohangen  ttber  den  Bau  dea  Bandwurm- 

körpera.    Wien  1889. 
16.  LQnnberg.    Anatomiaehe  Stadien  ttber  Skandinaviaehe Oeatoden. 

Stoekhofan  1891. 

86.  Def  fke.    Die  Entoioen  dea  Handea  aaa  dem  Arohiv  fttr  wiiaen- 
aehaftl.  and  praktiache  Thierheilkande.    Band  XVII  1891. 

87.  Blanohard.    Extrait  da  Balletin  dea  m^moirea  de  la  Society 
Boologiqae  de  Franoe  poor  Tann^  1891.    Tome  IV  et  Tome  XYI. 

88.  Kraemer.    Beitrige  aar  Anatomie  and  Hlatologie  der  Oeatoden 
der  Sttaawaaaerfiaehe.    Leipaig  1898. 

89.  M ontieellL    SnlU  ooddetto  Sabeatieola  dei  OeatodL    1898. 

89.  Looaa.  Zar  Frage  naeh  der  Matar  dea  Körperparenohyma  bei  den 

Trematoden.  Ana  dem  Berichte  der  Königlich  SIcha.  Qeaellachaft 

der  Wiaaenachaft.    1898. 
81.  Will  Anatomie  von  OaryophjUaeaa  mutobilia  B.    Leipaig  1898. 
88.  Stilea  and  HaaaaL   A.  reviaion  of  the  adnlt  oeatodea  of  Oattle, 

Sheep  and  allied  animaia.    Waahington  1893. 
88.  Bailliet.    Tndtö  de  aoologie  mMicale  et  agrioole.    P^ria  1898. 
84.  Pintner.    Stadien  an  Tetrarhynchen  nebat  Beobachtnngen  an 

andern  Baadwttrmem.    Wien  18^ 
86.  Koch.    EncTclopidie  der  Thierheilkande  and  Thienneht.  (Band- 

wtfrmer  von  Badolf  Leackart.) 
86w  Zografl    Helminthologiache  Beitrige  in  den  Mittheilnngen  der 

Kaiaerl.  Qea.  der  Freande  der  Matarforacher  etc.    Band  XXip. 

Heft  8.    pag.  6. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Bedeutung  der  itetrzmgeii« 


B4.  SA  -  BiMUgvwebMehieht  imYmMm 

Bfk.  A«    ••  Befraehtnngskanftl  —  An&ngstheil. 

BAL  S.    »  Befraehtmiggkaiial  —  Endtb«a 

BL  Z.  1*  BlMMielleD  der  BnbesftlMlaraohMtt. 

Gat         —  OaÜtHyL 

Out  A.  —  CatieulAT*  Aiükleidug  der  Vagina  ete. 

Dg*  ••  Dottergang. 

De.  —  Dotteretoek. 

EL  —  Eileiter. 

£.  Yg.  «•  Exeayaao  Vaginae. 

Ex.  H  ttü  ExeMtoriedies  Han^diiigegemM. 

Sau  K  »  Exeretorieehet  NebeageOas. 

Hb.  •*  FUttinerbeaata. 

an.  —  HantiMricelieUaiH^ 

H.  N.  ->  HaoptaeitennerT« 

Ho.  -I  HodenbttaoheiL 

KL  ac  Qearideeklakleake. 

ML  S.  a«  IfittelMdiieht 

M .  1.  —  Mneonli  longitudinales. 

■l  1.  »  MaaeuM  lagiilalea. 

M.  «r.  —  MaaeoU  «raiiafeniaea. 

M .  Selu  «  MnskelsolMit  der  Vagiaa  und  dea  Yaa  defarana« 

M.  N.  «•  NebeiiaeiteBnerT. 

(W.  -9  O'VariaiD. 

Pa.  ->  Parenoliym. 

Fa^  K.  »  Pareiieli7iii*Kani. 

Pr.  —  PoniB. 

Pr.  g.  Ki4  Poma  gealtalia. 

B0CL  a.  ■•  Beeq^taeahHn  aemiaia. 

R.  S.  —  Bindeaaoliioht 

Sblg.  :k  Samenblaaengang. 

Sbcnt.  ->  Sabeaticnlare  Zellaehiclit 

Sd.  «  Sohalendrttae. 

Bpa.  Beb.  »>  Spindelsellenachieht  der  Vagina  und  dea  Vaa  defermia. 

Sp.  Z.  ••  Spindelaellen  der  Snbeatiealaraebieht 

Ut  ae  Utema. 

V.  d.  »>  Vaa  defereaa. 

V.  d.  E.  »  Vaa  defereaa  —  EndtheU. 

Vg.  .  Vagina. 


Digitized  by  CjOOQIC 


lieber  Pferdefleiseli. 

Von 

ttoltz, 

iKre4tor  des  tadt.  SehUtclit-  und  Yiehhofet  in  HaUe  a.  S. 


Bei  keinem  der  Kaltary5lker  dieBt  das  Fleisch  der 
Pferde  so  aUgemein  zm  menscbliehen  Mabnttg  wie  das 
Fleiseb  der  llbrigen  Haiiseäiigetlriere,  ausgenommen  die 
Fleiselifresser  nnter  denselben;  nnr  von  einigen  Tbeilen 
Gkinas  ist  es  bekannt,  dass  Fleisch  Ton  Pferden,  die  man 
%u  diesem  Zwecke  besonders  mästet,  ak  Nahrangsmittel 
sehr  beliebt  ist,  während  bei  anderen  Völkern  nii^ends 
Pferde  znr  Fleischprednelion  gehalten  werden.  Anch  bei 
den  ahen  Oermanen  war  der  Pferdefleisehgenoss,  entgegen 
der  bisherigen  Annahme,  kein  allgemeiner,  wenn  anch  an- 
gegeben werden  mnss,  dass  die  germanischen  Völker- 
schaften vor  Einfthmg  des  Cbristenthnms  mehr  Pferde- 
fleis^  assen,  wie  später.  Denn  wenn  das  Christenthnm 
an  nnd  flir  sich  anch  keine  Speiseverbote  kennt,  so  richteton 
sich  die  Christen  der  erBten  Jahrhunderte  doch  mehr 
oder  weniger  nach  den  Vorschriften  des  alten  Testamentes, 
nnd  es  galt  damals  als  Kennieichen  eines  Chrkte»,  dass 
er  die  Fasten  MeH  nnd  gewissen  Fleisehspeiseir^  insbe- 
sondere dem  Pferdefleisohe,  entsagte. 

Aber  nicht  allein  religiöse  Bedenken  waren  es,  die 
unsere  Vorfiihren  dasn  bestimmten,  sich  vom  Oennsse  des 
Pferdefleisches  fem  m  halten,  sondern  auch  sittliche,  welche 
bereits  vor  Einftthning  des  Chrislentbnms  bestanden  und 
mit  ifan  mefcts  su  thun  hatten.  Das  Pferd  diente  und 
dient  nocb  heute  als  Jagd-,  Kriegs-  und  ArbeitstUer,  nMit 
ata  PleitMUSeferani,  als  solcher  wurde  es  weder  gezüchtet 
noch  gehalten,  sondern  es  wird  dem  Besifiser  stets  Oeber- 
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willdang  gekostet  haben,  da»  Fleisch  eines  Thieres  su  ge- 
messen, welehes  ihm  in  seinem  Leben  hoher  an  sch&taende, 
in  maneher  Beziehung  anersetsliche  Dienste  geleistet  hat. 

Zn  dieser  primären,  auf  sittlichen  Vorstellangen  be- 
ruhenden Ursache  gesellten  sich  dann  sekundäre  Oründe, 
die  besonders  in  der  eigenartigen  Beschaffenheit  des  Pferde* 
fleisches  gefunden  wurden,  und  man  kann  behaupten,  dass 
letztere  allein  im  Volke  fortlebten,  während  der  ursprüng- 
liche Orund  im  Yolksbewusstsein  nicht  mehr  klar  besteht« 

Das  Pferdefleisch  ha$,  abgesehen  von  dem  höchst  selten 
zur  Schlachtung  kommenden  der  Fällen  undMer  nicht  aus- 
gewachsenen Thiere,  eine  dunkel-  bis  braunrothe  Farbe, 
indem  es  durchschnittlich  dunkler  gefiLrbt  ist,  als  das  von 
allen  unsem  Fleischsorten  am  kräftigsten  gerOthete  Rind- 
fleisch. Dazu  kommt  noch,  das«  sich  der  dunkle  Farben- 
ton bei  der  Aufbewahrung  in  der  Weise  au  verstärken 
pflegt,  dass  sich  zunächst  ein  bläulicher  Schimmer  einstellt, 
bis  das  Fleisch  an  der  Oberfläche  schliesslich  schwärslich 
erscheint  und  so  einen  ungewohnten  Anblick  darbietet 
Pferdefleisch  ist  selbst  bei  gut  genährten  Thieren  im  Oegen- 
sats  zu  Rindfleisch  nicht  mit  Fett  durchwachsen,  sondern 
wird  von  starken  sehnigen  Fascien  oder  Häuten  umgeben 
oder  durchzogen.  Das  Pferdefett  hat  mit  sehr  wenig^n 
Ausnahmen  eine  citronen-  bis  chromgelbe  Farbe  und 
ist  flüssiger  als  das  Fett  aller  tlbrigen  Schlachtthiere,  ein- 
schliesslich des  Gänsefettes.  Der  eigenartige,  an  den  spe- 
cifischen  Geruch  der  Pferde  erinnernde  Geschmack  des 
Fleisches  lässt  sich  nur  wahrnehmen,  wenn  er  nicht  durch 
reichliche  Zuthat  von  Gewürz  verdeckt  wird  und  das  Fleisch 
von  frisch  geschlachteten  Thieren  stammt.  Im  Uebrigen 
ist  der  Geschmack  des  Pferdefleisehes  etwas  sttsslich,  an 
Gänsefleisch  erinnernd.  Das  meist  hohe  Alter  der  Schlacht- 
pferde bedingt  eine  fast  durchgehends  zähe  Beschaffenheit 
ihres  Fleisches. 

In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  hat  die 
Hippophagie  und  das  Schlachten  der  Pferde  auffallend  zu- 
genommen, und  man  ist  berechtigt  anzunehmen,  dass  sich 
das  noch  weiter  ausbreiten  wird.  Voran  stehen  in  dieser 
Beziehung  Frankreich,  Deutschland  und  Oesterreich.    Die 
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Unachen  dafttr  smd  entens  in  der  Belehrung  des  Volkes 
SU  Buchen,  dass  Bossfleifeh  seiner  chemischen  Znsammen- 
setenng  nach  ein  ebenso  werthvoUes  Nabrnngsmittel  ist 
wie  das  Fleisch  anderer  Schlachtthiere,  zweitens  d^in, 
dass  der  Fleischconsnm  der  GnltnrULnder  allgemein  ge- 
stiegen ist,  and  endlich  in  den  hohen  Fleisehpreisen  der 
letzten  Jahrzehnte,  nachdem  sich  das  Volk,  insbesondere 
die  BevOlkeruDg  der  Fabrikstidte,  an  reichlichen  Fleiseh- 
genoss  gewohnt  hatte. 

Im  Jahre  1866  wurde  in  Paris  die  erste  Pferde- 
schlächterei eröifoet  nnd  902  Ebhnfer  geschlachtet,  im 
Jahre  1889  bestanden  schon  132  Pferdeschlächtereien.  Bis 
sn  letsterem  Jahre  wurden  im  Seine-Departement  llberhaupt 
275660  Einhufer  geschlachtet,  darunter  266312  Pferde. 
Die  Zahl  der  Ebhufer,  welche  in  den  Öffentlichen  Schlacht- 
häusern Preussens  vom  1.  April  1890  bis  zum  31.  März  1891 
geschlachtet  wurden,  betrug  63281  Pferde  und  1  Esel, 
die  Zahl  der  Bossschlächtereien  belief  sich  auf  431.  Die 
Mehrzahl  dieser  Pferde  kommt  auf  die  dichtbcTOlkerten 
Oegenden,  hauptsächlich  die  Fabrikorte. 

Man  darf  nun  nicht  glauben,  dass  das  Fleisch  der  ge- 
schlachteten Pferde  ohne  Ausnahme  als  solches  in  den 
Verkehr  gelangt,  sondern  ein  grosser  Theil  wird  fttr  sich 
allein  oder  mit  andern  Fleischsorten,  TorzOglich  mit 
Schweinefleisch,  zu  Wttrsteu  verarbeitet  und  zum  Theil 
am  Fabrikationsorte  verzehrt,  zum  Theil  nach  auswärts  in 
den  Handel  gebracht,  wobei  dann  die  richtige  Bezeichnung 
nicht  selten  verloren  geht.  Ein  Betrug  in  dieser  Beziehung 
ist  aber  lohnend,  weil  der  Marktwerth  des  Pferdefleisches 
bedeutend  niedriger  ist  als  der  anderer  Fleischsorten  und 
sich  in  Deutschland  im  Allgemeinen  im  Verhältniss  von 
3 : 7  stellt,  in  Frankreich  dagegen  der  Preis  etwa  die  Hälfte 
analoger  Stttcke  Rindfleisch  beträgt,  während  Eselfleisch 
sich  etwas  hoher  stellt. 

Zur  Feststellung  der  nicht  seltenen  Unterschiebungen 
hat  man  seit  langem  nach  sicheren  Erkennungszeichen  des 
Pferdefleiches  gesucht.  Als  solche  dienten  ausser  den  er- 
wähnten Eigenschaften  des  Fleisches  selbst  bisher  aus- 
schliesslich die  Knochen,   aus   deren  Beschaffenheit  man 
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iilililUfcJlilin  Tbiermrt  fi^st^ellen  luann.  Die  Bestiiiiinapg 
des  FleiseftM  iMh  den  Theilen  des  EjiocheiigerBateB  hat 
leider  den  Fehler,  tm^  m  einen  gellbten  Anatomen  er- 
fordert, während  der  LiairJMN;:  bei  weicher  und  wachijgelber 
Befioh^enheit  des  Knoqhesmarfc»  das  Vorhandensein  von 
Pferdefleiseh  veniHithen  kann.  Da  an  der  mi^  untecsnchenden 
Waare  bäniig  die  Knochen  fehlen ,  so  ist  dfeae  Methode 
der  Bestinunnng  leider  nicht  immer  anwendbar,  man 
nmgata  daher  nach  andern  snchen. 

Hach  Erfindung  dM  fissw— gftutTtnn  Mikroskopes 
hoffte  man  mit  Hilfe  desselben  Unterschiede  «wisekea  dan 
Muskelfasern  der  einstinen  Schiachttbiere  feststellen  zn 
können.  Jedoch  erwies  sich  dies  als  trügerisch ,  da  sich 
heransstellte,  dass  die  Fasern  der  versohiedenen  Muskeln 
bei  ein  und  demselben  Thiere  sehr  an  Stärke  variiren  und 
besondere  Merkmale  sieh  nicht  auffinden  lassen. 

Dann  erstreckten  sich  die  Untersuchungen  auf  das 
physikalische  VerfaaUem  des  Pferdefettes ,  iadem  man  Yon 
der  einen  Seite  den  Schmelzpunkt  desselben»  von  anderer 
Seite  die  Form  der  Fettkrystalle  bei  der  Ausscheidung  des 
in  Aether  gelösten  Fettes  zur  Bestimmung  benutzen  wollte. 
Das  Resultat  dieser  Versuche  war  ein  höchst  unsicheres; 
während  Einige  charakteristiscfae  Merkmale  gefanden  haben 
wollten,  wurden  ihre  Behaiq>tungen  von  Anderen  be- 
stritten. 

LiMPRicHT  und  Jacobson  wiesen  im  Pferdefleische 
Tauria  nach,  welches  auch  im  Fleische  der  Mollusken  und 
Fische  gefunden  worden  ist  Eine  Methode,  aus  diesem 
Voi^ommen  Pferdefleisch  nachzuweisen,  ist  nicht  bekannt 
geworden.  Gleichfalls  ohne  Folgen  ist  der  Nachweis  von 
Inosit  im  Pferdefleische  geblieben,  welches  in  demselben 
glei«hCaUs  von  Jacobson  entdeckt  worden  ist 

Die  neuesten  Methoden  zur  Bestimmung  des  Pferde- 
fleisches beruhen  auf  dem  hohen  JodabsorptioBs- Vermögen 
seines  Fettes  (Methode  von  Hübl)  und  dem  hohen  Qljcogen- 
gehalte  des  Fleisches.  Das  Vorhandensein  von  Oljcogen 
hatte  zunächst  Bbbnabd  in  den  embryonalen  Muskeln 
nachgewiesen,  worauf  Nassb,  Bbückb,  Wbiss,  Luohsinobb 
und  Andere  dasselbe  als  regelmässigen  Bestandtheil  des 
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frisehen  Muskelfleisehes  eAAiiBt  hatten.  Nachdem  ferner 
NoBUEL  bewiesen  hatte,  dais  der  Gljcogengehalt  des 
PferdefleiieheB  den  des  Fleisches  aller  andern  Schlacht- 
iUere  erheblich  ttbertreffe,  fanden  BbIutigam  nnd  Edsl- 
ic4nr  ^e  bri^ohbare  Methode,  welche  es  ermöglicht,  ohne 
groMe  Ümstftnde  diesen  Nachweis  nnd  damit  den  des  Tor- 
handenseins  von  Pferdefleisch  tn  flihren. 
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Uel^r  den  ehemisehen  Nachweis  von  Pferdefleisdu 

Von 

Dr.  G.  B a n n e r t. 

Halle  a.  S. 


Die  Untersnchung  von  Fleisch  and  FleiBehwaaren  war 
bisher  Ar  den  Chemiker  ein  fast  nnzogingliches  Gtebiet, 
alles,  was  er  auf  demselben  thna  konnte,  ging  nicht  yiel 
ttber  die  Beantwortung  der  Frage  hinaas,  ob  eine  Fleisch- 
waare  kttnstlich  gefärbt  oder  eine  bestimmte  Warstsorte 
unter  Zusatz  Yon  Stftrke  hergestellt  sei?  Ueber  die  Art 
des  Fleisches  aber  und  namentlich  ttber  die  praktisch 
sehr  wichtige  Frage  einer  etwaigen  Beimengung  oder  voll- 
st&ndigen  Substituirung  von  Pferdefleisch  in  Ar  mensch- 
lichen Genuss  bestinmiten  Fleischwaaren  konnte  der 
Chemiker  kein  Urtheil  abgeben. 

Die  seitherigen  HOlfsmittel  sur  Erkennung  des  Pferde- 
fleisches waren,  wie  im  vorstehenden  Aufsatie  des  weiteren 
angeführt  ist,  theils  anatomische  (Knochen,  Muskelfasern), 
theils  gründeten  sie  sich  auf  die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Pferdefettes'^),  sie  yersagten  aber  oft  ihren 
Dienst,  zumal  wenn  es  sich  um  terkleinertes  Fleisch  oder 
gar  um  Gemische  Tcrschiedener  Fleisoharten  (Wurst) 
handelte. 

Zu  den  äusserlichen  Eigenthttmlichkeiten  des  Pferde- 
fleisches gehört  eine  klebrige  Beschaffenheit  und  ein  sttst- 
licher  (Geschmack:  beide  wahrscheinlich  herrtthrend  yon 
einer,  der  Stärke  verwandten,  in  Traubenzucker  llber- 
fnhrbaren  und  darum  als  Glycogen  bezeichneten  Substani 
C«H1H)^  bezüglich  deren  Nieb^  festgestellt  hat,  dass  sie 
conitant  und  in  verhftltnissm&ssig  grossen  Mengen  im 
Pferdefleisch  vorkommt 


•)  Vergl  K.   B.  GorreBpondensbUU  1898  pag.   9  and  10  des 
Natarw.  Yereiiis  fttr  Sachsen  and  Thüringen. 
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Diese  Thatsaehe  ist  nun  nach  zwei  Seiten  hin  ftr  den 
chemischen  Nachweis  von  Pferdefleisch  verwerthet  worden. 

NiEBEL  ftihrt  das  Glycogen  in  Tranbenzacker  tiber  und 
bestimmt  diesen  in  bekannter  Weise  mittelst  FEHUNo'scher 
LOsnng;  er  sieht  dann  den  Nachweis  von  Pferdefleisch  als 
erbracht  an,  wenn  der  auf  obige  Weise  ermittelte  Gehalt 
an  Glycogen  (and  anderen  in  gleicher  Weise  redacirend 
wirkenden  Sabstanzen)  1  Procent  der  entfetteten  Fleiscfa- 
trockensabstanz  tibersteigt.  Bei  Pferdefleischwarst  z.  B. 
tibertrifll  der  Gehalt  an  Glycogen  (aaf  diese  Weise  bestimmt) 
denjenigen  anderer  FleischwUrste  (nach  Niebul)  am  etwa 
das  11  fache. 

Einfacher  als  dieses  Verfahren  and  in  gewisser  Hip- 
sieht  aach  yerlässlicher  ist  die  Glycogenreaction  von 
Edelmann  and  BbautigaicI)  mittelst  Jodwassers. 

50  Gramm  des  zn  prüfenden  Objectes  werden  mit 
Wasser  ausgekocht.  Die  filtrirte  Boaillon  dampft  man  ein, 
versetzt  sie  nach  dem  Erkalten  mit  yerdünnter  Salpeter- 
säare,  filtrirt  (Eiweiss)  and  ttberschichtet  das  Fütrat  mit 
Jodwasser.  Ist  Pferdefleisch  yorhanden,  so  entsteht  an 
der  Grenze  beider  Flttssigkeitsschicbten  ein  bargander- 
rot  h  e  r  Bing. 

Bewirkt  das  Jodreagens  eine  b  1  a  a  e  Färbang,  so  ist 
Stärke  yorhanden ,  die  aas  den  Gewürzen  stammt, 
aber  aach  direkt  zugesetzt  sein  kann.  Da  sie  die  Glycogen- 
reaction verdeckt,  so  mass  sie  vorher  (durch  Eisessig)  ab- 
geschieden werden. 

Schlimmer  ist  eine  Gollision  der  Glycogenreaction  mit 
der  sehr  ähnlichen  des  Dextrins,  welches  z.  B.  in  Form 
geriebener  Semmel  in  die  Wurst  hineingerathen  sein  kann. 

Der  Bräutigam  •  EDEUiANN'sche  Pferdefleischnachweis 
mass  also  sehr  vorsichtig  und  unter  Berücksichtigung  ver- 
schiedener Nebenumstände  zur  Ausführung  gelangen,  wenn 
er  nicht  gelegentlich  zu  einem  schweren  Irrthum  Ver- 
anlassung geben  soll.  Trotz  dieser  Einschränkung  bezeichnet 


1)  Bezüglich  aller  Einzelheiten  sei  auf  das  Orginal:    Zeitschrift 
für   Fleisch-  und  Milchhygiene  lY.  Heft  5  (Februar  1894)  verwiesen. 

Zeitseiirin  t  NfttanrUi.  Bd.  68.  1895.  8 
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diese  Beaktion  einen  b^nerkenswerthen  Fortochritt,  welchen 
der  sich  mit  Nahrunganaittel  -  Untersnehongen  befassende 
Chemiker  mit  Freuden  begrOssen  wird. 

In  Gemeinschaft  mit  Herrn  Director  Ooltz  habe  ich 
Versuche  mit  der  Oljcogenreaction  angestellt  und  die  An- 
gaben Yon  Edelmann  und  Bräutigam  bestätigt  gefanden. 
Eine  Prttfnng  der  Fleisch-  nnd  Wurstwaaren  des  Handels 
würde  vielleicht  manches  überraschende  Resultat  ergeben. 

Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden ,  dass  die 
Glycogenreaktion  auch  eine  Fälschung  yon  Wurst  mit 
Fötenfleisch  anzeigt,  weil  das  Fleisch  ungeborener 
Schlachtthiere  mit  dem  Pferdefleische  den  relativ  hohen 
Glycogengehalt  theilt.  Wer  aber  z.B.  einen  Schweinefbtas 
der  Wurstmasse  beifttgt,  verdient  mindenstens  die  gleiche 
Strafe,  wie  einer,  der  Gervelatwurst  unter  Verwendung  von 
Pferdefleisch  fabricirt. 
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Moderne  Ansehannngen  Aber  die  Kr&fte 
der  Elektrizität 

Von 
Prof.  Dr.  K.  E.  F.  Schmidt, 

Halle  a.  S. 


Unter  allen  Eraft&nssemngen,  durch  die  uns  die  Katur 
Kunde  gibt  von  dem  ewigen  Weben  und  Wandel  der  Dinge, 
nehmen    die    der    elektrischen    und    magnetischen 
Phänomene  eine  ganz  besondere  Stellung  ein.   Das  Interesse, 
welches  ihnen  von  der  grössten  Zahl  der  Gebildeten  ent- 
gegengebracht wird,  ist  ohne  Zweifel  darin  zu  suchen,  dass 
diese  merkwürdige  Naturkraft  wie  keine  andere  in    das 
Getriebe  des  modernen  Kulturlebens  eingegriffen  hat:  die 
Hittheilung  dringender  Nachrichten  durch  den  Telegraph, 
die  Vermittlung  schnell  zu  erledigender  Gespräche  durch 
das  Telephon,  die  Beleuchtung  Öffentlicher  Strassen   und 
Plätze,  grosser  Säle  und  mit  grosserem  Gomfort  verbundener 
Wohnungen,    der  Betrieb    unzähliger  Motoren   mit    Hilfe 
elektrischer  Energie,  sowie  endlich  die  vielfach  glttckliche 
Verwendung  der  Elektrizität,  um  den  erkrankten  Organismus 
SU  heilen :  das  Alles  sind  Dinge,  wohl  geeignet,  das  Interesse 
der  Menschheit  in  besonderem  Grade  zu  erwecken. 

Die  grosse  und  allgemeine  Verwendbarkeit  dieser 
Energieform  steht  in  direktem  Zusammenhang  mit  der 
ausserordentlich  leichten  Verwandlungsfähigkeit,  welcher 
grade  diese  Naturkraft  unterliegt.  Dieser  Begriff  der 
„VerWandlungsfähigkeit"  ist  eine  Errungenschaft 
modemer  Naturanschauung  und  giebt  der  einheitlichen 
Auffassung  der  verschiedenen  Naturphänomene  Ausdruck. 
Die  mechanische  Kraft  des  fliegenden  Geschosses,  die 
treibende  Kraft  des  vom  Winde  erregten  Meeres,  die 
wärmespendende     Macht     der     strahlenden    Sonne,    die 

8* 
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Ansiehmig  magnetisirter  Eisenstttcke ,  die  erwärmende 
Wirkung  stromdurchflossener  Leiter  sind  der  modernen 
Natnrerkenntniss  nichts  Anderes  als  Formen,  nnter  denen 
uns  die  Fähigkeit  der  Natur  entgegentritt,  Arbeit  zu  leisten, 
wie  sie  der  Dampf  des  Kessels  einer  Dampfmaschine 
leistet,  indem  er  den  Kolben  pendelartig  hin-  und  her- 
schiebt und  dadurch  Wellen  und  Triebräder  in  rotirende 
Bewegung  setzt,  deren  Arbeitsleistung  die  Technik  in  so 
tausendfacher  Form  verwendet  und  benutzt.  Wie  wir  hier 
die  Energie  des  Dampfes  so  mannigfach  verwandeln,  um 
Fahrzeuge  zu  bewegen,  Fräsen  und  Bohrer  zu  treiben, 
Kreissägen  und  Centrifugen  zu  drehen,  kurzum  jede  Art 
mechanischer  Arbeit  zu  erzeugen,  und  unser  Verstand  das 
mannigfache  Oewirr  und  Getriebe  der  bewegten  Maschinen- 
theile  unter  den  einen  Begriff  der  mechanischen  Arbeits- 
leistung einheitlich  zusammenfasst,  so  stellt  auch  die  moderne 
Natnrerkenntniss  die  scheinbar  so  verschiedenen,  zusammen- 
hangslosen Arten  der  Naturkräfte  unter  einen  gemein- 
samen Begriff  zusammen  und  legt  damit  den  Grund  zu 
einer  tieferen  Anschauung,  die  der  Forschung  ungeahnte 
Erkenntnisse  eröffnet  hat. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  dieser  einheitlichen 
Auffassung  der  Naturerscheinungen  steht  das  Gesetz,  welches 
die  quantitativen  Verhältnisse  bei  dem  Uebergang  der 
Energie  der  einen  Form  in  die  der  anderen  regelt,  welches 
praktisch  so  ausgesprochen  werden  kann,  dass  ein  perpe 
tuum  mobile  nicht  mOglich  ist,  oder  dass  auf  keine  Weise 
Kraft  aus  dem  Nichts  geschaffen  werden  kann.  Dieses 
Gesetz  bildet  neben  dem  von  der  Gonstanz  der  Materie, 
wie  es  die  Chemie  im  Laufe  der  ersten  Jahrzehnte  aus- 
arbeitete, die  Grundpfeiler  der  modernen  exacten  Natur- 
wissenschaften. 

Die  Chemie  hat  nun  im  Laufe  der  Zeit  66  Elemente 
kennen  gelernt,  welche  die  Bausteine  t\lT  die  gesammte 
Körperwelt  bilden.  Aber  der  Forschungstrieb  unseres 
Geistes  ist  von  dieser  Erkenntniss  nicht  befriedigt,  er 
verlangt  nach  einer  weit  einheitlicheren  Darstellung.  Der 
letzte  Baustein,  welcher  die  Elemente  aufbaut,  muss  eine 
Materie  ohne  Qualitäten  oder  Eigenschaften  bilden :  Sie  ist 
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das  hinter  der  ErscheiniiiigeD  Flacht  ewig  Beständige^ 
Bleibende:  die  Substanz  (id,  qnod  snbstat,  wie  die 
Philosophen  des  Alterthums  es  nannten).  Gelingt  es  der 
Erkenntniss,  soweit  zarückzugehen,  so  ist  die  Veränderung 
der  Lage,  welche  die  einzelnen  materiellen  Theile  im 
Ranme  einnehmen,  die  einzige  Wahrnehmung,  durch  welche 
wir  Yon  dem  Vorhandensein  der  Materie  Eenntniss  erhalten. 
Die  BewegungsYorgänge  mttssten  die  letzten  Ursachen 
aller  Kraftäusserungen  der  Katur  sein.  Erst  wenn 
diese  Auffassung  der  Naturvorgänge  durchgebildet  ist, 
haben  wir  die  Naturgesetze  vOllig  begriffen  und  können  es 
somit  als  letztes  Endziel  der  exakten  Naturwissenschaften 
hinstellen,  alle  Erscheinungen  in  einfache  Bewegungsvor- 
gänge aufzulösen.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  schon 
Huyghens  1678  diesem  Gedanken  in  klaren  Worten 
Ausdruck  gibt,  indem  er  einen  Abschnitt  seiner  Betracht- 
ungen mit  den  Worten  schliesst:  „Dieses  deutet  sicherlich 
auf  Bewegung  hin,  wenigstens  in  der  wahren  Philosophie, 
in  welcher  man  die  Ursache  aller  natürlichen  Wirkungen 
auf  mechanische  GrUnde  zurtlckführt  Dies  muss  man 
meiner  Ansicht  nach  thun,  oder  yOllig  auf  jede  Hoffnung 
verzichten,  jemals  in  der  Physik  etwas  zu  begreifen.'' 
Diesem  Endziel  scheint  uns  unsere  moderne  Entwickelung 
der  Elektricitätslehre  näher  zu  ftlhren  und  es  ist  von  all- 
gemeinerem Interesse,  hierüber  Näheres  zu  erfahren. 


Obgleich  die  Kräfte  der  Elektrizität  und  des  Mag- 
netismus schon  den  Alten  bekannt  waren,  finden  wir  doch 
erst  bei  Stmmeb  im  Ende  der  Siebziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  eine  Hypothese  ausgebildet,  welche  den  Er- 
scheinungen dieser  Eräfteklasse  einigermassen  gerecht  wird. 
Solche  Hypothese  konnte  erst  aufgestellt  werden,  nachdem 
Newton  die  Bewegung  der  Himmelskörper  um  einen 
Centralkörper  aus  dem  Begriff  der  allgemeinen  Massen- 
anziehung erklärt  hatte:  Ein  höchst  einfaches  Gesetz, 
welches  die  von  Galilei  aufgestellten  Gesetze  des  freien 
Falles  der  EOrper  auf  der  Erde,  sowie  die,  aus  der 
Beobachtung    abgeleiteten,    EEPPLEB'schen    Gesetze    der 
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PlanetenbewegUDg  in  sich  begreift.  Wie  Nbwton  selbst 
sOgernd  and  vorsichtig  den  Begriff  der  Fernkraft  in  seine 
Theorie  einf  tthrte,  so  zögerte  man  anch  mit  der  Anerkennung 
seiner  Theorie  und  so  ist  es  gekommen,  dass  fast  ein  Jahr- 
hundert verging,  bis  man  ähnliche  Annahmen  auch  für  die 
elektrischen  und  magnetischen  Kräfte  auszubilden  unternahm. 
Dazu  kommt  noch,  dass  an  Stelle  der  dem  Auge  sichtbaren, 
dem  Tastsinn  fühlbaren  Materie  ein  Agens  eingeftihrt 
werden  musste,  welches,  selbst  hypothetisch,  nur  dem 
geistigen  Auge  erkennbar  war.  Ein  Fluidum,  unwägbar, 
den  Kräften  der  allgemeinen  Schwere  entzogen,  mit  ganz 
anderen  Eigenschaften,  als  die  bekannten  KOrper  sie 
zeigen,  sollte  nach  Stmheb  Ansicht  in  ungeheurer  Menge 
jeden  EOrper  erftlllen  und  sollte  die  Fähigkeit  besitzen, 
gerade  wie  die  schweren  Körper  auf  beliebige  Entfernung 
zu  wirken.  Da  nun  die  Materie  nur  unter  besonderen 
Umständen  —  besonders  durch  Reibung  —  zum  Träger 
der  elektrischen  Kräfte  gemacht  werden  kann,  und  dann 
bald  anziehende,  bald  abstossende  Wirkungen  austtbt,  so 
nahm  Stmmeb  zwei  Arten  dieses  Fluidums  an,  die  er  als 
positive  und  negative  Elektricität  bezeichnet,  die  dann 
in  bekannter  Weise  anziehende  und  abstossende  Fernkräfte 
ausüben.  Beide  sind  in  gleichen  Mengen  in  einem  Körper 
vorhanden  und  heben  sich  in  Folge  dessen  in  ihren  Kraft- 
wirkungen auf,  sobald  der  Körper  unelektrisch  ist  Als 
nun  zehn  Jahre  später  Coulomb  durch  sorgfältige  Unter- 
suchungen für  die  Stärke  der  Kräfte  auf  ein  ganz  gleiches 
Gesetz  geftlhrt  wurde,  wie  Newton  es  ftlr  die  schweren 
Körper  geftinden  hatte,  gewann  die  Hjpothese  der 
elektrischen  Fernkraft  eine  an  Oewissheit  streifende 
Wahrscheinlichkeit.  Erst  ein  genialer  Oeist  wie  Faradat 
konnte  in  diesen  Anschauungen  einen  wesentlichen  Um- 
schwung herbeiftlhren.  Er  machte  es  zur  Aufgabe  seines 
an  Erfolgen  so  reichen  Lebens,  die  Annahme  der  Fem- 
kräfte aus  dem  Gebiete  der  Vorstellungen  zu  entfernen, 
indem  er  auf  experimentellem  Wege  zu  zeigen  versuchte, 
dass  wir  annehmen  müssen,  die  Wirkung  aller  Kraft 
geschehe  nur  durch  Vermittlung  des  Mediums,  welches  die 
Körper   von   einander  trennt ,  also  in  letzter  Linie   durch 
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Vennittlang  des  Aethers,  welcher  als  Träger  der  Licht- 
bewegimg seit  Hutghbn's  geistreicher  Theorie  der  Wellen- 
bewegnng  des  Lichtes  in  der  physikalischen  Betrachtang 
einen  dauernden  Platz  gewonnen  hat 

Das  Wesen  der  Femkraft  beruht  darin,  dass  zwei 
gleichartige  EOrper,  z.  B.  Mond  nnd  Erde,  eine  Kraft  auf- 
einander austtben,  die  ohne  jede  Einwirkung  der  die  KOrper 
trennenden  Materie  entsteht  und  momentan  zur  Wirkung 
gelangt,  wenn  der  eine  Körper  dem  andern  in  beliebiger 
Ehitfemung  gegenttbertritt  Eine  solche  Kraft  kann  nur 
vorhanden  sein,  wenn  mindestens  zwei  KOrper  derselben 
Qualität  einander  gegenttbertreten.  Es  lässt  sich  nun 
nicht  leugnen,  dass  die  Theorie  der  Femkräfte  ein  ausser- 
ordentlich einfacher,  durchsichtiger  Ausdrack  ftlr  die* 
Naturerscheinungen  ist,  und  der  gewaltige  Umschwung, 
den  Newton's  Hypothese  auf  dem  Oebiete  der  Naturwissen- 
schaften herbeiftlhrte ,  macht  es  leicht  verständlich,  dass 
man  ttber  diesen  Erfolgen  vergase,  dass  Newton's  philo- 
sophischer Geist  sich  nur  schwer  entschloss,  die  Hypothese 
der  Femkraft  aufzustellen  und  zur  Orandlage  seiner 
Gravitationstheorie  zu  machen,  und  lässt  es  begreiflich 
erscheinen  y  dass  noch  in  der  Jetztzeit,  wo  unsere  Er- 
fahrungen bber  das  Wesen  der  Kräfte  so  mannigfach 
erweitert  sind,  die  Frage,  ob  wir  Femkräfte  zurErklämng 
der  Erscheinungen  annehmen  dttrfen,  von  vielen  Seiten 
nicht  als  gelöst  und  der  Streit  noch  nicht  als  beendet 
betrachtet  wird. 

Dieser  Streitfrage  steht  eine  ganz  älmliche,  schon  im 
Alterthum  ventilirte,  zur  Seite,  nämlich  die,  ob  die  Materie 
aus  einzelnen  discreten  Massenpunkten  besteht,  oder  ob  sie 
ununterbrochen  den  Baum  durchdringt  Die  erste  Annahme 
ist  ebenso  wie  die  Theorie  der  Femkräfte  der  Anschauung 
und  Erfahmng  directer  entlehnt^  als  die  Ansicht  der 
kontinuirlich  den  Baum  anflillenden  Materie  und  Fakadat's 
Theorie  der  Kraftwirkung,  welche  beide  eine  weh  tiefere 
und  abstractere  Auffassung  der  Naturerscheinungen  ver- 
langeui  Diesem  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die 
allerdings  weit  compUcirtere,  aber  auch  viel  vollständigere 
Theorie  des  grossen  Briten,  obgleich  sie  durch  Maxwxll's 
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ansterbliche  Arbeiten  dem  Yerständniss  näher  gebracht,  nnd 
durch  seine  mathematische  Darstellung  fester  fundamentirt 
nnd  an  höchst  charakteristischen  Besiehangen  erweitert 
wnrde,  und  diese  Consequenzen  durch  Hebtz  experimentell 
in  glänzender  Weise  bestätigt  wurden,  noch  jetzt  keine 
allgemeine  Anerkennung  findet  und  eine  auf  Fernkräften 
basirte  Darstellung  der  Erscheinungen  noch  rielfach  zur 
Hülfe  genommen  wird. 

Was  ist  nun  das  Wesen  unserer  modernen  Anschauung 
von  der  Elektrioität?  Sie  sagt  aus,  dass  sich  die  elektrische 
Kraft  im  Baume  fortpflanzt  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  der 
Schall  vermittelst  der  Wellenbewegung  der  Lufttheilchen 
und  in  gleicher  Weise,  wie  es  das  Licht  durch  eine  ähnliche 
Bewegung  der  Aethertheilchen  thut,  so  dass  die  Aus- 
breitung der  elektrischen  Kraft  sich  von  der  des  Lichtes 
in  Nichts  unterscheidet,  dass  beide  Vorgänge  identisch 
sind  und  nur  durch  die  GrOsse  der  Wellenlänge  unter- 
schieden sind.  Sie  leugnet  femer  dass  die  Elektrizität 
ein  Fluidum  sei,  das  die  KOrper  erftllle,  von  dem  zwei 
Arten  existiren:  eine  positive  und  eine  negative;  sie 
behauptet  vielmehr,  dass  Elektrioität  in  einem  eigenthüm- 
lichen  Zustande  des  Aethers  bestände,  der  fbr  uns  nur 
dort  zur  Wahrnehmung  gelange,  wo  der  freie  Aether 
an  ponderable  KOrper  grenze  und  auf  deren  Oberfläche 
Zustände  erzeuge,  welche  in  uns  die  Vorstellung  von 
Ladungen  erwecken,  wie  sie  die  alte  Theorie  wirklich 
hjpothetisch  annahm. 

Den  ersten  Grund  zu  diesen  Ideen  legte  Fakaday  in 
seiner  Theorie  der  InductionsstrOme,  auf  deren  Entdeckung 
ihn  die  höchst  merkwürdigen  Beziehungen  zwischen  der 
magnetischen  und  elektrischen  Energieform  führten,  wie 
sie  in  der  durch  Oebstedt  entdeckten  Ablenkung  der 
Magnetnadel  durch  den  elektrischen  Strom  und  in  den 
AMPESE'schen  Versuchen  der  ständigen  Botationsbewegung 
eines  Magneten  oder  beweglichen  Stromtheiles  um  benach- 
barte Ströme  einen  experimentellen  Ausdruck  finden.  Bei 
dieser  höchst  beachtenswerthen  Klasse  von  Phänomenen 
treten  Kräfte  auf,  die  einen  ganz  anderen  Charakter  tragen, 
als  die  bis  dahin  untersuchten  der  gewöhnlichen  Anziehung 
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und  Abstossang;  sie  wirken  nicht  mehr  wie  diese  in  der 
Verbindungslinie,  welche  die  einander  beeinflnssenden 
Punkte  verbindet ,  sondern  senkrecht  dasu  und  rufen  in 
Folge  dessen  keine  Ansiehung,  sondern  eine  ständige 
Rotation  herror.  Bei  der  damaligen  Eenntniss  der  Sach- 
lage schien  nun  in  diesem  Experimente  lunächst  das 
Vorbild  eines  perpetuum  mobile  gegeben.  Fasadat  aber 
„von  einer  instinktiven  Vorahnung  des  Gesetzes  von  der 
Erhaltung  der  Kraft  geleitet^ ,  wie  Helhholtz  sagt,  kam 
zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  dieser  Bewegung  eine  Rück- 
wirkung des  bewegten  Magneten  auf  den  Stromleiter  statt- 
finden müsse,  und  er  entdeckte  die  inducirten  StrOme,  wie 
sie  allemal  entstehen,  wenn  geschlossene  Leiterkreise  gegen 
Magnete  oder  umgekehrt  Magnete  gegen  einen  Leiter 
bewegt  werden,  oder  allgemeiner  gesprochen,  wenn  die 
magnetischen  Eraftzustände  in  einem  Raumpunkte  geändert 
werden.  Befindet  sich  an  der  betreffenden  Stelle  ein 
Leiter  für  die  Elektricität,  so  entsteht  ein  Strom  in  dem 
Drahte,  fehlt  der  Leiter,  so  schloss  Fabadat,  so  müssen 
wir  jedenfalls  eine  gewisse  Zustandsänderung  in  dem 
Raum  punkte  annehmen,  die  das  dort  befindliche  raum- 
erfbllende  Medium  —  sei  dieses  Luft  oder  ein  anderer 
Isolator  oder  schliesslich  der  Aether  —  in  irgend  einer 
Weise  afficirt  und  in  seinem  Gleichgewicht  stört. 

Aus  diesen  zunächst  rein  abstracten  Vorstellungen 
kam  Fabaday  zu  der  Ansicht,  dass  bei  der  Kraftwirkung 
zweier  elektrisirter  KOrper  auf  einander,  wie  sie  in  dem 
CouLOHB'schen  Gesetz  ausgesprochen  ist,  das  Zwischen- 
medium nicht  ohne  Einfluss  s^in  könne.  Er  bestätigte 
seine  theoretische  Schlussfolgerung  auf  das  Glänzendste, 
indem  er  zeigte,  dass  die  Ladung  eines  aus  zwei  gegen- 
überstehenden Metallplatten  bestehenden  Condensators  um 
so  grösser  vnrd,  wenn  die  zwischen  den  Platten  befindliche 
Luftschicht  nach  einander  durch  Tafeln  von  Harz,  Pech, 
Wachs,  Schwefel,  Schellack  ersetzt  wird.  Diese  Vermehrung 
der  angehäuften  Elektrizität  kann  nur  durch  eine  Abnahme 
der  von  der  auf  der  Platte  schon  vorhandenen  Elektri- 
zitätsmenge auf  die  neu  hinzuströmende  ausgeübten  Kraft- 
wirkung erklärt  werden.    Auch  zeigte  Fabadat,  dass  mit 
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hinreichend  grossen  magnetischen  Kräften  alle  KOrper 
magnetisirt  werden  konnten ,  und  lehrte,  dass  die  eigen- 
thttmlichen  Lagen,  welche  ein  magnetischer  Körper  zwischen 
den  Polen  eines  Elektromagneten  einnimmt,  dadurch  ent- 
stehen, dass  er  stärker  als  da»  ihn  umfliessende  Medium  — 
in  den  meisten  Fällen  Luft  —  magnetisirt  ist.  Während 
nun  die  meisten  Substanzen,  wenn  sie  in  cylindrischer 
Form  zwischen  die  Pole  gebracht  werden,  sich  mit  ihrer 
Längsrichtung  in  die  Verbindungslinie  der  Pole  einstellen 
(polare  Stellung),  nehmen  einige,  z«  B.  das  Wismuth,  eine 
zu  jener  Verbindungslinie  senkrechte  (äquatoreale)  Stellung 
ein.  .  Fabadat  erklärte  diese  Thatsache  dadurch,  dass  er 
annahm,  das  umgebende  Medium  sei  stärker  als  das 
Wismuth  magnetisirt,  und  er  erhärtete  diese  Ansicht  durch 
Versuche,  bei  denen  er  schwach  magnetische  KOrper  in 
eine  starkmagnetische  Lösung  von  Eisenchlorid  senkte, 
wobei  dann  der  sich  in  Luft  polar  einstellende  Körper  die 
äquatoreale  Lage  annahm.  Die  Wiederholung  der  Versuche 
im  luftleeren  Raum  führte  Fabadat  zu  der  Ansicht,  dass 
auch  der  von  Materie  freie  Baum,  der  also  nur  noch  den 
Lichtäther  enthält,  magnetisirt  werden  kann. 

Durch  diese  Magnetisirung  kommt  nun  der  Aether  in 
einen  Zwangszustand,  dessen  nähere  Natur  Fasadat,  wie 
man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen  darf,  wohl 
im  Anschluss  an  die  Darstellung  magnetischer  Kraftfalder 
durch  Eisenfeilicht  ergründete.  Es  ist  ein  allgemein 
bekannter  Versuch,  dass  Eisenfeilicht,  auf  einen  Karton 
gestreut^. durch  einen  untergelegten  Magnet  in  eigenthüm- 
lichen  Surren  angeordnet  wird,  wenn  man  den  Karton 
durch  Klopfen  in  Erschütterung  setzt.  Diese  Curven 
nannte  Faradax  magnetische  Kraftlinien;  in  jedem  ihrer 
Punkte  gibt  die  Tangente  an  die  Curve  die  Richtung  der 
magnetischen  Kraft  und  in  Folge  dessen  die  Lage  an,  in 
der  sich  eine  kurze  Magnetnadel  in  dem  Punkte  einstellt. 
Die  kleinen  Eisentheilchen ,  die  eine  Kraftlinie  bilden, 
zeigen  nun  selbst  an  ihrem  Ende  sttd-  und  nordmagnetische 
Eigenschaften  —  sind  also  selbst  kleine  Magnete,  —  und 
zwei  benachbarte  Theilchen  müssen  sich,  da  sie  mit  ent- 
gegengesettten  Polen   aneinanderstossen,   anzuziehen  ver- 
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Sachen,  es  tritt  daher  eine  Zugwirkang  in  der  Bicbtnng 
der  Linie  auf,  die  am  besten  mit  der  eines  gespannten 
Seiles  verglichen  werden  kann.  Und  wie  nnn  dnrch  den 
Zng  an  dem  einen  Ende  eines  Seiles  ein  am  anderen  Ende 
befindlicher  EOrper  fortgeiogen  werden  kann  and  die 
Wirkung  der  am  einen  Ende  thätigen  Sjrafl  durch  die 
Spannungszustände  der  das  Seil  bildenden  Substanz  dem 
anderen  Ende  vermittelt  wird,  so  soll  nach  Fabadat's 
Ansichten  der  in  der  Kraftlinie  vorhandene  Zug,  der  vom 
Nordpol  ausgeht,  durch  Vermittlung  der  zwischen  den 
Magneten  liegenden  Substanz  auf  den  gegenttberliegenden 
Sttdpol  übertragen  werden  und  seine  Annäherung  zur 
Folge  haben.  Fabadat  überträgt  dabei  die  Erfahrungen 
und  Schlüsse,  die  er  an  der  aus  materiellen  Theilen 
bestehenden  Linie  fand,  auf  den  Aether,  dessen  einzelne 
Volumtheile  in  oben  besprochener  Weise  magnetisirt 
werden  kOnnen  und  dann  an  gegenttberliegenden  Partien 
entgegengesetzte  magnetische  Eigenschaften  zeigen  müssen. 
Ebenso  wie  man  die  magnetischen  Kräfte  den  Aether  in 
einen  magnetischen  Zustand  der  Polarisation  versetzen,  so 
bringen  elektrische  Kräfte  einen  elektrischen  Polarisations- 
zustand hervor,  lieber  die  eigentliche  Natur  dieser  Vor- 
gänge können  wir  bisher  nichts  weiter  aussagen,  wir 
können  sie  durch  mathematische  Gleichungen  präcisiren, 
aber  weiter  geht  unsere  Erkenntniss  einstweilen  nicht;  fttr 
eine  Ableitung  der  Erscheinungen  aus  dieser  Hypothese 
bedürfen  wir  aber  vorläufig  kaum  mehr. 

Die  neuere  Theorie  sagt  nun  femer  aus,  dass  die 
beiden  Polarisationszustände  in  einem  engen  Zusammen- 
hange mit  einander  stehen  derart,  dass  das  Auftreten  des 
einen  stets  auch  den  andern  zur  Folge  habe  und  dass, 
wenn  z.  B.  der  magnetische  schwächer  werde,  auch  der 
elektrische  an  Intensität  abnehme;  dass  beide  endlich 
gleichzeitig  verschwinden.  Daraus  folgt  dann  direkt  der 
experimentell  gefundene  innige  Zusammenhang,  der 
zwischen  der  Bewegung  von  Magneten  und  Liduktions- 
strOmen  besteht  und  allgemein  wird  die  ausserordentliche 
Verwitndtschaft  zwischen  der  Energieform  des  Magnetismus 
und  der  Elektricität  dadurch  in  ungeahnter  Weise  aufgedeckt. 
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Wie  nun  bei  der  Spannung  eines  Seiles  durch  Zug 
die  einzelnen  Tbeile  erst  nach  und  nach  in  den  Spannungs- 
zastand  gelangen,  so  müssen  nach  Fabadat's  Ansicht  auch 
die  entfernter  von  der  Energiequelle  liegenden  Theile 
später  in  den  Spannungszustand  gerathen,  als  die  näher 
liegenden ;  die  Wirkung  muss  sich  also  mit  der  Zeit  durch 
den  Raum  fortpflanzen,  wie  die  Wellenbewegung  des 
Schalles  und  die  Lichtwellen  des  Aethers.  Und  dieses  hat 
Hertz  in  seinen  unvergänglichen  Untersuchungen  ttber  die 
Ausbreitung  der  elektrischen  Kraft  gethan,  indem  er 
nicht  nur  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  einer  zeit- 
lichen Ausbreitung  zeigte,  sondern  auch  nachwies,  dass 
die  Störung  sich  mit  Lichtgeschwindigkeit  im  Räume 
fortpflanzt. 

Eine  der  alten  Theorie  polar  gegenüberstehende 
Gonsequenz  ergiebt  die  neuere  Anschauung,  indem  sie 
folgert,  dass  Elektricität  in  Metallen  nicht  bestehen  könne, 
dass  also  die  Metalle  Nichtleiter  für  die  Elektricität  seien. 
Maxwell  leitete  diesen  wichtigen  Schluss  aus  theoretischen 
Ueberlegungen  ab ;  Hebtz  führte  uns  die  Thatsache  experi- 
mentell vor  Augen,  indem  er  eine  Reihe  höchst  origineller 
Versuche  anstellte,  wodurch  er  die  Richtigkeit  dieser 
MAXwELL'schen  Schlussfolgerung  zeigen  konnte.  Aus  der 
Annahme  der  Identität  von  Licht  und  elektrischen 
Schwingungen  muss  sich  dann  die  Uudurchsichtigkeit  der 
Metalle  für  Lichtstrahlen  ergeben.  Eine  weitere  Folgerung 
sind  die  elektrischen  Bewegungen  in  sogenannten  „todten 
Leitungen^'.  Es  war  lange  bekannt,  dass  eine  evacuirte 
GEissLEB'sche  Röhre  auch  dann  aufleuchtet,  wenn  sie  nicht 
in  den  Stromkreis  einer  Entladung  eingeschaltet  ist,  sondern 
sich  am  Ende  eines  Drahtes  befindet,  dessen  anderes  Ende 
einen  Punkt  der  geschlossenen  Leitung  berührt.  Neuere 
Versuche  mit  kräftigeren  Strömen  ergaben  ein  solches 
Aufleuchten  auch  dann,  wenn  der  evacuirte  Raum  überhaupt 
keine  metallische  Verbindung  mit  der  Elektrizitätsquelle 
mehr  zeigte.  Alle  diese  Erscheinungen  erklären  sich  aus 
der  neueren  Theorie  weit  ungezwungener  und  einfacher 
als  aus  den  älteren  Anschauungen.  Hebtz,  dem  wir  so 
unendlich  viel  auf  diesem  Gebiete  verdanken,  hat  uns  die 
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Identität  der  Strahlen  der  Elektrizität  und  des  Lichtes  auch 
ganz  direkt  bewiesen,  indem  er  zeigte,  dass  sie  denselben 
geometrischen  Verhältnissen  der  Spiegelung  and  Brechung 
unterliegen  wie  die  Lichtstrahlen,  dass  sie  wie  diese, 
transversale  Schwingungen  zeigen,  die  polarisirt  sind,  und 
dass  wir  sie  genau  wie  die  Lichtstrahlen  durch  gekreuzte 
Nicol'sche  Prismen,  durch  geeignete  Gittervorrichtungen 
auslöschen  kOnnen. 

%  Auch  die  eigenthtlmlichen  Beziehungen  des  Hagnetismus 
zum  Licht  ergeben  sich  aus  den  neuen  Ideen  ungezwungen 
und  einfach,  wenn  es  auch  noch  nicht  überall  gelungen  ist, 
die  experimentellen  Thatsachen  bis  zu  den  letzten  Einzel- 
heiten zu  erklären.  * 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehen,  wie  vielfach 
die  neuere  Theorie  die  Eigenschaften  des  Lichtäthers  zu 
ihren  Erklärungen  heranzieht.  Eine  durchgearbeitete 
Theorie  der  elektrischen  Erscheinungen  wird  eine  ein- 
gehendere und  gründlichere  Eenntniss  der  Eigenschaften 
dieses  hypothetischen  Fluidums  zur  nothwendigen  Voraus- 
setzung haben.  Also  auch  nach  dieser  Richtung  muss  uns 
die  neue  Anschauung  nicht  unwesentlich  fördern.  Die 
ersten  Schritte  hat  uns  Hslmholtz  in  seinen  letzten  Unter- 
suchungen geführt.  Schon  diese  ersten  Erfolge  dieses 
genialen  Forschers  geben  dem  Leser  einen  Begriff  von  den 
ausserordentlichen  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Be- 
arbeitung in  diesem  Gebiete  entgegenstellen  und  nur 
langsam  wird  hier  die  Bahn  der  Erkenntniss  der  Mechanik 
der  Aetherbewegungen  weiter  beschritten  werden. 
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Nene  Spaltfasskrebse  der  Fauna  der 
ProYinz  Sachsen. 

Von 
Dr.   0.   Schmeil,  Magdeburg. 


In  einem  während  des  Sommers  austrocknenden  Tttmpel 
im  Biederitzer  Busch  bei  Magdeburg  fand  ich  am  26.  Mai 
d.  J.  eine  Diaptomus-Art,  die  mir  durch  ihre  Grösse  und 
überaus  prächtige  Färbung  sofort  auffiel  und  welche  sich, 
wie  eine  nähere  Untersuchung  ergab,  besonders  durch  flttgel- 
artige  Verlängerungen  des  ersten  Abdominalsegmentes  von 
allen  bisher  bekannten  Arten  unterscheidet. 

Im  folgenden  gebe  ich  nur  eine  kurze  Diagnose  der 
neuen  Art  und  behalte  mir  eine  ausführliche,  von  Ab- 
bildungen begleitete  Beschreibung  fttr  den  demnächst  er- 
scheinenden 3.  Theil  meiner  „Deutschlands  freilebende 
Sttsswasser -  Copepoden"  vor. 

DiaptODins  snperbns  n.  sp. 

Cepbalothorax  nach  hinten  wenig  verschmälert  Letztes 
Segment  beim  Männchen  gleichmässig  abgerundet;  beim 
Weibchen  sind  die  Yerlängerungen  dieses  Segments  fast 
halbkugelig;  Sinnesdomen  hierselbst  relativ  klein. 

Erstes  Abdominalsegment  des  Weibchens  in  der  pro- 
ximalen Partie  mit  zwei  konischen  Vorsprttngen,  die  je  einen 
auffallend  langen  Sinnesdom  tragen;  an  der  distalen  Hälfte  ist 
die  Cuticala  beiderseits  flügelartig  verbreitert;  zweites  und 
drittes  Segment  des  Abdomens  sehr  kurz;  Furka  gleichfalls 
kurz,  so  lang  wie  breit.  Erstes  Abdominalsegment  des 
Männchens  an  den  distalen  Ecken  mit  je  einem  Sinnesdora. 

Vorderantennen  so  lang  als  der  Cepbalothorax,  mit  auf- 
fallend kurzen  Borsten.    Mittlere  Partie  der  Oreifantenne 
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sehr  stark  aufgeschwoUeo ;  das  15.  Segment  mit  einem 
langen,  das  16.  mit  einem  kürzeren  Vorspränge;  das  drittletzte 
am  Avssenrande  mit  einer  sehr  schmalen,  hyalinen  Membran. 

Innenast  des  fttnffcen  weiblichen  Fusspaares  etwas  kürzer 
als  das  erste  Anssenastsegment,  zweigliedrig,  an  der  Spitze 
mit  zwei  Stacheln.  Enden  der  Domenreifaen  der  sehr  wenig 
gebogenen  klanenförmigen  Verlängerung  des  zweiten  Anssen- 
astgliedes  proximal  durch  eine  Querreihe  von  Domen  ver- 
bunden. 

Zweites  Basale  des  rechten  Fasses  des  fünften  Paares 
beim  Männchen  an  der  proximalen,  inneren  Ecke  mit  zwei 
Falten.  Innenast  eingliedrig,  an  der  Basis  sehr  breit,  in 
der  Endpartie  stark  yerschmälert,  ein  wenig  länger  als 
das  kurze,  erste  Aussenastglied.  Zweites  Anssenastsegment 
schmal,  Seitendom  im  ersten  Viertel  der  Länge  stehend; 
Endklaue  wenig  gebogen,  an  der  Basis  stark  aufgeschwollen, 
daselbst  geknickt.  Zweites  Aussenastglied  des  linken  Fusses 
an  der  dorsalen  Hälfte  des  Innenrands  mit  einem  Besatz 
sehr  feiner  Domen;  Borste  stark,  im  letzten  Drittel  mit 
Fiederborsten  besetzt;  klauenförmige  Verlängerung  durch 
eine  schwächer  chitinisirte,  ringförmigePartie  yomSegmente  ab- 
gesetzt, kurz,  aus  einem  inneren,  stärker  chitinisirtenund  einem 
äusseren  sehr  zarten,  etwas  längeren  Abschnitte  bestehend. 

Färbung  ausserordentlich  intensiv:  Gephalothorax  tief 
himmelblau;  vordere  Antennen  rothblau,  an  den  Gelenk- 
membranen in  feuerroth  übergehend  ;  die  übrigen  Extremitäten- 
paare himmelblau;  Abdomen  des  Weibchens  am  ersten 
Segmente  roth-  und  blaugefleckt;  das  Feuerroth  des  folgenden 
Segments  geht  am  Analsegment  in  Karmin  über;Furka  und  die 
Borsten  derselben  sind  ebenso  wie  das  gesammte  Abdomen 
des  Männchens  karminfarben. 

O rosse:  $  5 — 6  mm.    c^  4,5  mm. 


In  Band  67  dieser  Zeitschrift^)  machte  ich  vor  kurzem 
u.  a.  Mittheilung  über  eine  neue  Harpacticidenform  aus  salz- 
haltigen  Tümpeln  der  Ciolberger   Heide    in   Holstein,   für 

<)  Ehiige  neue  Harpacticideoformen  des  Sttsswaaseri.  Zdtschr.  f. 
Katorw.  Bd.  67  S.  841— 350.  1894.  a 
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welche  ein  nenes  Genas,  WoUeratorfßüy  aufgestellt  werden 
mnsste.  Die  Art  beschrieb  ich  nnter  dem  Kamen  W.  con- 
ßuens.  Dass  in  der  Diagnose  derselben  ausser  denjenigen 
Merkmalen,  welche  der  Art  eigenthämlich  sind,  auch  solche 
genereller  Katur  Erwähnung  fanden,  ist  selbstverständlich. 
Durch  das  Auffinden  einer  zweiten  Art  des  Genus  W.  bin  ich 
in  die  Lage  versetzt,  die  Artcbaraktere  von  den  Gattungs- 
charakteren schärfer  zu  scheiden  und  eine  berichtigte  Dia- 
gnose von  W.  conßuens  zu  geben. 

Die  neue  Art,  welche  einem  gleichfalls  stark  salz- 
haltigen Gewässer  der  Gegend  von  SttUdorf  bei  Magdeburg 
entstammt,  scheint  meine  Yermuthung,  dass  die  Existenz 
dieser  Gattung  an  einen  relativ  hohen  Salzgehalt  ih-^es 
Wohngewässers  gebunden  sei,  zu  bestätigen,  um  so  mehr, 
als  sie  mit  der  von  Richard^)  als  Meaochra  Blanchardt 
beschriebenen  Form  identisch  ist.  Dieselbe  ist  von 
Blakchakd  auf  einer  im  Jahre  1888  unternommenen 
Reise  im  See  von  Gh^rabas  bei  Sainte-Barbe  du  Tl^tat  in 
der  Umgebung  von  Oran,  dessen  Wasser  gleichfalls  salz- 
haltig ist,  zuerst  beobachtet  und  sodann  als  ein  häufiges 
Glied  der  Fauna  der  S  alzseen  Algiers   erkannt  worden.^) 

Die  von  Richabd  unternommene  Einreihung  dieser  Art 
in  das  Genus  Mesochra  Boeck  ist  aber  wie  diese  Gattung 
selbst  unhaltbar.  Denn  durch  die  Vereinigung  der  Arten 
mit  zweigliedrigen  Innenästen  der  Schwimmfüsse  zu  einer 
besonderen  Gattung  (Mesochra)  wttrden  nahe  verwandte 
Formen  —  wie  ich  bereits  früher  kurz  ausgeführt  habe*) 
—  auseinander  gerissen  werden.  Die  Art  ist  vielmehr  dem 
Genus  W.  einzureihen,  denn  sie  zeigt  deutlich  die  wesent- 
lichsten Merkmale  desselben:  die  Verschmelzung  der  bei- 
den FüBse  des  fünften  Paares  und  die  Verwachsung  der 


1)  BiCHARD,  J.  —  DescriptioD  du  Mesochra  BLinchardi,  Cop^pode 
nouyeau  des  Sebkhas  alg^rieBties.  In:  BnlL  de  la  See.  zooL  de  France, 
t.  XIV  p.  817.    1889. 

2)  Blamchasd,R.  u.  Richard,  J.  —Faunedes  lacs  sal^s  d'Alg^rie. 
Gladoceres  et  Oopöpodes.  In:  M4m.  de  la  Soc.  zool.  de  France, 
t.  IV  p.  512.    1891. 

^  ScHMEiL,  Copepoden  des  Ehätikon- Gebirges.  In:  Abb.  der 
Katarforsch.  Gesellsch.  su  Halle,  Bd.  XIX. 
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äiiaseren  und  mittleren  Apikaiborste  der  Parka  an  ibrer 
Basis.  Diese  Merkmale  sind  von  Richard  allerdings  niebt 
erwähnt  worden  (nur  vom  5.  Fnsse  des  Weibebens  sagt 
er,  dass  das  2.  Glied  nndentlicb  vom  1.  gesebieden  sei), 
und  ich  würde  niemals  auf  eine  Gleichstellung  der  Still- 
dorfer  Form  mit  der  ans  Algier  bekannt  gewordenen  ge- 
kommen sein,  wenn  ich  nicht  zufällig  im  Besitz  einiger 
Exemplare  der  letztem  gewesen  wäre,  die  ich  der  Gtlte 
des  Herrn  Dr.  Richard  tu  verdanken  habe. 

Auf  eine  ansftlbrlicbe  Kritik  der  RicHARD'scben  Be- 
schreibnng  will  ich  mich  hier  nicht  einlassen.  Eine  kurze, 
berichtigte  Diagnose  mag  bis  zn  der  ausführlichen,  von 
Abbildungen  begleiteten  Charakteristik,  welche  ich  im 
Nachtrage  zu  meiner  Bearbeitung  der  freilebenden  Sttss- 
Wasser- Copepoden  Deutschlands  zu  geben  beabsichtige, 
genügen. 

WolterstorfHa  eonflnens  SchmeiL 

Rostrum  gross  und  breit.  Ventralseite  des  Abdomens 
mit  vielen  Reihen  zarter  Haare.  Furka  lang,  besonders 
im  männlichen  Geschlechte;  am  Aussenrande  mit  zwei  langen 
Borsten;  die  äussere  und  mittlere  Apikaiborste  an  der 
Basis  mit  einander  verschmolzen  und  daselbst  nicht  auf- 
geschwollen. Yorderantennen  ($)  6-gliedrig.  Kebenast  der 
Hinterantennen  zn  einer  Borste  reduzirt.  Innenast  des 
1.  Schwimmfusspaares  etwas  kürzer  als  der  Aussenast; 
Innenäste  aller  Paare  zweigliedrig;  am  3.  Paare  beim 
Männchen  ist  das  Endglied  mit  2  dornförmigen  Fortsätzen 
versehen  und  am  4.  Paare  stark  angeschwollen.  Ftlnftes 
Fnsspaar:  beide  Segmente  mit  einander  verschmolzen;  der 
Abschnitt,  welcher  dem  2.  Segmente  des  normalen  Fusses  ent- 
spricht, beim  Weibchen  viel  kürzer  als  die  verlängerte  Innen- 
partie des  1.  Gliedes,  mit  4  Borsten,  beim  Männchen  mit 
3  Borsten. 

Grösse:  0,65—0,75  mm  (?). 

WolterstorfHa  Blanehardt  Richard. 

Rostram  grosser  als  bei  7^.  canßuena  mit  einer  Quer- 
reihe  feiner   Haare.     Alle  Eörperringe  mit  Reihen   zarter 

Z«iU«krin  Ar  NaturwiM.  Bd.  68.  1895.  9 
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Haare,  anob  die  Aussen-  und  Hinterränder  des  1.  bis  4. 
CepbalotboraxsegmeDts.  Letzter  Cepbalotborajabscbaitt 
und  Abdomi9al8egmeDte  an  den  Binterrändem  nut  je  einer 
Beibe  kleiner,  beim  Männeben  grösserer  Domen.  Fnrka 
lang;  beim  Weibeben  länger  als  beim  Männeben;  am  Anssen- 
rande  ausser  den  beiden  langen  Borsten  viele  korse 
Pomeo,  ebenso  am  distalen  £nde  nnd  einem  Tbeile  de« 
Innenraodes;  äussere  und  mittlere  Apikaiborste  an  der 
Basis  versebmolzen,  letztere  im  Basalabsobnitte  stark  auf- 
geschwollen. Vorderantennen  (^)  6^Uedrig.  Nebenast  der 
Hinterantennen  vorbanden,  mit  mehreren  Borsten.  Innenast 
des  1,  Scbwimmfasspaares  weit  länger  als  der  Aussenast. 
Innenäste  2-gliedrig;  nur  der  des  3.  Paares  beim  Männeben 
3-gUedrig;  2.  Gied  desselben  mit  einer  äusseren,  domartigen 
Verlängerung  (äbnlicb  wie  bei  Canthocamptus).  2.  Glied 
des  Innenastes  des  4.  Paares  beim  Männeben  klein,  nicbt 
grösser  als  beim  Weibchen.  Fünfter  Fuss  äbnlicb  wie  bei 
W.  confluensj  aber  mit  Querreihen  feinster  Haare;  der  Ab- 
schnitt, welcher  dem  2.  Segmente  des  normalen  Fusses 
entspricht,  wenig  kürzer  ala  die  verlängerte  Innenpartie  des 
1.  Gliedes,  not  5  Anhängen;  beim  Männchen  beide  von 
gleicher  Länge  mit  je  4  Borsten. 
Grösse:  0,65  mm.  (g) 


Digitized  by  CjOOQIC 


Kleinere  üitthellang^en. 


Chemie  und  Physik« 

Ueber  Argon.  Unsere  Eenntniss  von  der  Zugammen- 
»etzQng  der  Luft  gründete  sich  bis  yorkurzem  im  Wesentlichen 
anf  die  Untersuchungen  ron  Ruthebfobd,  Sohselb  nnd 
Priestlet,  die  in  den  siebziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
ansgeführt  wnrden.  Seit  mehr  als  100  Jahren  schien  somit 
festzustehen,  dass  die  Luft  aus  viel  phlogistisirter  Luft 
(Stickstoff),  weniger  dephlogistisirter  Luft  (Sauerstoff]  und 
einer  sehr  kleinen  Menge  fixer  Luft  (Kohlensäure)  bestehe. 
Die  bereits  im  Jahre  1785  von  Caybndish  gemachte  Be- 
obachtung, dass  eine  von  Kohlensäure  und  Sauerstoff  be- 
freite Luft  bei  der  mit  den  damaligen  Hilftmitteln  nur 
schwierig  erreichbaren  Entfernung  des  Stickstoffs  einen 
BQckstand  hinterlässt,  blieb  unbeachtet,  obwohl  dieser 
Btlckstand  10— 15mal  soviel  betrug  als  der  durchschnitt- 
liche Kohlensäuregehalt  der  Luft.  Die  englischen  Forscher 
Ratlbioh  und  Rahsat  haben  nun  dieses  Residuum  näher 
untersucht  und  es  als  einen  neuen,  von  Stickstoff  wesentlich 
rerschiedenen  Bestandtheil  der  Atmosphäre  erkannt.  Sie 
nennen  diesen  Begleiter  des  atmosphärischen  Stickstoffs 
„Argon**  (was  eine  unthätige,  „ faule ^  Substanz  bedeutet), 
da  es  ihnen  nicht  gelungen  ist,  chemische  Reactionen  mit 
diesem  Rttckstande  auszuftlhren.  Die  Angaben  Ton  Rahsat 
und  Ratleigh  sind  aber  in  vielen  Beziehungen  ausser- 
ordentlich ttberraschend ,  und  ihre  theoretischen  Vor- 
stellungen über  das  Argon  dürften  wohl  in  manchen  wesent- 
lichen Punkten  noch  erheblich  modificirt  werden,  wenn  man 
diese  Substanz  erst  einer  genaueren  chemischen  und  physi- 
kalischen Prüfung  unterzogen  haben  wird.    Bei  der  Kach- 

9* 
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prttfang  der  RATLsioH-RAMSAT'sohen  Versuche,  welche  der 
Vortragende  —  um  einige  naheliegende  Einwände  ausxn- 
schliessen  —  mit  möglichst  ein&chen  und  compendiösen 
Apparaten  ausführte,  die  von  ihm  eigens  zu  diesem  Zwecke 
construirt  waren,  hat  Professor  Dr.  Dorn  den  physikalischen 
Theil  der  Arbeit  ttbemommen. 

Es  hat  sich  zunächst  mit  Sicherheit  ergeben,  dass  ein 
derartiger  Rflckstand,  dessen  specifisches  Gewicht  fast  um 
die  Hälfte  grösser  als  dasjenige  des  Stickstoffes  ist,  in  der 
That  auch  dann  erhalten  wird,  wenn  man  daf&r  Sorge 
trägt,  dass  das  einmal  in  Arbeit  genommene  Gas  nicht 
mehr  mit  Wasser  oder  Luft  in  Bertthrung  kommen  kann. 
Nächst  der  chemischen  Beständigkeit  und  der  Dichte  ist 
fttr  das  Argon  sein  Funkenspectrum  charakteristisch,  ttber 
welches  ausführliche  Untersuchungen  von  Cbookss  vor- 
liegen. Fast  die  sämmtlichen,  sehr  zahlreichen,  mehr 
oder  weniger  hellen  Linien,  die  bei  dem  von  dem  Vor- 
tragenden hergestellten  Argon  gemessen  wurden,  stimmten 
bei  nachti^licher  Vergleichung  mit  den  von  Cbookes  be. 
obachteten  Linien  bis  auf  geringe,  innerhalb  der  Be- 
obachtungsfehler liegende  Differenzen  flberein;  ausserdem 
wurde  eine  gelbe  Linie  gesehen,  welche  vielleicht  mit 
der  Heliumlinie  zusammenfallt  Cbookss  giebt  diese  Linie 
für  Argon  nicht  an,  hat  sie  aber  neuerdings  bei  einem 
dem  Argon  nahestehenden,  aus  Cleveit  entwickelten  Gase 
ebenfalls  beobachtet  (vergl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  67  Seite  461 
Anm.  2).  Die  Versuche  werden  mit  jetzt  im  grösseren 
Maassstabe  hergestellten  Apparaten  fortgesetzt :  die  Angabe 
dass  Argon  sich  dem  Schalle  gegenüber  wie  ein  einatomiges 
Gas  (wie  Quecksilber,  Cadmium,  Zinkdampf,  überhaupt 
wie  ein  vergastes  Metall)  verhält,  scheint  ganz  besonders 
der  Nachprüfung  zu  bedürfen.  Andererseits  sind  Anzeichen 
dafür  vorhanden,  dass  die  Differenz,  welche  dem  Argon 
zuerkannt  wird,  bei  Anwendung  geeigneter  Agentien  keine 
unüberwindliche  sein  dürfte  (vergl.  hierzu  auch  Anm.  1  auf 
Seite  451  des  vorigen  Bandes). 

Prof.  Dr.  H.  Erdmann. 
Sitzung  der  Natnrf.  Ges.  in  Halle,  11.  März  1895. 
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Im  Angchlass  hieran  demoDstrirte  Professor  Dr.  Dorn 
einige  von  ihm  mit  Argon  gef&llte  Spectalröhren.  Eine 
derselben  (mit  Platinelektroden)  zeigte  das  „rothe'^  Spectrum 
des  Argon,  eine  andere,  bei  geringerem  Drucke  hergestel^ 
und  mit  Alumininmelektroden  versehen,  daneben  anch  das 
,}blaue''  Spectrum  nach  Gbookes.  Aus  einer  dritten  Röhre 
mit  Aluminiumelektroden,  in  der  früher  das  blaue  Argon- 
spectrum beobachtet  wurde,  war  unter  dem  Einflnss  der 
Entladung  das  Gas  fast  gänzlich  verschwunden,  sodass 
dieses  mit  dem  Aluminium  eine  Verbindung  einge- 
gangen zu  sein  scheint. 

Neues  Torkommen  von  YantUin.  Das  Vanillin  bildet 
ursprünglich  den  aromatischen  Bestandtheil  der  Vanille« 
schoten,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  wird  dieser  geschätzte 
Körper  auch  aus  dem  Cambialsafte  der  Nadelhölzer,  und 
zwar  aus  dem  darin  erhaltenen  Coniferin  dagestellt.  Auch 
aus  Engend,  dem  Haupt bestandtheile  ätherischen  Nelken- 
öls, wird  Vanillin  gewonnen.  Nachdem  Dr.  v.  Lippmann, 
Director  der  Halleschen  Zuckerraffinerie,  dieselbe  Substanz 
schon  vor  Jahren  in  einem  Rttbenrohrzucker  nachgewiesen, 
in  den  es  vermuthlieh  durch  Spaltung  eines  Bestandtheiles 
der  Rflben  durch  Kalk  gelangt  war),  bemerkte  er  an  der  zu 
den  Orchideen  gehörigen  NigrüeUa  suaveolens^  die  er 
im  vorigen  Sommer  bei  Mttrren  (Schweiz)  in  grossen  Mengen 
fand,  einen  ganz  intensiven  Vanillegeruch.  Die  Unter- 
suchung der  blauen  Blflthenköpfchen  dieser  Pflanze  lieferte 
nun  in  der  That  Vanillin,  daneben  allerdings  noch  einen 
anderen  Körper,  der  wahrscheinlich  mit  dem  Heliotropin 
(Piperonal)  identisch  ist.  ^) 

Priv.-Doc.  Dr.  Baumert,  Vereinssitzung  31.  Jan.  1895. 

Ueber  Acetylengas.  Die  Verbindungen  des  Acetylens 
mit  Metallen  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  sind  schon 


9  Auch  die  in  unseren  Gegenden  hier  und  da  vorkommende 
Orohidee,  SpirafUhes  autumnalU  dürfte  Vanillin  enthalten,  loh  bin 
wenigstens  stets  durch  den  starken  Vanillegeruoh  auf  die  unschein- 
bare Pflanze  aufmerksam  geworden. 

Anmerkung  des  Herausgebers. 
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seit  langer  Zeit  bekannt,  aber  sie  boten  nur  wissenschaft- 
liches Interesse.  Erst  Willsom  gelang  es  mit  Hilfe  seines 
elektrischen  Schmelzofens  diese  Verbindungen,  namentlich 
die  Slalkverbindnng,  das  sog.  Caloinmcarbidy  nach  dem 
Verfahren  von  Moissan  ans  Aetskalk  und  Kohle  in  grösserer 
Menge  darsastellen. 

Dieses  Cnrbid  giebt  beim  Uebergiessen  mit  Wasser 
Calciamhjdroxyd  nnd  Acetylen^  ein  Gas,  das  mit  hoher 
Leuchtkraft  verbrennt.  Das  brachte  den  Amerikaner  Wilson 
auf  den  Oedanken  das  Galcinmcarbid  im  Grossen  zu  ge- 
winnen und  ftlr  Leuchtzwecke  zu  verwerthen. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  nun  jetzt  das  Acetjlencalcium 
fabrikmässig  hergestellt  durch  Zusammenschmelzen  von  Kalk 
und  Kohle  in  besonderen  elektrischen  Schmelzöfen,  wie  sie 
die  Aluminiumwerke  in  Neuhausen  (Schweiz)  und  die  Bitter- 
felder elektrochemischen  Werke  besitzen. 

Die   Leuchtkraft   des  Acetylengases  ist  im  Vergleich 
zu  den  ttbrigen  Gassorten  eine  enorm  hohe:  die  gleiche  Gas- 
menge  liefert  bei 
Leuchtgas  .    16  Kerzen  (bei  Anwendung  von  Auerbrennern 

80  Kerzen),  bei 
Oelgas    .    .    60  Kerzen  und  bei 
Acetylengas  240  Kerzen. 

Allerdings  sind  auch  die  Herstellungskosten  des  neuen 
Gases  bedeutend  höher,  als  die  des  Leuchtgases  (während 
das  letztere  pro  cbm  3  Pfennig  kostet,  rechnet  man  ftlr 
das  cbm  Acetylengas  20  Pfennige)  und  es  ist  vorläufig 
nicht  zu  beftlrchten,  dass  das  Acetylen  —  zumal  jetzt  nach 
der  erfolgreichen  Einfllhrung  der  Auerbrenner  —  ein  ge- 
fährlicher Goncurrent  des  Leuchtgases  werden  wird.  Aber 
sehr  wohl  kann  das  Acetylen  in  Goncurrenz  treten  mit  dem 
Oelgas,  das  gewonnen  wird  durch  Auftropfen  von  Oel  auf 
glühende  Eisenplatten  und  zur  Beleuchtung  von  einsam  ge- 
legenen Hotels  im  Gebirge  und  von  Eisenbahnwaggons  Be- 
nutzung findet.  Die  Vortheile  des  Acetylengases  sind  hier 
neben  der  hohen  Leuchtkraft  erstens  die  leichtere  Her- 
stellungsweise nnd  zweitens  die  compendiöse  Aufbewahrung 
einer  beträchtlichen  Menge  schlummernden  Lichtes. 
Prof.  Dr.  H.  Erdmann,  Sitzung  der  Naturf.  Ges.  11.  Mai  95. 
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Neoes  fiber  den  Sehwefelstlekstoff.  Bisher  wurde 
der  Sehwefelstickstoff  stets  als  die  detti  Stiekstoffdioxyd 
entsprechende  Schwefelverbindnng  betrachtet  Eine  Mole- 
kolargewichtsbestimniang  teigte  aber,  dass  ihr  Moleknl&r- 
gewicht  doppelt  so  gross  ist,  als  es  eine  solche  Verbindung 
haben  würde.  Hieraus,  aus  ihrer  Bildnngsweise  und  ans  ihrem 
Verhalten  kann  man  einen  Schluss  machen  anf  ihre  Con- 
stitution;  sie  ist  wahrscheinlich  anfznfiassen  als  Bisdiazo- 
sulfid,  daf ttr  sprechen  ihre  explosive  Natur  und  ihre  orange- 
rothe  Farbe,  die  für  Diazokörper  charakteristisch  sind, 
ferner  ihr  Verhalten  gegenüber  organischen  Basen. 

Der  Schwefelstickstoff  reagirt  mit  Piperidin  unter  Ab- 
spaltung von  Stickstoff  und  Ammoniak,  es  entsteht  dabei 
eine  schwefelhaltige,  schön  krystallisirende  Base,  die  sich 
als  das  Dipiperidid  der  hydroschwefligen  Sfture  heraus- 
stellte. 
Dr.  R.  Schenck,  Sitzung  d.  Naturf.  Oes.  zu  Halle,  16.  Febr.  95. 

Zwei  neue  Torlesanmexperimente.  Leitet  man 
Sauerstoffgas  Aber  Kohle,  die  in  einem  Rohr  zum  Glflhen 
erhitzt  ist,  so  entsehen  je  nach  den  Umständen  verschiedene 
Verbrennungsproducte:  wenn  die  Kohle  als  grobes  Pulver 
das  Rohr  erfüllt,  so  entsteht  hauptsächlich  Kohlenoxydgas, 
das  sich  anzttnden  lässt  und  mit  blauer  Flamme  brennt; 
grössere  Stttcke  von  Kohle  verbrennen  dagegen  zu  Kohlen- 
dioxyd, dessen  Gewicht  das  des  Sauerstoffs  um  die  Menge 
des  aufgenommenen  Kohlenstoffs  übersteigt.  Diese  Ge- 
wichtszunahme des  Sauerstoffs  lässt  sich  sehr  einfach  durch 
Einleiten  der  Verbrennmngsproduote  in  eine  vorher  tarirte 
Flasche  zur  Anschauung  bringen. 

Die  Thatsache,  dass  ein  verbrennender  Körper  Luft- 
form annimmt  und  das  Gewicht  der  Luft,  in  der  er  ver- 
brennt, vermehrt,  kann  in  ebenso  einfacher  Weise  durch 
Verbrennung  von  Schwefel  in  Sauerstoff  erläutert  werden. 

Prof.  Dr.  Volhard. 
Sitzung  d.  I^aturf.  Ges.  zu  Halle  2.  März  95. 
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Botanik,  Zoologie  und  Paläontologie. 

Das  Blfihen  der  Wasserlinsen«  Von  Nichtbotwikem 
werden  Wasserlinsen  (Lemna)  sehr  selten  blühend  gefunden, 
weil  die  geringe  Grösse  der  Blttthe  zu  leieht  übersehen 
werden  kann,  falls  man  nicht  speziell  sein  Augenmerk 
darauf  richtet 

Einige  bei  Schkeuditz  im  Juni  dieses  Jahres  blühend 
gefundene  Lemnen  veranlassten  mich,  den  Blüthenverhält- 
nissen  dieser  schon  seit  längerer  Zeit  zu  den  Araceen  ge- 
stellten kleinen  Wasserpflanzen  näher  zu  treten.  Ich  fand 
nun,  dass  vielfach  falsche  resp.  ungenaue  Angaben  über  die 
Biologie  dieser  Pflanzen  verbreitet  waren. 

Das  Hauptwerk,  das  vor  allem  herangezogen  zu  werden 
verdient,  Prof.  Fb.  Hegelmaieb's  Monographische  Unter- 
suchungen über  die  Lemnaceen,  jedenfalls  ein  muster- 
giltiges  Werk,  ist  wohl  die  Orundlage  für  alle  folgenden 
Untersuchungen  geworden. 

H.  schreibt  (a.  a.  0.  S.  108):  „die  definitive  Streckung 
und  das  Hervortreten  des  Pistills  aus  der  Sprosstasohe  er- 
folgt bei  Lemna  minor  unmittelbar  vor  dem  Hervortreten 
und  der  Dehiscenz  des  älteren  Staubblattes;^'  die  Pflanze 
ist  nach  ihm  also  protogyn,  wobei  er  dies  als  ausnahms- 
los hinzustellen  scheint. 

Ich  fand  ebenfalls  protogjne  Dichogamie,  nur  lag  bei 
meinen  Beobachtungen  1 — 2  Tage  Zwischenraum  zwischen 
der  Reife  des  empfängnissfähigen  Griffels  und  dem  Her- 
vorbrechen des  ersten,  der  Spross  spitze  zugekehrten  Staub- 
fadens. Einen  solchen  Zeitunterschied  giebt  auch  Ludwig 
(Lehrbuch  der  Biologie  der  Pflanzen:  S.  543)  an;  er  spricht 
aber  sonderbarerweise  von  proter  an  drischer  Dichogamie, 
die  er  bei  Greiz  im  Freien  und  auch  im  Zimmer  beobachtet 
haben  will.  Ich  fand  wie  gesagt  bei  Schkeuditz  L.  minor 
durchweg  protogyn,  dieselbe  Pflanze  und  L.  trisulca  (in 
2  Expl.)  bis  Mitte  Juli  in  der  gleichen  Weise  im  hiesigen 
botanischen  Garten;  überhaupt istL.  minor  sonst  fast  überall 
protogyn  gefunden. 

Zuerst  erschien  bei  meinen  EbLemplaren  der   Griffel 
knieförmig  nach  oben  gekehrt,   während  die  beiden  schon 
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fast  reifen  Antheren^  deren  Staubfäden  aber  noeb  ganz 
kurz  waren,  von  der  bäutigen,  oft  mit  Antbokyan  gefärbten 
„Spatha^  sieb  umgeben  zeigten.  Hierbei  ersebien  aber  die 
Narbe  niebt  nur  „etwas  konkav^  wie  Ludwig  sebreibt,  sondern 
sie  stellt  eine  „triebterförmig  erweiterte  Mttndang^^  (Heqsl- 
HAi£R  a.  a.  0.)  dar,  die  oft  fast  an  die  Oeflhung  einer 
Trompete  erinnert  und  die  direkte  Erweiterung  des  Griffel- 
kanals darstellt.  Ist  nun  aber  naeb  2  Tagen  die  eine 
der  zwei  Antberen  bervorgebrocben  —  aucb  diese  ent- 
wickeln sieb  niebt  gleicbzeitig,  es  liegt  etwa  ein  Tag  da- 
zwiscben  — ,  dann  zeigt  sieb  in  allen  beobacbteten  Fällen 
der  Qriffel  niebt  mehr  ganz  frisch,  sondern  oft  schon  zu- 
sammengeschrumpft. Ist  aber  auch  die  zweite  Antbere 
gereift,  so  lag  er  regelmässig  eingefallen  oder  schon  ange- 
fault auf  dem  Wasser. 

Selbstbestäubung  ist  also  nicht  mehr  möglich,  wie 
HsoELMAiEB  annimmt  und  Engleb  (Natflrliche  Pflanzen- 
familien); jedenfalls  auf  diesen  sich  stützend,  schreibt.  Da 
Autogamie,  wie  wir  sahen,  ausgeschlossen  ist,  so  bleibt 
also  nur  noch  Fremdbestäubung  übrig:  Windttbertragung 
ist,  wie  Ludwig  richtig  bemerkt,  wegen  der  starren,  kurzen 
Sexualorgane  und  der  geringen  Pollenmenge  sehr  un- 
wahrscheinlich; vielmehr  weisen  die  mit  Stacheln  und 
Höckern  besetzten  PoUenkömer  auf  Thierbefruchtung  bin. 
Zwar  finden  wir  weder  gefärbtes  Perigon,  noch  Honig  oder 
andere  Anlookungsmittel,  trotzdem  glaube  ich  mit  Ludwig 
an  ZoidiophiliC;  wobei  Insekten  und  nicht  zum  mindestens 
ledenfalls  Schnecken  in  Betracht  kommen :  so  sah  ich  kleine 
Insekten,  die  auf  den  Lemnen  ja  oft  in  grossen  Mengen 
umberkriechen,  die  hervorragenden  Antberen  streifen,  wobei 
Pollen  an  ihnen  hängen  blieb;  berührt  das  Thier  nun 
wieder  einen  in  fast  derselben  Höbe  stehenden  Griffel,  auf 
dessen  Mündung,  wie  ich  öfter  bemerkte,  ein  runder  Wasser- 
tropfen sich  befindet,  so  ist  öine  Befruchtung  mehr  wie 
wahrscheinlich. 

Diese  Annahme  scheint  mir  die  einfachste  und  plau- 
sibelste: bestimmtes  lässt  sich  natürlich  erst  durch  das 
Experiment  feststellen.  Ludwig  (a.  a.  0.  S.  544)  sagt 
hierüber:    „Ohne  allen    Aufwand   und   ohne   eine   andere 
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Gegenleistung  als  die  Gewähr  eines  festen  Untergrundes 
erreicht  sie  dasselbe,  was  die  „Blumen''  durch  Farben- 
pracht, Honigsaft,  Wohlgeruch  etc.,  die  zuweilen  nur  un- 
berufene Gäste  anlocken,  erzielen." 

Aus  diesen  kurzen  Bemerkungen  ist  zu  ersehen,  wie- 
viel dunkle  Punkte  noch  aufzuhellen  sind;  das  nächste 
wird  sein,  einheitliche  und  Tor  allem  sorgfältige  Beob- 
achtungen zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  den  verschie- 
densten Orten  vorzunehmen,  um  vor  allem  über  die  Dicho- 
gamie  und  die  Bestäubungsverhältnisse  ins  Reine  zu 
kommen. 

A.  Ealberlah,  Vereinssitzung  am  20.  Juni  96. 

Ueber  die  Ichthyosaurier.  Die  Ichthyosaurier  ge- 
hören zu  den  bestbekannten  Thieren  der  Vorwelt,  man 
hat  nämlich  stets  genflgendes  Material  zum  Studium  ge- 
habt: allein  in  dem  weichen  Schiefer  Schwabens  werden 
jährlich  150 — 200  Exemplare  gefunden,  von  denen  aller- 
dings nur  etwa  20  so  gut  erhalten  sind,  dass  sich  die 
mühselige  Präparation  lohnt. 

Die  Ichthyosaurier  lebten  in  der  mesozoischen  Periode 
und  hatten  ihre  Blttthezeit  zur  Zeit  des  Liasmeeres  (Jura), 
in  dessen  ruhigen  Buchten  sie  sich  schaarenweise  umher- 
tummelten und  (wie  wir  aus  dem  mehrfach  nachgewiesenen 
Mageninhalt  ersehen  können)  Jagd  machten  auf  Ganoid- 
fische  und  besonders  auf  Cephalopoden.  Dass  sie  vivipar 
waren,  unterliegt  heute  keinem  Zweifel  mehr:  die  embryo- 
nalen Skelette,  die  man  in  der  Leibeshöhle  gefunden  hat, 
liegen  stets  in  der  gleichen  Weise  und  sind  auch  zu  gut 
erhalten,  als  dass  man  meinen  könnte,  sie  wären  von 
den  Erwachsenen  gefressen.  Da  sich  niemals  Schilder  und 
Schuppen  fanden,  konnte  man  annehmen,  dass  die  Thiere 
nackt  waren,  nur  an  den  vorderen  Flossenrändern  wurden 
Spuren  von  Homschildem  nachgewiesen ;  aber  über  die 
sonstige  äussere  Form  wusste  man  bislang  nur  sehr  wenig, 
erst  neuerdings  ist  ein  Exemplar  gefunden,  dessen  Körper- 
umrisse so  gut  erbalten  sind ,  dass  wir  uns  jetzt  ein  gutes 
Bild  von  dem  Aussehen  der  Ichthyosaurier  machen  können. 
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Nachstehende  Figur  giebt  uns  ein  anschaaliches  Bild  davon: 
vor  allem  auffallend  ist  die  eigenthflmliche  Rückenflosse, 
Yon  deren  Vorhandensein  man  frttber  keine  Ahnung  hatte 
und  die  heterocerke  Schwanzflosse,  die  man  schon  frflher 
aus  der  auffallenden  Abwärtsknickung  der  Schwanzwirbel- 
säule erschlossen  hatte.  Franz  Eilhard  Schulze  hat 
kürzlich  auch  mit  grossem  Geschick  versucht,  diesen  Bau 
der  Schwanzflosse  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  mit  der 
Lebensweise  der  Thiere.  Wenn  man  annimmt,  dass  die 
Ichthyosaurier  als  Luftathmer  ähnlich  wie  die  Wale  mit 
einer  Speckschichte  versehen  und  specifisch  leichter  als  das 
Wasser  waren,  so  besassen  sie  in  der  Ruhe  einen  Auftrieb 


lohthjosaaras  quadriscissus  QneDSt. 

Aas  dem  oberen  Lias  Schwabens.    Rekonstrairt  nach  £.  Fraas. 

(Die  Platten  des  Au^enriDges  sollten  nicht  sichtbar  sein, 

da  sie  in  die  Sclerotica  eingeschlossen  waren.) 

Stark  verkleinert.  —  Aus  .Koken,  die  Vorwelt**. 

nach  oben,  wollten  sie  dann  jagen,  so  mussten  sie  nach  unten 
schwimmen  und  dazu  ist  die  Bewegung  einer  so  gebauten 
Schwanzflosse  ausserordentlich  geschickt,  wie  umgekehrt 
die  heterocerke  Schwanzflosse  der  während  der  Ruhe  auf 
dem  Boden  des  Meeres  liegenden  Haifische,  die  auf  der 
Unterseite  der  nach  aufwärts  gebogenen  Wirbelsäule 
befestigt  ist,  durch  ihre  Bewegung  das  Thier  nach  oben 
trägt. 

Die  Ichthyosaurier  verhalten  sich  zu  den  übrigen  Rep- 
tilien wie  die  Wale  zu  den  Säugethieren ,  stammen  also 
von  Landreptilien  ab. 

Diese  Annahme  findet  auch  ihre  Bestätigung  darin, 
dass  Radius  und  Ulna   bei   den  älteren  Formen  aus  dem 
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Muschelkalk  (Trias)  länger  sind  als  bei  den  Juraformen. 
Was  aber  die  nähere  Verwandtschaft  angeht,  so  ist  man 
darüber  noch  nicht  im  Klaren.  Gegen  die  Abstammung 
von  den  Rhynchocephalen ,  zu  denen  die  alterthttmliohen 
Ho^^ma  -  Arten  gehören ,  spricht  der  Bau  der  Bippen,  die 
zwei  Köpfe  besitzen,  während  Hatteria  einköpfige  Sippen 
hat.  Bei  den  Walen  ist  es  umgekehrt,  deren  Sippen  sind 
im  Gegensatz  zu  den  zweiköpfigen  Bippen  der  Säugethiere 
einköpfig,  und  es  ist  eine  solche  Bflckbildung  bei  im 
Wasser  lebenden  Thieren  auch  durchaus  verständlich. 
Auch  die  Ansicht,  dass  die  Ichthjosaurier  auf  die  noch 
älteren  Labyrinthodonten  zurück zuÄhren  seien,  mit  denen 
sie  einen  tief  gefalteten  Dentinkegel  gemein  haben,  ist 
nicht  genttgend  begründet,  um  sie  als  wahrscheinlich  hin- 
zustellen. 

Dr.  G.  Brandes,  Vereinssitzung  am  7.  Febr.  95. 

Nene  Sanrierftande  In  der  Proyinz  Sachsen.  Durch 
die  im  Jahre  1891  erfolgte  Gründung  der  Halleschen  Port- 
land-Cement- Fabrik  wurde  der  bei  Nietleben  anstehende 
untere  Muschelkalk  erschlossen.  Er  zeigt  einen  Beichthum 
an  Wirbelthierresten,  der  dem  von  anderen  Thüringer 
Orten,  wo  Trigonienbänke  und  unterster  Wellenkalk  auf- 
geschlossen sind,  nichts  nachgiebt. 

Von  Dornburg,  Jena,  Wogau,  der  Budolstädter,  bezügl. 
Blankenburger  Gegend,  den  Umgebungen  von  Angelroda, 
Gräfenroda  und  Geschwende,  und  anderseits  von  Bemburg, 
wo  in  den  gleichen  Schichten  Wirbelthierreste  gesammelt 
worden  sind,  liegen  anscheinend  so  vollständige  Stücke 
als  aus  hiesiger  Gegend  nicht  vor. 

Ein  kleiner  Unterkieferrest  lies  sich  als  einer  Natho- 
saurus- Art  angehörig  bestimmen,  obwohl  die  Verwachsung 
beider  Kiefemhälften  bei  jenem  Gescblechte  gemeiniglich 
früh  eintritt,  bei  unserem  Stücke  sich  aber  noch  eine  Trennungs- 
naht erhalten  hat.  Jedenfalls  gehört  dieses  zu  den  durch 
geringere  Zahl  von  Fangzähnen  gegenüber  den  best- 
bekannten Arten  des  Geschlechts,  z.  B.  N,  mirabüis  ab- 
weichenden Formen,  die  man  als  Untergattung  Oligolycus 
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unterscheiden  kann.    Ich  bezeichne  die  Art  als  Nothosaurw 
fOUgoJycusJ  Hecki. 

Femer  fand  sich  in  den  erwähnten  Schichten  ein  ziemlich 
gut  erhaltener  ganzer  Schädel  eines  Sauriers,  der  eine  neue 
Gattung  Cymaiosaurus  eröffnet  und  aus  Anlass  des  Halle- 
schen Universitäts- Jubiläums  den  Artnamen  r^Fridericianua'^ 
erhielt.  In  ihm  lernen  wir  einen  Sauropterygier  kennen, 
der  mit  Pistosaurus  die  Verkümmerung  und  seitliche  Ver- 
schiebung der  Nasenbeine,  sowie  den  Besitz  eines  Torderen, 
mit  der  Nasenhöhle  verbundenen,  unpaarigen  Qaumenloches, 
theilty  der  aber  doch,  obgleich  ihm  die  seitliche  Verbreiterung 
des  äussersten  Hinterhauptes  fehlt,  mit  den  Nothosauren 
yiele  Aehnlichkeit  hat. 

Die  neue  Formenreihe,  von  der  in  den  tiefer  lagern- 
den Trigonienbänken  noch  eine  zweite  Art  vorkommt  (es 
fand  sich  leider  nur  ein  Schnauzenende) ,  ist  ein  Binde- 
glied zwischen  den  anscheinend  weit  getrennten  Gruppen 
der  Sauropterygier.  Wir  können  annehmen,  dass  die  Vor- 
fahren des  Pistosaurus  dem  Cymatosaurus  sehr  ähnliche 
Formen  gewesen  sind. 

Prof.  Dr.  K.  v.  F ritsch,  Vereinssitzung  am 
12.  Juli  94. 

Ceber  die  Herkonft  des  Haasrindes,  über  die  jetzt 
noch  lebenden  Formen  von  Wildrindem  und  ttber  Blend- 
linge der  letzteren  mit  unserem  Hausrind. 

Nach  der  RuBTiMETEB'schen  Ansicht  werden  unsere 
jetzt  lebenden  Binderrassen  in  primigenius  - ,  frontosus-j 
brachceros'  und  iracAyc^pAa^M- Formen  eingetheilt;  es  sind 
nun  aber  Uebergänge  der  einen  in  die  andere  Form 
massenhaft  vorhanden,  und  es  ist  die  Abstammung  unseres 
Hausrindes  von  diesen  untergegangenen  Arten  höchstens 
als  eine  muthmassliche,  durchaus  aber  nicht  als  eine  streng 
wissenschaftlich  erwiesene  Thatsache  anzuerkennen. 

Eine  Eintheilung  der  Rassen  nach  ihrer  geogra  phischen 
Verbreitung  zeigt  trotz  oft  grosser  Schwierigkeiten  wesent- 
lich sicherere  Anhaltspunkte  als  diese  auf  schwachen 
Füssen  stehende  Eintheilung  nach  der  muthmasslichen 
Stammform. 
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Was  die  heute  nooh  lebenden  wilden  Rinder-  und 
verwandten  Thierarten  anlangt,  so  sind  die  Bubalus-Arien 
bei  der  Frage  nach  den  Vorfahren  unseres  Sindes  voll- 
ständig ausgeschlossen,  näher  verwandt  sind  die  Bison - 
arten,  von  denen  besonders  Bi$on  americanm  manches 
Interessante  bietet,  weiter  Gaur  und  G^jal,  meiner  Ansieht 
nach  Thiere  derselben  Art,  die  eine,  die  eigentliche  Wild- 
form Bos  gataeu»,  die  andere,  die  halbwilde  Form  Bo$ 
frontalU. 

Femer  sind  zu  erwähnen  das  Zebu  Asiens  und  Afrikas,  die 
in  beiden  Erdtheilen  ganz  zu  Hausthieren  geworden  sind  und 
deren  Identität  sehr  wahrscheinlich  ist.  Das  Zebu  ist  das  Rind, 
von  dem  die  ältesten  Ueberlieferungen  vorhanden  sind,  und 
fraglos  eine  Stammart  des  Bausrindes,  heute  werden  in 
Asien  und  Afrika  mindestens  eben  so  viel  Rassen  von 
diesem  Thiere  unterschieden,  als  es  bei  unserem  Hausrinde 
der  Fall  ist 

Endlieh  kommen  der  Grunzochse  Hochasiens,  Poephagu$ 
fffunniens,  und  der  Bauteng  Bos  sondaicus  des  malajischen 
Archipels  betreffs  der  Beziehungen  zu  unserem  Hausrinde 
in  Betracht  Jedenfalls  stehen  die  heute  noch  lebenden 
Wildformen  in  durchaus  verschiedener  Weise  mit  unserem 
Hausrinde  in  verwandtschaftlicher  Beziehung,  wie  dies 
besonders  die  im  Halleschen  Hausthiergarten  angestellten 
Bastardirungsversuche  schlagend  beweisen,  wie  wir  in  einem 
der  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift  des  eingehenderen 
auseinandersetzen  wollen. 

Dr.  V.  Spillner,  Vereinssitzung  am  17.  Jan.  1895. 
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Ans  yerBchiedenen  Gebieten. 
Unterseheldang  der  fersohiedenen  Starkearten.  Nach 
einem  Vortrage  von  Cabl  MüLLBE-Berlin  auf  der  Natarf-Vera. 
%u  Wien  iat  die  Unterscheidang  der  fUr  die  Kahrangemittei- 
Botanik  in  erster  Linie  wichtigen  Stärkearten  (Getreide* 
stärke,  Mais,  Reis,  Arrow-root,  Kartoffelstärke)  mit  Uilfe 
der  Polarisation  möglich.  Wendet  man  nicht  nnr  ge- 
kreuzte Kicols,  sondern  diese  in  Verbindung  mit  einem 
Gipsplätteben  Both  I  au,  so  ist  neben  der  Verschieden- 
heit der  Oonfiguration  des  Polarisationskreuies  und  der 
in  den  Additions-  und  Subtractionsquadranten  auftreten- 
den Farben  eine  Unterscheidung  der  Stärke,  ermöglicht 
durch  das  Ausmaass  der  auftretenden  loterferenzfarben. 
Namentlich  lassen  sich  Verfälschungen  der  Mehle  und 
Pulver  durch  Kartoffelstärke  mit  frappanter  Leichtig- 
keit nachweisen.  Die  Additionsfarben  gehen  von  Roth  I 
durch  Violett  und  die  Nttancen  des  Blau  II  bis  zu  Grün- 
blau über,  die  Subtractionsfarben  fallen  Yon  Roth  durch 
Orange  Ober  das  Gelb  I  hinaus  bis  in  ein  Hellgelb.  So 
weitgehende  optische  Reactionen  ergiebt  keine  andere 
Stärkeart.  Die  rundlichen  Grosskörner  des  Weizen-,  Roggen-^ 
Geraten-  und  Hafermehles  zeigen  nur  ganz  achwache 
Farbenwirkung.  Dagegen  gelingt  es  leicht,  Mais-  und 
Reisstärke  durch  Polorisation  zu  unterscheiden:  Mais  rea- 
girt  stark,    Reis  fast  gar  nicht 

Karathöhlen  als  Wohnnngen  der  Menschen.  Pro- 
fessor Dr.  L.  Kabl  Mossr  (Triest)  sprach  auf  der  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Wien  über  „Felshöhlen  des 
Karstes,  als  Wohnungen  des  prähistorischen  Menschen", 
unter  Hervorhebung  des  geologischen  Charakters  derselben, 
an  der  Hand  einer  reichen  Sammlung  aus  dem  Hausrathe 
dieser  Bewohner.  Von  der  Betrachtung  einer  typischen 
Felshöhle  ausgehend  (Pesina  jama  bei  den  Slaven)  schildert 
der  Vortragende  in  Kürze  die  Lagerungs- Verhältnisse  der 
Cultnrschichten  des  Höhlenbodens  und  macht  hierbei 
auf  die  letzte  tiefste  Aschenschichte  aufmerksam,  welche 
neben  Resten  der  Sumpf-Schildkröte  und  Flussperlmuschel 
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spärliche  Stein-  und  Bein-Artefacte  palaeolithischer  Be- 
wohner enthält.  Da  diese  Schichte  in  einer  Tiefe  von 
zwei  Meter  auf  dem  festen  Sinterboden  anfliegt  nnd  durch 
das  Auftreten  griessiger,  von  Ealkbrocken  untermischter, 
rother  Erde  gekennzeichnet  ist,  scheint  es,  dass  diese 
Felshohlen  zur  Zeit  des  oberirdischen  Laufes  der  Beka 
Sauglöcher  darstellten  und  dass  mit  dem  weiteren  Eindringen 
des  Wassers  in  die  Tiefe  und  dem  Zurückbleiben  einzelner 
Wassertttmpel  die  Besiedelung  der  Höhle  durch  den  Menschen 
stattgefunden  hat.  Die  Trennung  der  einzelnen  Aschen- 
Bchichten  durch  Höhlenlehm  veranlasst,  eine  viermalige 
durch  Einschwemmen  von  Wasser  unterbrochene  Besiedelung 
der  Höhlen  anzunehmen. 

Kohlensäure -Motoren.  Zu  den  vielen  vorhandenen 
Krafterzeugern  itlr  den  Betrieb  von  Maschinen  im  all- 
gemeinen und  von  Strassenbahnen  insbesondere  gesellt  sich 
neuerdings  die  flflssige  Kohlensäure,  die  sich  u.  a.  bei  den 
Bierdruckapparaten  so  ausgezeichnet  bewährt  hat  Ein 
Verfahren  zur  Ausnutzung  der  Kraft  der  in  den  Gaszustand 
zurOckkehrenden  Kohlensäure  hat  die  New  Power  Company 
in  New -York  patentirt  erhalten.  Hauptsächlich  soll  die 
Kohlensäure  bei  Strassenbahnen  Verwendung  finden.  Jeder 
Wagen  führt  einen  Kessel  mit  flüssiger  Kohlensäure  mit, 
in  dem  ein  Druck  von  70  kg  auf  1  qcm  beruht.  Die  Säure 
gelaugt  in  den  erforderlichen  kleinen  Mengen  in  die  Cy- 
linder,  expandirt  hier  und  treibt  die  Kolben.  Der  Ver- 
brauch beträgt  angeblich  4,5  kg  Koh  lensäure  für  die  Pferde- 
stärke und  einen  Zeitraum  von  21  Stunden.  Eine  Pferde- 
stärke käme  also  auf  etwa  1,20  Mk.  täglich  zu  stehen. 

Jahrbuch  für  Naturw.   9.  Jahrgang. 
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M.  V.  Melmholta^  Handbuch  der  phyMlogUchm  Optik. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Mit  zahlreichen  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  Hamburg  und  Leipzig^  Verlag 
von  Leopold  Voss.  Achte  Lieferung^  1894. 
Die  im  Jahre  1886  begonnene  zweite  Auflage  der 
physiologischen  Optik  von  Helmhol tz  ist  jetzt  bis  zur 
achten  Lieferung  vorgeschritten ;  diese  erschien  unmittelbar 
nach  dem  Tode  des  Verfassers  und  erweckte  daher  zu- 
nächst schmerzliche  Empfindungen,  vor  allem  das  Bedauern 
darüber,  dass  es  dem  Verfasser  nicht  vergönnt  war,  das 
Werk  zum  Abschluss  zu  bringen.  Andererseits  muss  man 
sich  darüber  freuen,  dass  Helmholtz  gerade  dieses  Heft 
noch  vollendet  hat,  denn  es  enthält  einen  der  wichtigsten 
Abschnitte  des  ganzen  Werkes,  nämlich  die  Einleitung 
zum  dritten  Theile,  d.  h.  zur  Lehre  von  den  Gesichts- 
wahmehmungen.  Diese  fttr  Helmholtz  und  seine  ganze 
Weltanschauung  so  charakteristische  Einleitung  (§  26)  hat 
eine  ziemlich  durchgreifende  Umarbeitung  erfahren.  Die 
leitenden  Gesichtspunkte  sind  dadurch  mehr  in  den  Vorder- 
grund gerückt,  z.  B.  sind  „die  induktiven  Schlüsse"  gleich 
an  den  Anfang  der  Paragraphen  gestellt  worden,  während 
sie  früher  fast  am  Ende  standen.  Bei  der  neuen  Anordnung 
entwickelt  sich  die  allgemeine  Betrachtung  über  die  soge- 
nannten Sinnestäuschungen  viel  naturgemässer  als  früher; 
auch  die  Erörterungen  über  die  empiristiache  und  nativis- 
tische  Theorie  der  Gesichtswabmehmungen  und  über  den 
Einfluss  der  Erfahrung  beim  Sehen,  besonders  beim  Sehen- 
lemen,  sind  jetzt  am  Ende  des  Paragraphen  viel  mehr  an 
ihrem  Platze  als  früher. 

ZeitMbrift  f.  Katnrwiss.  Bd.  68,  1896.  10 
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So  viel  ttber  diesen  Paragraphen,  der  den  Hanptinbalt 
des  Heftes  ausmacht;  den  Anfang  des  Heftes  bildet  der 
Schlnss  von  §  24,  sowie  der  §  25,  den  Scblnss  der  Anfang 
Ton  §  27.  §  24  ist  dem  Gontrast  (in  Bezug  auf  Hellig- 
keit und  Farbe)  gewidmet,  er  hat,  wie  schon  in  der  An- 
zeige des  vorigen  Heftes  (Bd.  66,  S.  111—112)  bemerkt 
wurde,  der  ersten  Auflage  gegenüber  starke  Kürzungen 
erfahren,  auch  in  dem  jetzigen  Hefte  sind  hier  wiederum 
eine  Reihe  von  Erscheinungen,  z.  B.  die  auf  dem  Farben- 
kreisel zu  erzeugenden  Gontrasterscbeinungen  gestrichen. 
Dagegen  sind  die  beiden  Paragraphen  2ö  und  27  fast  un- 
yerändert  geblieben ;  §  25  beschäftigt  sich  mit  verschiedenen 
sübjectiven  Erscheinungen  und  bringt  deü  Abschnitt  ttber 
die  Gesichtsempfindungen  zum  Abschluss,  §  27  endlich  be- 
bandelt die  Bewegungen  der  Augen,  die  ja  fUr  die  Ge- 
sichtswabmehmungen  (namentlich  soweit  sie  zur  Bildung 
der  Raumauschauung  gehören)  sehr  wesentlich  sind.  Mitten 
in  diesem  Paragraphen  hört  das  vorliegende  Heft  mit  S.  640 
(entsprechend  der  8.  482  der  alten  Auflage)  auf;  der  Ver- 
leger erklärt  aber,  dass  die  Fortsetzung,  trotz  dem  Tode 
des  Verfassers  bald  folgen  und  dass  das  Werk  noch  im 
Jahre  1895  zum  Abschluss  gebracht  werden  solle. 

Erfurt  G.  Schubring. 


IjenZf  Prof.  Dr.  ü.   Om  Nützliche^  schädliche  und  ver- 
dächtige Pilze.     Mit  nach  der  Natur  gezeichneten  und  ge- 
malten Abbildungen  auf  20  chromolithographischen  Tafeln. 
Siebente    Auflage    von    Dr.    0,    Wünsche.       Verlag    von 
E.  F.   Thienemanns  Hofbuchhandlung ^  Gotha  1890. 
Dieses  bewährte  Buch,  welches  der  angewandten  Pilz- 
kunde, und  zwar  Soweit  die  Pilze  menschlichen  Nahrungs- 
zwecken  dienen,   gewidmet  ist,   liegt   seit  1890  in  neuer 
Auflage   vor,   die   sowohl   im   Text  als   auf  den   schönen 
Tafeln   die  bessernde  Hand   erkennen   lässt     Der  Inhalt 
gliedert  sich  in:   Bau  und  Leben  der  Pilze,  die  Pilze  als 
Nahrungsmittel,  Zubereitung  der  Pilze,  Verhalten  bei  Ver- 
giftungsfällen, Eintheilung  und  Beschreibung  der  Gattungen 
und  Arten   der   Pilze.     Das  Buch   ist  wohl   geeignet  als 
Ftthrer  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  zu  dienen  und  ist 
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ihm  zur  Vermefanuig  des  iDtereMes  an  Pil«eii  i^  mensoh- 
liebe  Kahrang  eise  weite  YerbrettUDg  n  wUnsohen,  die 
durch  die  jetzige  Herabsetzung  im  Preise  erleichtert  wird. 
Preis  geheftet  2.80  M.,  gebunden  3.50  M. 

Dr.  W.  Krttger-Halle. 


9chuwmann9  Proff  J9r.  K  Lehrbuch  der  eyetema- 
tischen  Botanik ,  Fhytopaläontologie  und  Phtftogeographie. 
Mit  193  Figuren  und  einer  Karte  in  Farbendruck.  Stutt- 
gart 1894.  Verlag  von  Ferdinand  Enke. 
In  dem  ersten  Theile  „Systemkunde^  behandelt  das 
vorliegende  Lehrbuch,  nachdem  in  einer  Einleitung  die 
wichtigsten  Pflanzensysteme  vorgeftlhrt  sind,  die  Gliederung 
des  Pflanzenreichs  an  der  Hand  des  von  Engler  anfgestellten 
natürlichen  Pflanzensystems  (S.  16 — 622),  hieran  schliesst 
sich  die  Phytopalaeontologie  (S.  524 — 596)  nnd  endlich  die 
Phytogeographie  (S.  599—686).  Wir  haben  es  also  hier 
mit  einem  umfangreichen  Werke  (706  Seiten)  zu  thun,  das 
in  seiner  Anlage  viel  versprechend  erscheint,  und  in  der 
That  hätte  die  Heransgabe  eines  Buches  in  der  erwähnten 
Gliederung  und  der  vorliegenden  guten  Ausstattung  sehr 
nützlich  sein  können,  wenn  es,  wie  es  Absicht  des  Ver- 
fassers gewesen  ist,  die  gesicherten  Kenntnisse  des  Gebietes 
ttbersichtlich  vorführte.  Leider  aber  ist  das  vorliegende 
Lehrbuch  in  einer  derartigen  Weise  abgefasst,  dass  es,  ob- 
gleich es  nur  gesicherte  Kenntnisse  zu  liefern  verspricht, 
wegen  seiner  sich  vielfach  widersprechenden  Darstellung, 
seiner  vielen  Unrichtigkeiten  und  theilweise  auch  wegen 
seiner  Darstellungsweise,  nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden 
kann  und  eine  Empfehlung  kaum  verdient.  Die  Korrektur 
ist  äusserst  sorglos  vorgenommen  und  die  Papierscheere 
scheint  zu  ausgiebig  des  Amtes  gewaltet  zu  haben,  denn 
sonst  wäre  wohl  die  Anzahl  der  Unrichtigkeiten,  von  denen 
ich  nachstehend  eine  kleine  Blutenlese  geben  ¥rill,  keine 
so  erhebliche.  Schon  die  Einleitung  (S.  3)  enthält  Aus- 
sprüche wie  nDie  durch  gemeinschaftliche  Merkmale  ge- 
fesselten Gruppen^  und  ,,Erst   als  man   mit   dem   über- 

10* 
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kommenen  Material  za  brechen  veratand^.  „Die  geraden 
Stäbchen  bezeichnet  man  als  Bacillus  oder  Bacterinm*' 
(S.  31)  soll  wohl  heissen  theils  als  Bacillns  theils  als  Bac- 
terium.  Unrichtig  ist  die  darauf  folgende  Behauptung,  dass 
ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen  den  genannten 
Gattungen  sich  nicht  finden  liesse,  da  doch  wohl  jedem 
An&nger  in  der  Bacterienkunde  bald  bekannt  sein  dürfte, 
dass  die  Gattung  Bacterium  Arthro  die  Gattung  Endosporeu 
bildet.  Bei  Orenothrix  S.  32  findet  man  folgenden  Satz: 
,,Beim  Absterben  bringt  sie  einen  so  widerlichen  Geruch 
hervor,  dass  das  Wasser  faulig  erscheint  und  schlammig 
aussieht.^  Auf  S.  92  werden  die  Soredien  der  Flechten  als 
ein  rein  vegetatives  Vermehrungsorgan  besonderer  Art  an- 
gesehen. Stehen  denn  die  Soredien  so  einzig  und  isolirt 
da?  Die  Brutknospen  der  Lebermoose,  sowie  die  Bulbillen 
der  höheren  Gewächse  u.  s.  w.  sind  doch  ganz  homologe 
Organe.  Die  weisse  Trüffel,  die  nur  über  faustgross  (also 
doch  nicht  bedeutend  grösser  wird)  (S.  96),  scheint  ein  be- 
sonders hohes  specif.  Gewicht  zu  haben,  denn  sie  wird  bis 
5  kg  schwer.  Seite  262  unten  ist  der  Schlauch  der 
weiblichen  Garexblttte  das  Vorblatt  eines  Sprosses,  dessen 
Seitenzweig  die  Blüte  ist,  auch  S.  260 Bb  ist  er  das  Vor- 
blatt der  Blüte;  beides  ist  doch  nicht  gleichzeitig  möglich. 
Nach  S.  260  Z.  3  v.  o.  befindet  sieb  das  Vorblatt  sogar  in 
der  Blüte!  Die  völlig  grundlose  Behauptung,  dass  alle 
Varietäten  von  Musa  sapientium  ,, völlig  samenlose  Früchte 
besitzen',  wird  S.  291  wieder  aufgetischt.  Dass  die 
Früchte  dieser  Musaart  nur  „zuweilen"  im  rohen  Zustande 
geniessbar  sind,  soll  wohl  meist  heissen.  Die  Behauptung, 
dass  die  Gattung  Ulmus  (S.  360)  heute  in  Amerika  fehlt, 
ist  ganz  unrichtig,  allein  in  den  atlantischen  Staaten  leben 
4  Arten.  Die  Ghenopodieae  (S.  133)  haben  durchaus  nicht 
regelmässig  zwittrige  Blüten,  bei  Chenopodium  überwiegen 
auf  jedem  Individuum  sämmtlicher  Arten  die  weiblichen 
Blüten  bei  Weitem  die  hermaphroditischen.  Salicomia 
(S.  334)  wächst  doch  auch  an  der  Ostsee  reichlich.  Sorbus 
Aria  und  andere  Arten  (378)  haben  doch  keine  gefiederten 
Blätter.  Die  Blüten  der  Doldengewächse  (S.  450)  sind 
nicht  gewöhnlich  zwitterig,   im  Gegentheil,  die  Anzahl  der 
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Arten,  bei  deDen  die  eiDgeschlecbtlicben  die  zwittrigen 
Überwiegen,  dtlrfte  grösser  sein  als  diejenige,  bei  denen 
ansscbliesslieb  Zwitterblüten  vorkommen.  Apinm  graveolens 
wächst  auch  an  zahlreicben  Salzstellen  im  Binnenlande 
wild  (S.  451  Z.  2  y.  n.);  eine  Senicnla  ofBcinalis  (S.  451) 
giebt  es  nicbt,  wohl  eine  S.  enropaea.  Die  Blttten  der 
Labiaten  (S.  486)  sind  sehr  häufig  eingeschlechtig  ($).  Die 
Angabe  über  das  Oeschlecbt  (S.  489)  ist  ganz  irrthttmlich; 
in  den  kleineren  BlQten  überwiegt  nicht  das  weibliche  (Ge- 
schlecht, sondern  dasselbe  ist  allein  entwickelt,  in  den 
grösseren  sind  beide  Oeschlechter  entwickelt,  die  Blüte 
also  zwitterig.  Männliche  Blttten  sollen  zwar  bei  Thjmns 
serpyllnm  vorkommen,  doch  wird  ihre  Existenz  bezweifelt 
Es  kommen  also  nur  weibliche  und  Zwitterblüten  bei  den 
Labiaten  vor.  Nach  S.  518  stammt  Helianthus  annuus  aus 
Peru,  nach  S.  662  aber  nicht!  Der  Satz  S.  590  „die  70—80 

australischen    Formen zeigen    zu    deutlich    eine 

Ftthrung  in  der  Benennung  durch  den  Gedanken  .  «  .  ist 
höchst  räthselhaft.  Acer  (S.  591)  ist  doch  nicht  auf  der 
östlichen  Halbkugel  verschwunden;  Magnolia  wächst  noch 
in  Birma,  im  Himalaja  sind  etwa  3  Arten,  in  Japan  8  Arten 
vorhanden,  diesen  stehen  in  den  atlantischen  Staaten  Nord- 
amerikas z.  B.  nur  7  Arten  gegenüber,  Liquidambar  Orien- 
talin Müll,  wächst  in  Kleinasien,  L.  Altingiana  auf  Java, 
L.  Maximowickii  in  Japan.  Callitris  wächst  auch  in 
Australien  und  Neu-Caledonien.  Wie  können  Samen  (S.  592) 
die  Grundlage  für  das  ausgestorbene  Geschlecht  Cratopleura 
bilden?!  Wie  kann  eine  Steppenbildung  (593)  von  einem 
Lande  Besitz  ergreifen?!  Was  soll  das  (S.  594)  heissen: 
„Eine  Herabdrückung  der  Temperatur  ist  durch  die  Ver- 
gesellschaftung der  Pflanzen  nachweisbar"?  Glaubt  Seh« 
denn  wirklich,  dass  sich  bei  Marseille  ein  mixtum  compo- 
situm von  fossilen  Resten  der  Ficus,  Laurus  mit  Pinus 
montana,  dem  Knieholz!  vorfindet?  „Zur  Bildung  des 
Torfes  ist  die  Anwesenheit  grosser  Wassermassen  nOthig  etc.^ 
(S.  594)!  Auf  S.  595  Z,  2  v.  o.  spricht  Verf.  sogar  von 
einer  „Convexen  Wölbung**,  als  ob  es  auch  concave  Wöl- 
bungen gäbe,  n^ine  besondere  Berühmtheit  gewannen 
besonders  folgende  Ortschaften:  die  Eeupergegenden 
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FrankeiiB  und  anderer  Theile  Mitteldeutschlands  zeigen 
in  sehr  schnellem  Wechsel  Zonen  mit  sehr  kalkreichen  und 
kalkarmen  Gesteinen  auf  der  Erdoberfläche  u.  s.  w.*"! 
Ohara,  eine  Alge,  hat  doch  keine  Blttten  (S.  602);  dieselbe 
Offnet  doch  ihre  fruktificirenden  Organe  nicht!!  „Man 
kann  diese  Thatsache  leicht  durch  die  Beobachtung  be- 
wahrheiten'' (S.  603)!  Eine  Thatsache  ist  doch  immer 
wahr.  Aus  der  salzreichen  Nordsee  durch  die  Dänemark 
und  Skandinavien  trennenden  Engen  in  die  Ostsee  zu  gehen 
und  diese  nach  Osten  hin  zu  durchschreiten  (S.  603)  ist 
wohl  nicht  oder  zum  Theil  doch  nur  selten  möglich.  Dass 
an  den  Ettsten  des  Samlandes  nur  noch  wenige  Meeresalgen 
gefunden  werden,  ist  gut.  Verf.  yerwechselt  hier  offenbar 
Meeresalgen  mit  Braun-  und  Bothtangen,  es  giebt  aber  auch 
Grttntange  im  Meere,  desgl.  Diatomeen.  Rhododendron 
ferrngineum  ist  nicht  in  einem  Busche  bei  Kislegg  in 
Württemberg,  sondern  es  ist  von  der  Art  ein  grosser  Busch 
d.  h.  ein  grosses  Individuum  oder  eine  Oesellscbaft  von 
dicht  neben  einander  stehenden  Individuen  bei  Lautersee 
unweit  Kislegg  gefunden  worden.  Camelina  sativa  ist  kein 
charakteristisches  Unkraut  des  Leines,  sondern  allgemein 
verbreitet,  das  Unkraut  des  Leines  ist  C.  dentata  Pers. 
(C.  foetida  Fr.).  S.  364  wird  G.  dentata  auch  als  Lein- 
unkraut aufgeführt.  Kach  S.  6öl  sollen  grosse  Strecken 
„vom  Knieholz  absorbirt  werden''. 

Diese  Liste  von  Unriehtigkeiten  etc.  Hesse  sich  nach 
Belieben  weiter  ergänzen,  ich  begnttge  mich  jedoch  mit  den 
vorstehenden  Angaben,  die  meines  Erachtens  zur  Genüge 
beweisen,  dass  bei  der  Abfassung  des  in  Frage  stehenden 
Werkes  mit  grosser  Leichtfertigkeit  zu  Werke  gegangen  ist 
Die  Abbildungen,  grösstentheils  anderen  Werken  entnommen, 
sind  mit  einigen  Ausnahmen  als  gut  zu  bezeichnen. 

Dn  W.  Krüger -Halle. 


MHe  hotanUchen  Anstalten  WTtens  im  %9ahre 

1S04.    Mit  11  Abbildungen.    Wien,  Karl  GerolcPs  Sohn. 
1894.    Freie  geheftet  3  Mari. 

Diese  ursprünglich  als  Festschrift  anlässlich  der  66.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Wien  1894 


Digitized  by  CjOOQIC 


Littentnr-BeBpieoliaiigeD«  151 

erschieBene  Schildßnmg  der  botanischen  Institute,  Museen 
nnd  Gärten  Wiens  liegt  jetzt  als  selbständige  Publication 
in  einem  zweiten  Abdrucke  Tor  und  soll  als  solche  in 
Fachkreisen  einen  Führer  für  den  Besucher  der  genannten 
Einrichtungen  bilden.  Man  findet  darin  eine  ausführliche 
Darstellung,  die  für  jeden  Fachmann  von  Interesse  ist,  so 
dass  man  es  der  Verlagsbuchhandlung  Dank  wissen  muss, 
dass  sie  diese  selbständige  Herausgabe  vorgenommen  hat 
Die  Wiener  Institute  können  in  vieler  Hinsicht  als  Muster 
derartiger  Einrichtungen  dienen,  wie  dies  unter  andern  ge- 
plant ist  für  die  Keueinrichtung  der  berliner  botanischen 

Institute* 

Dr.  W.  Krttger-Halle. 


JL.  W^enck^    Morphologie    der   Erdoberfläche.     2    Bände. 

Bd.  I  471  S.    Bd.  IL  696  S.    Stuttgart  1894.    J.  Engel- 

harn.    Preis  32  Mari. 

Die  von  Friedrich  Ratzel  herausgegebene  Bibliothek 
geographischer  Handbücher,  welche  uns  schon  manches 
werth volle  Buch  geliefert  hat,  ist  durch  das  vorliegende 
wieder  um  ein  Werk  von  ganz  hervorragender  Bedeutung 
bereichert  worden.  Zum  ersten  Male  wird  in  demselben 
versucht,  die  Morphologie  der  Erdoberfläche  zu  einer  selb- 
ständigen Wissenschaft  zu  erheben  und  in  systematischer 
Weise  zu  behandeln.  Aber  nicht  ein  Lehrbuch  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  nicht  nur  eine  Zusammenfassung  dessen,  was 
auf  diesem  Gebiete  bisher  gearbeitet  worden  ist,  liegt  uns 
hier  vor;  das  Penck'sche  Werk  ist  eine  durchaus  originelle 
Schöpfung,  hervorgegangen  aus  jahrelangen  eigenen  Studien 
und  sehr  eingehender  Beschäftigung  mit  dem  betreffenden 
Gegenstande.  Es  darf  wohl  als  selbstverständlich  voraus- 
gesetzt werden,  dass  es  dem  Verfasser  nicht  um  eine 
Klassification  der  Formen  der  Erdoberfläche  nach  rein 
äusserlichen  Prinzipien  zu  thun  war,  dass  er  vielmehr  in 
erster  Linie  Werth  auf  die  genetischen  Beziehungen  legt 
und  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  zu  entwickeln  sucht 
aus  den  im  Inneren  der  Erde  und  an  deren  Oberfläche  be- 
ständig vor  sich  gehenden  Veränderungen.  Eine  ganze 
Fülle  neuer  Gedanken,  neuer  Beobachtungen,  neuer  Methoden 
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tritt  QDS  in  dem  Buche  entgegen.  Freilich  werden  manche 
Behauptungen  des  Verfassers  nicht  ohne  Widerspruch  hin- 
genommen werden,  aber  der  Werth  des  Buches  wird  hier- 
durch nicht  beeinträchtigt,  denn  gerade  darin  erblicken  wir 
einen  Vorzug  desselben,  dass  es  sidh  nicht  darauf  be- 
schränkt, bekannte  Thatsachen  zu  registriren,  sondern  dass 
es  durchaus  selbständig  vorgeht  und  in  mannigfacher  Be- 
ziehung Anregung  zur  Prüfung  und  weiteren  Verarbeitung 
des  Stoffes  darbietet.  Wenn  wir  etwas  an  dem  Buche  aus- 
zusetzen haben,  so  ist  es  die  vielfach  etwas  zu  trockene 
und  schematische  Behandlung  des  Stoffes.  Durch  stärkere 
Heranziehung  typischer  Beispiele  und  durch  skizzenhafte 
Zeichnungen  hätte  sich  gewiss  Manches  weit  instruktiver 
erläutern  lassen  als  durch  umständliche  und  oft  ermttdende 
Beschreibungen  abstrakten  Charakters,  die  demjenigen, 
welcher  mit  den  betreffenden  Verhältnissen  weniger  vertraut 
ist,  wohl  kaum  immer  befriedigen  werden.  Besonders  her- 
vorheben möchten  wir  dagegen,  dass  der  Verfasser  überall 
da,  wo  es  möglich  war,  mathematische  Formeln  zur  Ver- 
anschaulichung der  Vorgänge,  welche  die  Gestaltung  der 
Erdoberfläche  bedingen,  zu  entwickeln  sucht,  lieber  den 
Werth  dieser  Formeln  zwar  kann  man  verschiedener 
Meinung  sein.  So  bestechend  manche  derselben  auf  den 
ersten  Blick  erscheinen,  so  sehr  wird  man  doch  bei  näherer 
Betrachtung  häufig  gewahr,  dass  sie  wegen  der  Gomplicirt- 
heit  der  betreffenden  Phaenomene  im  Allgemeinen  nur  be- 
schränkte Anwendung  finden  können.  Immerhin  aber  sind 
sie  in  vielen  Fällen  geeignet,  einen  Vorgang  in  Bezug  auf 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Faktoren,  welche  denselben 
beeinflussen,  klarer  erkennen  zu  lassen,  als  dies  durch  aus- 
fUhrliche  Beschreibungen  möglich  ist  Dankbar  anerkennen 
müssen  wir  es  femer,  dass  der  Verfasser  mit  grossem  Fleiss 
und  eingehendster  Benutzung  der  Litteratur  die  vielen 
einzelnen  Beobachtungen  zusammengetragen  hat,  die  sich 
auf  die  Gewinnung  von  Zahlenmaterial  zur  quantitativen 
Bestimmung  verschiedener  Vorgänge  beziehen.  Die  vor- 
handene Ldtteratur  ist  überhaupt  in  der  umfassendsten 
Weise  ausgenutzt,  wenn  auch  nicht  überall  gleichmässig. 
Namentlich  will  es  uns  scheinen,  als  ob  die  ausländische 
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litterator  häufig  mehr  berttcksiehtigt  worden  sei  als  die 
deutsche.  Wenn  es  aach  dem  deutschen  Leser  vielfach 
willkommen  sein  wird,  Hinweise  gerade  auf  solche  Publi- 
kationen zu  finden,  die  ihm  nicht  so  oft  in  die  Hände  ge- 
langen, so  bewirkt  diese  Methode  doch  andererseits,  dass 
oft  die  Resultate  deutscher  Forschung  lu  sehr  in  den 
Hintergrund  treten. 

Der  reiche  Inhalt  des  Buches  verbietet  es  uns,  auf 
Einzelheiten  desselben  näher  einzugehen.  Wir  geben  daher 
nur  noch  eine  kurze  Uebersicht  der  Anordnung  des  StoflPes. 
Der  erste  Band  behandelt  zunächst  die  allgemeine  Morpho- 
logie, d.  h.  die  allgemeinen  morphographischen  und  morpho- 
metrischen  Verhältnisse,  das  Yerhältniss  von  Wasser  und 
Land  und  den  senkrechten  Aufbau  der  gesammten  Erd- 
kruste. Dann  werden  die  Wirkungen  der  einzelnen  Kräfte 
geschildert,  welche  auf  die  Gestaltung  der  Landoberfläche 
von  Einfluss  sind,  wie  Verwitterung  und  Gesteinsumbildung, 
Masseubewegungen ,  Massentrftnsporte  durch  Wind,  Flttsse 
und  Gletscher,  sowie  die  endogenen  Vorgänge  (Krusten- 
und  Magmabewegungen).  Im  zweiten  Bande  gelangen  die 
Formen  der  Landoberfläche  (Ebeuen,  aufgesetztes  Hügel- 
land, Thäler  und  Thallandschaften,  Wannen  und  Seen  sowie 
Wannen-  und  Seenlandschaften,  Gebirge,  Senken  und  Höhl- 
ungen) zur  Darstellung.  Endlich  ist  noch  ein  Abschnitt 
dem  Meere  gewidmet.  Es  werden  zuerst  die  im  Meere 
wirkenden  Kräfte  und  dann  die  Gestaltung  der  Kttsten,  des 
Meeresgrundes  und  der  Inseln  besprochen. 

Wir  wünschen  dem  gediegenen  Werke  eine  möglichst 
allgemeine  Verbreitung,  ftlrchten  aber,  dass  der  ziemlich 
hohe  Preis  desselben,  der  bei  der  yerhältnissmässig  ge- 
ringen Zahl  von  Holzschnitten  und  bei  dem  Mangel  an 
Karten,  Tafeln  oder  grösseren  Illustrationen  nicht  recht 
verständlich  ist,  einer  solchen  nicht  günstig  sein  wird« 

A.  Schenck. 


Mlraus^  Wrana^  k.  k,  RegierungsnUhj  Höhlenkunde. 
Wege  und  Zweck  der  Erforschung  unterirdischer  Bäume. 
Mit    Berücksichtigung    der    geographischen^    geologischen^ 
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phytikaJüchen^  meteorologüchen  und  technischen  VerhäUmtse. 
Wien,  Carl  OerokTs  Sohn,  1894.  308  S.  mit  155  Text- 
bildem,  5  Karten  und  3  Plänen.  Pteis  geh.  10  Mark. 
Wenn  je  ein  Mann  geeignet  erscheinen  konnte,  ein 
Baob  über  die  Erforschnng  unterirdischer  Hohlr&ume  zu 
schreiben,  so  war  das  Franz  Erans,  der  durch  seine  zahl- 
reichen eigenen  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  im 
Laien-  wie  im  Gelehrtenkreise  weit  über  die  Grenzen  seines 
Heimathlandes  bekannt  geworden  ist«  Einen  grossen  Theil 
seines  Lebens  hat  dieser  Mann  der  Erforschung  der  Höhlen 
gewidmet.  Und  neben  dem  selbstthätigen  Handaulegen  an 
das  oft  so  mühevolle  Werk  der  Ergrttudung  der  subterranen 
Erscheinungen  hat  er  dann  mit  Fleiss  alles  wissenschaft- 
liche Material  anderer  Forseher,  soweit  ihm  dasselbe  irgend- 
wie zugänglich  war,  zusammengetragen.  Dadurch  war  er 
im  Laufe  der  Zeit  in  den  Besitz  eines  wissenschaftlichen 
Schatzes  von  hohem  Werthe  gekommen,  wie  es  kaum  noch 
ein  Zweiter  wttrde  aufweisen  können.  Diesen  Schatz  nicht 
egoistisch  zu  hüten,  sondern  denselben  der  Allgemeinheit 
zu  Nutzen  kommen  zu  lassen,  ist  der  Gedanke,  der  Kraus 
zum  wesentlichen  veranlasste,  seine  Höhlenkunde  zu  ver- 
fassen.   Ihm  gebührt  dafür  gewiss  aufrichtiger  Dank. 

Autodidakt  nennt  sich  der  Autor  bescheiden  im  Gegen- 
satz zu  den  akademisch  gebildeten  Gelehrten.  Als  ob  ein 
solcher  von  vornherein  besser  dazu  geeignet  wäre,  ein 
solches  Werk  zu  schaffen!  Im  Gegentheil,  auf  derartigem 
Gebiete  ist  der  Autodidakt  oft  mehr  am  Platze  als  der 
Zunftgelehrte,  dem  vielfach  die  Zeit  fehlt,  um  eigene  Forsch- 
ungen in  gleichem  Umfange  auszuführen  wie  der  Erstere, 
dem  oft  auch  die  ftlr  solche  Forschungen  unbedingt  noth- 
wendige  Begeisterung  abgeht.  Mag  der  Autodidakt  auch 
vielleicht  an  Weite  des  geistigen  Blickes  zurückstehen,  an 
Gründlichkeit  und  Umfang  der  Forschung  wird  ihm  oft  der 
Vorrang  gebühren.  Das  beweist  uns  auch  das  vorliegende 
Buch,  in  dem  vor  allem  überall  die  Autopsie  wohlthuend 
sich  zu  erkennen  giebt. 

Von  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  können  wir  hier 
nur  ein  flüchtiges  Bild  entwerfen.  Es  beginnt  mit  einigen 
einleitenden   Kapitek,    in    denen   die   Litteratur  und   die 
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Theorien  ttber  Höhlenbildung  erörtert  werden.  Der  ein- 
gehenden Betrachtang  der  verschiedenen  Höhlen  schickt 
dann  der  Autor  ein  kurzes  Kapitel  ttber  die  Systematik 
der  Höhlen  yorans.  Er  unterscheidet  ursprüngliche,  sp&ter 
gebildete  natttrliche  und  kttnstliche  Höhlen.  Unter  ursprüng- 
lichen Höhlen  versteht  er  solche,  welche  sich  gleichzeitig 
mit  dem  Gebirge  gebildet  haben.  Sie  treten  sowohl  in 
krystallinischen  wie  in  klastischen  Gesteinen  auf.  Höhlen, 
welche  erst  nach  Aufbau  des  Bodens  durch  Spaltenbildung 
in  Folge  von  Brttchen,  durch  Erosion  oder  Corrosion  und 
Ueberdeckung  (z.  B.  durch  Quellentufif)  entstanden  sind, 
gehören  zu  der  zweiten  Gruppe  später  gebildeter  natür- 
licher Höhlen.  Als  kttnstliche  Höhlen  bezeichnet  er  alle 
die  Ausschachtungen  in  lockerem  Boden,  die  zu  mensch- 
lichen Wohnstätten  oder  zu  Viehställen  u.  s.  w.  benutzt 
werden,  sowie  auch  die  gleichem  Zwecke  dienenden  Er- 
weiterungen vorhandener  Höhlen.  Die  Erörterungen  ttber 
diese  verschiedenen  Höhlen,  ttber  ihre  Eigenart,  ihre  Ent- 
stehung u.  8.  w.  bilden  den  lehrreichsten  und  wissenschaft- 
lich werthvollsten  Theil  des  Buches.  Wenn  die  Fach- 
gelehrten auch  nicht  in  allen  Punkten  den  Ansichten  des 
Verfassers  beipflichten  werden,  so  mttssen  doch  auch  sie 
seine  grosse  Grttndliehkeit  und  Sachlichkeit  unzweifelhaft 
anerkennen.  Ein  besonders  lebhafter  Streit  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  ttber  den  Zusammenhang  zwischen  ober- 
irdischer und  subterraner  Erosion  entwickelt.  Kraus  be- 
handelt diesen  Gegenstand  in  einem  besonderen  Kapitel 
und  ftthrt  die  Ursache  des  Streites  auf  Verwirrung  in  der 
Nomenclatur  sowie  suf  irrthttmliche  Definition  beider 
Erosionsarten  zurttck.  Recht  interessant  sind  auch  die  auf 
Grund  guter  Quellen  zusammengestellten  Daten  der  Hoch- 
wasser in  den  Katabothrenseen.  Hier  macht  Kraus  auf  die 
bekannte,  in  allen  Lehrbttchern  abgedruckte  Sage  vom 
Zirknitzsee  aufmerksam,  die  auf  einer  vollkommen  falschen 
Vorstellung  vom  Wesen  dieses  Sees  beruht.  Ein  Stttck 
Ethnographie  und  Kulturgeschichte  fuhrt  uns  weiter  das 
nächste  Kapitel,  das  von  den  kttnstlichen  bewohnten  Höhlen 
handelt,  vor  Augen.  Das  Ende  des  Höhlenbildungs- 
prozesses  durch   Ausfüllung,    durch   Einsturz   oder   durch 


Digitized  by  CjOOQIC 


1 56  Litteratar-Bespreobangen. 

Eingreifen  des  Menschen  bildet  den  Gegenstand  des  letzten 
Kapitels  des  eigentlichen  Baches. 

Als  Anhang  hat  Erans  noch  eine  Reihe  belehrender 
Kapitel  ttber  die  yielnmstrittenen  Eishöhlen,  über  die  Sagen- 
höhlen, sowie  ttber  die  fttr  die  Paläontologie  nnd  Anthro- 
pologie  so  wichtigen  Höhlenfnnde  beigeftlgt.  Zorn  Schlnss 
werden  auch  praktische  Winke  und  Beispiele  ftir  die 
Höhlenforschung  gegeben.  Hier  schöpft  der  Autor  ans  dem 
Born  reicher  Erfahrung.  Daraus  erklärt  sich  die  be- 
wundemswerthe  Umsicht,  mit  der  er  Alles  in  die  Betrach- 
tung hinein  zieht,  was  bei  derartigen  Untersuchungen  lu 
beachten  und  zu  berttcksichtigen  ist.  Möchten  seine  Bath- 
Bchläge  nur  stets  aufs  Strengste  befolgt  werden.  Solche 
Schrecken,  wie  sie  der  Unfall  im  Luegloch  in  Steiermark 
im  vergangenen  Jahre  uns  gebracht  hat,  würden  uns  dann 
erspart  bleiben. 

Die  Besprechung  des  Eraus'schen  Buches  können  wir 
nicht  schliessen,  ohne  auch  noch  der  trefflichen  Ausstattung 
desselben  ein  Wort  der  Anerkennung  zu  zollen.  Nicht  nur 
der  Beichthum  an  bildlichen  Beigaben,  sondern  auch  die 
Schönheit  desselben  ist  es,  die  volles  Lob  verdient  Be* 
sonders  erleichtem  die  zahlreichen  Profile  und  schematischen 
Darstellungen  überall  das  Verständnigs  des  Textes.  Mit 
gutem  Gewissen  können  wir  das  Buch  Jedermann  aufs 
Wärmste  empfehlen.  Der  Gelehrte  wie  der  Laie  wird  An- 
regung und  Belehrung  zugleich  aus  dem  Buche  empfangen« 

üle. 

JLhercnnnby^  Jt«,  Das  Wetter.  Eine  populäre 
Daretellung  der  Wetterfolge,  Aus  dem  Englischen  über- 
setzt von  Dr.  J.  M.  Pemter.  Freiburg  t.  Br.,  Herder^scher 
Verlag.    326  S.    2  Titel-  und  96  Textbilder. 

Man  muss  es  den  englischen  Gelehrten  unumwunden 
zugestehen,  dass  sie  Meister  populärer  Darstellung  wissen- 
schaftlicher Gegenstände  sind.  Bei  ihnen  gilt  es  allerdings 
nicht  als  eine  Erniedrigung,  populärwissenschaftlich  thätig 
zu  sein.  Gerade  die  auf  dem  Gebiete  des  Geisteslebens 
hervorragendsten  Männer  sind  in  England  auch  die  eigent- 
lichen naturwissenschaftlichen  Schriftsteller,   während   bei 
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un8  diese  Behwere  Aufgabe  der  Popularisimng  der  Wisaen- 
sehaft  meist  noeh  immer  Männern  ttberlassen  wird,  die  zwar 
stiliBtisch  wobl  Gutes  zu  leisten  vermögen,  denen  aber  oft 
die  erste  Bedingung  des  Popularisirens,  nämlich  eine  reich- 
liebe  Beherrschung  des  Stoffes  abgeht. 

Was  in  England  in  allgemeinverständlicher  Darstellung 
wissenschaftlicher  Probleme  geleistet  wird,  lehrt  uns  klar 
auch  das  vorliegende  Buch.  Wir  besassen  in  Deutschland 
bisher  kein  derartiges  Werk  ttber  das  Wetter.  Und  es 
zeugt  so  recht  von  dem  richtigen  Verständniss  für  die  Auf- 
nahmefähigkeit des  gebildeten  Laien,  wenn  der  englische 
Verfasser  sich  nur  auf  den  induktiven  Theil  der  Meteoro- 
logie beschränkt  und  unabhängig  von  allen  theoretischen 
Betrachtungen  nur  den  wirklieh  beobachteten  Zusammen- 
hang der  Witterungserscheinungen  und  die  Verallgemeine- 
rungen, zu  welchen  man  einzig  auf  Grund  der  Beobachtungen 
gelangt  ist,  darlegt.  Er  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  all- 
gemeinen Grundsätze  der  Lehre  vom  Wetter  aus  den  Be- 
obachtungen abzuleiten.  Und  diese  Aufgabe  hat  Abercromby 
vortrefflich  gelöst. 

Schon  darum  begrttssen  wir  es  dankbar,  dass  uns  der 
Innsbrucker  Meteorologe  Pemter  eine  deutsche  Uebersetzung 
gebracht  hat.  Die  deutsche  Ausgabe  macht  das  vortreff- 
liche Buch  einem  weiteren  Kreise  zugänglich  und  trägt  so 
zur  Verbreitung  wissenschaftlicher  Kenntnisse  in  der  er- 
wünschten Weise  bei.  Doch  wir  begrttssen  die  deutsche 
Ausgabe  auch  darum,  weil  wieder  eine  berufene  Kraft,  ein 
Fachgelehrter,  dieselbe  besorgt  hat  Die  zahlreichen,  sach- 
gemässen  Anmerkungen  des  Uebersetzers  erhöhen  un- 
zweifelhaft den  Werth  des  Buches  und  bringen  vor  allem 
es  uns  Deutschen  näher,  da  sie  vielfach  gerade  aus  der 
Berücksichtigung  der  Verbältnisse  in  Deutschland  hervor- 
gegangen sind.  Dem  Uebersetzer  gebtthrt  aber  weiter  noch 
aus  einem  anderen  Grunde  besondere  Anerkennung.  Pemter 
war  selbst  mit  dem  Gedanken  umgegangen,  eine  Meteoro- 
logie zu  schreiben.  Als  er  jedoch  das  Buch  Abercrombys 
kennen  gelernt  hatte,  hat  er  in  rtthmenswerther  Selbstver- 
leugnung die  Idee  fallen  lassen,  indem  er  glaubte,  durch 
die  vorliegende  Uebersetzung  dem  von  ihm  empfundenen 
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Mangel  in  der  meteorologischen  Litteratar  be«ier  abhelfen 
zn  können. 

Pemter  beseicbnet  Abercrombys  Werk  als  ein  dnreh 
and  durch  originelles;  originell  in  der  Erfassung  des  Gegen- 
BtandeSy  originell  in  der  Behandlung  desselben,  originell  in 
der  Eintheilung  des  Stoffes.  Wir  stimmen  dem  völlig  bei 
und  sehen  auch  darin  einen  besonderen  Vorzug.  Das  Werk 
wirkt  dadurch  auch  sehr  anregend  auf  den  Fachmann  ein, 
der  überhaupt  vieles  Belehrende  daraus  wird  schöpfen 
können. 

Was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  können  wir  darüber 
natürlich  nur  kurz  berichten.  Das  Buch  zerfällt  in  zwei 
Theile.  Der  erste  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  allgemein 
bekannten  Wetteranzeichen,  mit  der  Grundlage  der  synop- 
tischen Meteorologie,  behandelt  aber  mehr  die  elementaren 
Fragen,  während  im  zweiten  Theil  tiefer  in  die  Wissen- 
schaft hineingegriffen  wird  und  schon  höhere  Probleme  in 
die  Betrachtung  hineingezogen  werden.  Der  Gegenstand 
der  einzelnen  Kapitel  ist:  Wetterregeln;  Wolken  und  Wetter- 
regeln nach  den  Wolken;  Isobaren;  Barogramme,  Thermo- 
gramme,  Meteorogramme ;  Winde  und  Kalmen ;  Wärme  und 
Kälte;  Böen,  GewitterstUrme  und  nichtisobarische  Regen; 
Pamperos,  Tromben  und  Tornados;  Lokale  Wetteränder- 
ungen ;  Tägliche  Wetterschwankungen ;  Jährliche  und 
säkulare  Schwankungen;  Wettert jpen  und  Wetterlänge; 
Wettervorhersage  eines  einzelstehendenBeobachters;  Wetter- 
vorhersage mit  Hilfe  der  synoptischen  Karten.  Die  beiden 
letzten  Kapitel  haben  uns  sehr  angemuthet;  sie  bilden  für 
denjenigen,  der  sich  mit  dem  Problem  der  praktischen 
Prozesse  abgiebt,  einen  guten  Kathgeber,  Im  übrigen 
dürfte  unsere  Aufzählung  die  Reichhaltigkeit  des  Buches 
genügend  klar  stellen.  Hinzugefügt  sei  nur  noch,  dass  die 
Behandlung  nicht  nur  auf  die  nördliche  Hemisphäre  sich 
bezieht,  sondern  dass,  soweit  es  anging,  das  Wetter  aller 
Theile  der  Erde  erörtert  worden  ist 

Das  Buch  ist  ausserordentlich  reich  auch  mit  erläutern- 
den Figuren  ausgestattet  Die  Figuren  sind  fast  sämmtlioh 
eigens  ftlr  dasselbe  entworfen  worden.    Sie  zeichnen  sich 
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durch  Emfocbheit  und  Klarheit   aus.    Auch   nach   dieser 
Seite  ist  das  Buch  originell. 

üle- 


Aldolf  Wf^ÜlineTf  Lehrbuch  der  Experimentalphysik. 
1.  Band,  Allgemeine  Physik  und  Aiuttii.  Leipzig^ 
B.  O.  Teuhner,  1895.     Geh.  12  Mark. 

Von  dem  4  Bände  starken  Werke  Wttllners  ist  der 
erste  Band  in  fünfter  Auflage  fertiggestellt.  Ich  möchte 
das  Werk  mehr  als  Nachschlagewerk  der  Physik,  denn  als 
ein  Lehrbuch  der  Experimentalphysik  bezeichnen,  denn  zu 
diesem  ist  es  einerseits  zu  detaillirt,  andererseits  zu  sehr 
durch  Rechnungen  und  theoretische  Betrachtungen  unter- 
brochen. Wegen  dieser  Einfügung  von  mathematischen 
Untersuchungen  ist  dem  Werke  viel  Tadel  zutheil  geworden, 
dem  Ref.  beipflichten  muss,  da  er  der  Ansicht  ist,  dass  in 
einem  Lehrbuche  der  Experimentalphysik  die  Rechnung  auf 
ein  Minimum  zu  beschränken  ist. 

Als  Nachschlagewerk  ist  das  Buch  wegen  seiner  reich- 
lichen Litteraturangaben  und  Reproduktion  von  Tabellen 
sehr  empfehlenswerth.  Die  Litteratur  ist  in  dem  vorliegen- 
den Bande  leider  nur  bis  Ende  1892  berücksichtigt,  und 
sowohl  im  Texte  wie  am  Schlüsse  der  Einzel -Abschnitte 
angegeben.  Es  wäre  wohl  empfehlenswerth,  am  Schlüsse 
des  Werkes  einen  Litteraturnachtrag  über  die  neuesten 
Arbeiten  zu  liefern.  Wer  Specialuntersuchungen  vorzu- 
nehmen gedenkt,  wird  in  dieser  Hinsicht  manchen  Nutzen 
von  dem  Werke  haben;  indem  es  den  Leser  in  den  meisten 
Fällen  in  kurzen  Zügen  über  den  augenblicklichen  Stand 
der  Forschung  aufklärt.  Allerdings  sind  hin  und  wieder 
neuere  Publikationen  nicht  berücksichtigt. 

Bei  der  Besprechung  der  Versuche  zur  Ermittelung  der 
Erddichte  z.  B.  vermisst  Ref.  schon  vor  1892  erschienene 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  z.  B.  Wilsing  (Beobach- 
tungen des  Potsdamer  Observatoriums)  n.  A. 

Der  vorliegende  Band  enthält  die  Darstellung  der  Ge- 
setze der  Mechanik  (Bewegung  und  Statik  fester,  flüssiger 
und  gasförmiger  Körper)  die  Lehre  der  Wellenbewegung 
und  die  Akustik. 
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Die  AiusUttnng  des  Werkes  ist  schon;  der  Druck  ist 
klar  und  deutlich  und  auch  die  zahlreichen  Textfiguren 
entsprechen  ihrem  Zweck. 

Schmidt 

MUchard  Mienke^  Ueber  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate.  2.  Auftage.  Leipzig^  B.  G.  Teubner,  1894. 
Preis  1,20  Mark. 
Die  17  Seiten  umfassende  Schrift  ist  sehr  lesenswerth 
und  kann  wegen  des  grossen  Interesses,  welches  ihr  Inhalt 
bietet,  auf  das  wärmste  empfohlen  werden.  In  klarer 
eleganter  Darstellung  entwickelt  Henke  zunächst  eine  kurze 
Geschichte  dieser  für  die  Berechnung  experimentell  ge- 
fundener Thatsachen  so  wichtigen  Methode.  Er  versuch^ 
dann  auf  Grundlage  älterer  Forschungen  (Legendre,  Lam- 
bert etc.)  eine  allgemeinere  Auffassung  der  Methode  zu 
begründen,  deren  Bedeutung  für  die  praktische  Verwendung 
eingehend  besprochen  wird.  Der  letzte  Abschnitt,  der  der 
zweiten  Auflage  zugefllgt  ist,  behandelt  spätere  litterarische 
Studien  des  Verfassers,  welche  auch  viel  Interessantes  in 

sich  schliessen. 

Schmidt. 
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Verlag  von  C,  E,  M,  Pfeffer  in  Leipzig, 
Maximilian  Drosabach, 

Ueber 

Kraft  und  Bewegung 

im 

Ifinbliek  auf  du  Lichtwelleidehre  ond  die  mechaDisehe 
Wärmetheorie. 

120  Seiten.    Preis  2  Mk.  40  Pfg. 


Dr.  H.  Grouven, 

Meteorologische  Beobachtungen 

nebst  Beobachtung  über  die  freiwillige  Wasser-Yerdunstang 
and  über  die  Wärme  des  Bodens  in  yerschiedenen  Tiefen 

angestellt  im  Jahre  1863  za  SalcmCinde 

auf  der  YenvehsRtAtion  des  landw.  Central-Yereins 
der  ProTinz  Sachsen  etc. 

Mit  4  Tafeln.   -  36  Seiten.    Preis  1  Mark. 


Dr.  Herrn.  Köhler, 


Die  lokale  Anaesthesirang  darch  Saponin. 

ExperimentaNpharmakologische  Stadien. 

Mit  2  Tafeln.  —  106  Seiten.     Preis  3  Mark  75  Pfg. 


Robert  Schellwien, 


Optisclie  Häresien. 

98  Seiten.    Preis  2  Mark  60  Pfg. 
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nnd 

Das  Gesetz  der  Polarität. 
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Mittheilimgen 

Yon  einer  Reise  nadi  dem  Waadtlande  in  der 

Schweiz  nnd  dem  Salzwerk  zn  Bex  daselbst 

Von 

H.  Gramer^ 

Geheimer  Bergrath  a.  D.,  Halle  a.  S. 
N^bst  einer  Karte. 


Einleitung. 

Während  n^an  in  Norddeutschland  und  Schwaben  hin- 
sichtlich der  Meinnngayerschiedenheiten  ttber  den  Ursprung 
der  Soolquellen  und  ttber  die  geognostische  Stellung  des 
Salzgehirges  in  den  regelmässigen  Oebirgsscbichten  des 
Httgel-  und  Flachlandes  bald  ins  Klare  gelangte  und  da- 
durch in  neuerer  Zeit  im  Stande  war,  zum  Theil  in  gross- 
artigem Umfange  sehr  mächtige  Steinsalzlagerstätten  durch 
ausgedehnte  Tiefbohrungen  zu  erschliessen,  in  dessen  Folge 
den  eigentlichen  Bergbau  auf  Steinsalz  zu  fordern  und  zu 
heben,  die  Gewinnungskosten  des  Kochsalzes  zu  ermässigen, 
und  die  werthvoUen  Kalisalze  gleichzeitig  nutzbar  zu  machen, 
hat  man  es  in  den  Alpen  Sttddeutscblands,  Oesterreichs  und 
der  Schweiz  im  Wesentlichen  wie  bisher  mit  der  Versiedung 
von  natürlichen,  gradirten  und  in  Sinkwerksbetrieben 
gewonnenen  Soolen  zu  thun,  deren  Quellen  nicht  an  aus- 
gedehnte Steinsalzlagerstätten,  sondern  mehr  an  das  Vor- 
kommen salzhaltiger  Oe steinschichten  gebunden  ist,  wobei 
das  eigentliche  Steinsalz  nur  als  stockförmige  oder  nester- 
weise Einlagerung  geringeren  Umfanges  in  den  Gebirgs- 
schichten,  oder  verkittet  zwischen  Trttmmergesteinen  sich 
zeigt. 

ZeiimsHuifi  f.  NatnrwiM.  Bd.  68,  1S0&.  H 
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Am  wenigsten  gttnstig  ist  diese  Salzgewinnung  bis  jetzt 
gewesen  in  den  Schweizer  nördlichen  Alpen,  wo  die  Eanton- 
regiernng  des  Waadtlandes  bei  dem  massigen  Gehalt  ihrer 
Soolquellen  and  des  Salzgebirges  bereits  vor  23  Jahren 
beschlossen  hatte,  den  Betrieb  ihres  Salzwerks  einzustellen, 
nachdem  in  Folge  der  Ausdehnung  der  Eisenbahnen  der 
wohlfeilere  Bezug  des  Kochsalzes  aus  den  benachbarten 
Ländern  erleichtert  worden  war,  und  nachdem  in  den  nörd- 
lichen Landen  der  Schweiz  am  Rhein  mehrere  andere 
Salinen  entstanden  waren,  welche  es  mit  einem  günstigeren 
Vorkommen  von  Soole  und  Steinsalz  ausserhalb  der  Alpen 
zu  thun  hatten,  und  dazu  beitrugen,  den  früher  nicht  un- 
bedeutenden Salzbezug  aus  Schwaben  zu  beseitigen,  der 
i.  J.  1825/26  sich  auf  121875  Gtr.  allein  von  der  Saline 
Wilhelmshall  bei  Schwenningen  belief,  wovon  65000  Ctr. 
auf  den  Kanton  Bern  fielen ,  der  dem  Waadtland  unmittel- 
bar angrenzt.^) 

Wenn  man  damals  glaubte,  dass  jener  Beschluss  im 
Staatsinteresse  lag,  so  stand  dem  doch  das  örtliche  Interesse 
entgegen,  und  dieses  brachte  es  dabin,  dass  der  Salzwerks- 
betrieb in  den  Händen  einer  Privatgesellschaft,  wie  wir 
später  sehen  werden,  erhalten  blieb  und  noch  heute  fort 
dauert,  während  ein  ähnliches  Werk,  augenscheinlich  auf 
derselben  Lagerstätte  bauend,  zu  Moutiers  im  angrenzenden 
Savoyen,  längst  eingestellt  worden  ist. 

Wiederholt  hatte  ich  Gelegenheit  gehabt,  auf  Sommer- 
reisen durch  die  Schweiz  mich  an  der  herrlichen  Gebirgs- 
gegend am  Genfer  See  und  in  dem  sich  anschliessenden 
Rhonethal  zu  erfreuen.  Zuletzt  bis  zum  Jahre  1893  nahm 
ich  dann  auch  Veranlassung,  dem  Salz  Werksbetriebe  des 
Waadtlandes  an  Ort  und  Stelle  näher  zu  treten  und  dessen 
Verhältnisse  kennen  zu  lernen,  so  weit  dies  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Reisezeit  möglich  zu  machen  war. 

Zur  topographischen  und  geologischen  Orientirung  darf 
ich  Bezug  nehmen  auf  die  umfassende  Specialkarte,  welche, 
fussend  auf  die  Generalstabskarte  der  Schweiz  (auch  als 

*)  F.  V.  Ali  BERTI.  Die  Gebirge  des  Königreichs  Wttrttembei^. 
Mit  Anmerk.  and  Beilagen  von  Prof.  Dr.  Sohübler.    1826. 
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^Dufoorkarte''  bezeichnet),  durch  eine  Anzahl  von  Geologen 
bearbeitet  nnd  öffentlich  erschienen  ist  mit  dem  nach- 
folgenden Titel:  „Carte  g^ologiqne  de  la  Snisse,  räev^e  et 
caloris^e  par  (etc.)  sons  la  direction  d'nne  commission, 
nomm^e  par  la  Sociötä  helvetique  des  Sciences  naturelles 
et  composiöe  de  M.  M.  B.  Studer,  Präsident,  Alphonse  Fayre, 
Seer^taire  (etc.)*  Pnbli^e  anx  frais  de  la  Gonföd6ration 
en  prenant  ponr  base  la  carte  topographiqne  föderale  an 
1 :  100000.     1859—1894." 

Fttr  die  nähere  Umgebung  von  Bex  und  des  nntem 
Rhonethals  bedarf  es  der  Einsicht  der  von  Herrn  Professor 
£.  Renevueb  herausgebenen  noch  specielleren  Karte  im 
Massstabe  1:50000,  welche  den  Titel  führt:  „Garte  g^o- 
logiqne  de  la  partie  sad  des  Alpes  Vandoises,  et  des  portions 
limitrophes  du  Valais  comprenant  les  Massifs  des  Diablerets, 
Muveran,  Dent  de  Mordes  etc.  par  E.  Renevier,  professeur 
de  g^ologie  ä  TAcademie  de  Lausanne.  Publice  par  la 
Gommissiou  g^ologique  föderale  1875. ^^ 

Diese  Karte  ist  auch  der  geologischen  Druckschrift 
von  Ren£vi£b  als  Beilage  angefügt,  welche  die  Alpen  des 
Waadtlandes  und  der  benachbarten  Theile  des  Wallis  be- 
handelt und  i.  J.  1890  erschien.  Dieselbe  ist  weiterhin  näher 
bezeichnet. 

Nimmt  man  seinen  Weg  von  Norden  her  auf  der  Jura- 
Simplonbahn  ttber  Neuchatel  oder  auch  durch  den  Kanton 
Freiburg  an  das  nördliche  Ufer  des  Genfer  Sees,  hierauf 
von  Lausanne  bis  an  den  Eingang  des  Rhonethals,  so  ge- 
langt man  bekanntlich  ttber  eine  Reihe  von  herrlich  ge- 
legenen Ortschaften  am  See  entlang,  unter  denen  Veyej 
und  Montreux  die  hervorragendsten  sind,  bald  nach  den 
Stationen  Roche,  Aigle  und  Bex.  Das  sind  die,  in  deren 
Nähe  schon  in  älteren  Zeiten  die  Salzgewinnung  des  Waadt- 
landes stattgefunden  hat. 

Eine  andere  Zugangslinie,  ohne  die  Hülfe  der  Eisen- 
bahn von  Thun  aus,  hat  hauptsächlich  das  geognostische 
Interesse  fUr  sich,  da  sie  der  parallelen  Richtung  folgt, 
in  welcher  sich  die  Gebirge  erstrecken,  in  denen  im  Waadt- 
lande  die  Soolquellen  entspringen.  Der  Weg  führt  vom 
Thuner    See    durch     das    Simmenthai   ttber    Saanen, 

11* 
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Cbatea  d'Oex,  le  Sepej  und  zuletzt  im  Thale  der 
Grand'  Eau  abwärts  nach  Aigle. 

Man  kann  auch,  um  qner  dnrch  jene  Oebirge  zu 
kommen,  und  nocb  andere,  lediglicb  fllr  Badezwecke  be- 
nutzte, dem  Oypse  entspringende,  saliniscbe  Quellen  zu 
Heustrieb  und  Leukerbad  (Lou^be  les  Bains)^)  kennen 
zu  lernen,  von  Tbun  den  Umweg  ttber  Frutigen, 
Kandersteg,  den  Oemmipass  und  Leuk  einscblagen. 

Wer  von  Osten  ber  aus  dem  oberen  Rbonetbale  auf 
der  Eisenbabn  ankommt,  gelangt  über  die  ebenfalls  der 
Oypsformation  entströmenden  salinischen  (Jod  haltenden) 
Quellen  des  Badeortes  Saxon,  wo  zur  Linken  hoch  oben 
die  Pierre  k  voir  (2476  Meter  Meereshöhe),  in  die 
interessante  Thalenge,  welche,  mit  einer  Rechtswendung 
der  den  oben  genannten  Gebirgszug  durchbrechenden  Rhone, 
bei  Martigny  beginnt,  und  hinter  dem  Bade  von  Lavej 
mit  seinen  ebenfalls  kochsalzhaltigen  Quellen  bei  St 
Maurice  endet,  um  dann  auf  der  Station  Bex  anzu- 
konunen. 

Kurz  vor  St.  Maurice  liegt  nicht  weit  rechts  die  Dent 
de  Mordes  (2938  Meter)  im  Waadtlande,  links  die  Dent 
du  midi  (3520  Meter),  von  Rambebt  genannt:  „la  magnifique 
reine  du  paysage,*'  im  Kanton  Wallis,  beide  als  gewaltige 
Erscheinungen,  die  als  die  Wächter  der  Thalenge  gelten 
könnten,  in  der  sich  der  Strom,  die  Landstrasse  und  die 
Eisenbahn  zusammendrängen.  Der  Gebirgszug  setzt  quer 
ttber  das  Thal  weiter  gegen  Südwest  nach  Savoyen  fort, 
wo  sich  ebenfalls  salinische  Badequellen  zu  Aix-les- 
Bains,  Moutiers,  Ohalles  bei  Chambäry,  Gourmayeur, 
Prö-St.  Didier  südwestlich  und  südöstlich  der  Montblank- 
kette  zeigen. 

Der  Flecken  Bex^)  mit  einer  Einwohnerzahl  von  4500 
liegt  von  der  Eisenbahnstation  gleichen  Namens  Vi  Stunde 
entfernt.    Der  Fremde  gewinnt  bei  der  Ankunft  auf  dem 


^)  Siehe  hierüber  die  Druckschrift:  Geologie  von  Loaöche  lesBains 
(Bulletin  VÄudoi».    Sc.  nat.  XV)  p.  17.  1877. 

S)  Man  lese  die  Druckschrift:  E.  Bambebt,  Bex  et  ses  enyirons. 
Guide  et  Souvenir.    Lansanne  1871. 
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Bahnhof  sogleich  den  Eindruck  eines  lebhaften  Verkehrs, 
nnd  dass  dieser  durch  das  Salzbergwerk  und  die  Bäder 
hauptsächlich  begründet  ist,  welche  ihr  Dasein  der  dortigen 
Saline  und  deren  Erzeugnissen  verdanken ,  indem  die 
Finnen  der  yorzttglichsten  Gasthäuser  entsprechend  be- 
zeichnet sind.  Es  ist  dies  die  hauptsächlichste  Mineral- 
industrie der  Umgegend  von  Bex. 

Das  Salz  (Chlornatrium)  findet  sich  daselbst  zerstreuet 
in  gypshaltigem  Gestein,  besonders  in  Anhydrit,  der  einer 
Oesammtheit  von  salzftlhrenden  Gebirgsschichten  angehört, 
welche  Herr  Professor  Rbkkvi£I(  in  Lausanne  nach  genauen 
Untersuchungen   dem  Alter  der  Triasformation  zurechnet. 

Verfolgt  man  den  aus  dem  Gebirge  von  NO.  her- 
kommenden und  der  Rhone  zueilenden  Fluss  Avan^on 
aufwärts,  so  gelangt  man  vom  Bahnhof  aus  in  einer  halben 
Stunde  über  Bex  nach  B^vieux,  wo  sich  in  einer  Thal- 
enge die  Salzsiederei  und  das  Direktionsgebäude  des  Salz- 
werks befinden. 

Das  Bedürfniss,  hier  im  Gebirge  sich  geognostisch  aus 
eigener  Beobachtung  bei  kurzer  Begegnung  zu  orientiren, 
ist,  wie  überhaupt  häufig  in  den  Alpen,  nicht  leicht  zu  be- 
friedigen, namentlich  für  den,  der  nicht  schon  länger  die 
Gebirgsformationen  daselbst  aus  eigener  Anschauung  kennen 
gelernt  hat.  Indessen  das  Vorkommen  von  Gypsgesteinen 
nnd  der  Soolquellen  selbst  an  verschiedenen  Stellen  der 
Umgegend  giebt  dem  Beobachter  einen  guten  Anhalt  für 
die  betreffenden  näheren  Studien.  Wie  viel  hierin  bereits 
von  berufener  Seite  geleistet  worden  ist,  das  geht  aus  den 
zahlreichen  Druckschriften  hervor,  die  hierüber  bis  in  die 
neuere  Zeit  erschienen  sind. 

In  denselben  wird  selbstverständlich  auch  mehrfach 
des  damit  zusammenhängenden  technischen  Betriebes  des 
Salzwerks  und  der  Entwickelung  desselben  gedacht,  da 
mehrere  der  Schriftsteller  zu  den  Direktoren  desselben 
gehorten. 

Für  die  vorliegende  Abhandlung  besteht  nur  der  Plan, 
einige  Mittheilungen  über  die  wesentlichsten  Punkte  des 
von  unserm  norddeutschen  so  ganz  verschiedenen  Salzwerks- 
betriebes zu  geben,   der   ungeachtet  so  vieler  Schwierig- 
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keiten  noch  bis  jetzt,  theils  in  den  Händen  des  Staats, 
theils  im  Privatbetriebe,  seine  Existenz  behauptet  bat  nnd 
darum  unser  besonderes  Interesse  erweckt.  Dabei  ist  es 
nicht  zu  umgehen,  auch  den  bisherigen  geognostischen 
Beobachtungen  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  so  wie 
auch  der  früheren  Betriebszustände  und  der  Personen 
zu  gedenken,  welche  sich  dabei  verdientgemacht  haben. 


1.  Die  Soolquellen  des  Waadtlandes,  deren  Auffindung 
und  Benutzung. 

Das  heutige  Waadtland,  ftr  sich  einen  Schweizer 
Kanton  bildend,  gehörte  früher  zur  „Republik  ßern'S  ^^^ 
der  es  sich  i.  J.  1798  trennte.  Die  zu  Tage  tretenden 
Soolquellen  daselbst  waren  schon  seit  dem  Jahre  1554  be- 
kannt, wo  der  Sage  nach  eine  Ziege  die  Veranlassung  war, 
dass  die  erste  derselben  unweit  d6s  Orjonneflusses  nahe 
dem  Orte,  genannt  „Los  Fondements^'  entdeckt  wurde. 

Albbrcht  Halles,  Mitglied  des  „Grossen  Ratbes''  in 
Bern  und  vom  Jahre  1758  bis  1764  zur  Aufsicht  über  die 
Salzwerke  im  Amte  Aelen^  bestellt,  kannte  dieselben 
schon  aus  Bereisungen  der  Umgegend  in  den  Jahren  1754 
bis  1757.2)  In  seiner  von  ihm  hierüber  erschienenen  Druck- 
schrift^) wird  von   vom  herein   hervorgehoben,   dass   der 


1)  Der  frühere  deutsche  Name  fUr  «Aigle^ 

>)  Üeber  Halleb  sind  folgende  Schriften  nachzusehen: 

1.  AUg.  deutsche  Biographie.  10.  Band.  Leipzig  1879.  S.  490 
bis  427.    (S.  besonders  S.423.    Albbeoht  y.  Halleb.) 

2.  WoLFF  (Dr.  R.),  Biographien  zurEnltargeschichte  der  Schweiz. 
2.  Gyklus.  Zürich  1859.  Seite  105  bis  146  [S.  127].  Mit  Hallebs 
Bildniss. 

S.  Albbecht  y.  Halleb.  Denkschrift.  Bern  1877.  Hallebs 
Lebenslauf  mit  Bildniss. 

>)  Diese  Schrift  ist  znerst  im  Jahre  1765  in  Bern  erschienen 
unter  dem  Titel:  „Karzer  Auszug  einer  Beschreibung  der  Salzwerke 
im  Amte  Aelen  auf  hohen  Befehl  herausgegeben  yon  Albbeght 
Halleb.*  Dieselbe  wurde,  als  sie  bald  vergriffen  war,  im  Jahre 
1789  zum  zweiten  Male  in  Leipzig  herausgegeben  unter  dem  Titel:  „Des 
Herrn  y.  Hallebs  Bemerkungen  über  Schweizerische  Salzwerke  pp. 
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innere  Baa  eines  Oebirges  wobl  „nirgends  dentlicber  zer- 
gliedert worden,  ancb  nirgends  so  nnermessliebe  Werke 
nntemommen  worden  seien,  um  der  Sparsamkeit  der  Natur 
abzuhelfen.'^  Es  gebt  bieraus  bervor,  dass  die  Bepublik 
Bern  sieb  energiseb  um  die  Nutzbarmachung  der  armen 
Soolquellen  bemttbt  bat,  womit  ohne  Zweifel,  wie  weiterbin 
aus  der  Schrift  zu  entnehmen  ist,  die  Aufsuchung  mehr 
reichhaltiger  Quellen,  die  Herstellung  von  zum  Theil  sehr 
langen  Böhrenleitungen,  die  Erbauung  von  Leckhäusem, 
die  Einrichtung  der  Feuerungs-  und  Siedeanlagen  und  die 
Vorkehrungen  zur  Herbeischaffung  des  für  die  Siedung 
nOtbigen  Holzes  aus  den  benachbarten  Wäldern  der  Republik 
gemeint  sind. 

Die  im  Amte  Aelen  damals  yorhandenen  Salzwerke 
waren  nach  Hau^eb  die  einzigen,  welche  in  der  Schweiz 
zu  jener  Zeit  betrieben  wurden.  Vorkommnisse  von 
Steinsalz  und  Salzquellen  in  der  Republik  Wallis,  in 
der  Grafschaft  Baden,  im  Kanton  Unterwaiden,  im 
Emmenthal,  im  Amte  Saanen  werden  von  HatjiKb  als 
unsicher,  zum  Theil  als  auf  betrügerischen  Angaben  fussend 
bezeichnet.  Insofern  es  sich  hierbei  lediglich  um  das  Vor- 
kommen von  Soolquellen  handelt,  erscheinen  jedoch  jene 
Angaben  nach  der  heutigen  Eenntniss  derGebirgsverbältnisse 
doch  nicht  als  unwahrscheinlich,  so  weit  es  dabei  den 
beutigen  Kanton  Wallis  und  die  Gegend  zwischen  dem 
Thnner  See  und  dem  Rbonethal  betrifft. 

Der  Salzgegend  im  Amte  Aelen  wird  eine  Länge  und 
Breite  von  2  bis  4  Stunden  am  Abhänge  des  Gebirges  und 
in  dieses  hinauf  eingeräumt,  und  dabei  auf  das  Vorkommen 
von  Gyps,  überall  zu  Tage  berrorbrechend ,  zum  Theil 
mit  angeflogenen  Schwefel,  wie  bei  Bex,  B6y]eux^ 
Sublin,  hingewiesen.  Als  die  Hauptgebirgsschicht  fttr  di& 
Quellen  lässt  er  einen  Sandstein,  damals  unter  dem  Namens 


Dorchgesehen,  berichtigt  und  mit  yielen  ZusStzen  herausgegeben  yon^ 
Kabl  Ghristiak  L^nosdobf,  bocbfttrstL  Brand eDb.-Ratb  und  Salinen- 
inapektor  zu  Gerabronn."  In  der  Vorrede  giebt  Langsdorf  dem  Vei^ 
fasser  Halleb  besondere  Anerkennung. 

Femer:    Halleb,   D^oriptioii    des  salines  du  Goavemement 
d'Aigle  1782. 
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des  „graneD  Fels'*  bekannt,  gelten,  der  oft  mit  Talkspiegeln, 
Ealkspath  nnd  SaIz  versetzt  ist,  ra  Pani^x^  Gkaniossaire, 
Vercbiez,  Fondemenl,  BöTienx,  Ollon,  Plambnit, 
Finalet,  Posses,  Oryou,  Aryeyes,  Ormond,  Ansex 
vorkommt,  und  den  er  als  den  Haapttrftger  des  wechseln- 
den Salzgehaltes  bezeichnet.  Hiernach  waren  die  Beobach- 
tungen Hallbrs  ttber  das  Amt  Aelen  nicht  fainansge- 
gangen. 

Als  weiteres  Merkmal  ftlr  das  Vorkommen  von  Ojps 
mit  den  damit  znsammenhftngenden  Salzquellen  werden 
trichterförmige  Löcher  in  der  Eirdoberfläche  angeführt  bis 
zur  Orösse  eines  Morgens  von  verschiedener  Tiefe,  her- 
rührend von  der  auflösenden  Wirkung  der  Wasser  auf  den 
Ojps  nnd  das  Salz;  so  bei  Ghesiöres,  Jorogne  gleich 
ttber  dem  Salzberge,  Ansex  n.  a.^) 

Die  vorstehende  Erkenntniss  dieser  Gebirgsbildnngen 
war  das  einzige,  welches  den  weiteren  Kachforschungen 
nach  besseren  Salzquellen  damals  als  Grundlage  diente. 

Seit  jener  Zeit  haben  die  neuern  Geologen  bei  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  und  durch  weitere  Beobach- 
tungen an  Ort  und  Stelle  neue  und  bestimmtere  Gesichts- 
punkte gewonnen,  wonach  das  Vorkommen  des  Salzes  in 
den  dortigen  Gebirgen  zu  b^^irtbeilen  ist. 

Die  ältesten  Salzquellen,  welche,  so  weit  bekannt,  zur 
wirklichen  Nutzung  gelangten,  waren  nach  Hatj.kr  die  be- 
reits bezeichneten  oberhalb  Bävieux  an  dem  Orte,  genannt 
„Les  Fonde  ments^'  an  der  Gryonne,  die  bei  Panex  nnd 
die  dritte  bei  Chamossaire.  Sie  wurden  zuerst  von 
den  anwohnenden  Landlenten  fttr  den  täglichen  Hansge- 
brauch in  Benutzung  genommen.  Les  Fondements  lieferten 
dann  die  Soole  fttr  ein  Salzwerk,  das  unter  dem  Dorfe 
Arvejes  betrieben  wurde,  wie  aus  dem  Archiv  zu  Aelen 
nachgewiesen  werden  kann.  Weiterhin  war  die  Quelle  im 
Besitz  der  alten  Patrizierfamilie  Thobmann  in  Bern,  aus 
deren  Händen   sie  im  Jahre  1684  an  die  Republik  Bern 


')  Es  sind  dies  ganz  dieselben  Erscheinungen,  wie  sie  in  Nord- 
deutschland, besonders  in  der  Grafschaft  Mansfeld  und  am  sttdüoben 
Bande  des  Harzgebirges  Aber  Tage  vorkommen. 
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gelangte.  Sie  soll  damala  bei  40  bis  45  Eubikfus»  in  der 
Hinute  nur  einen  Sategehalt  von  3  bis  4%  gehabt  haben. 
Die  Teraiednng  erfolgte  in  einfachen  kapfemen  weiten 
Kesseln. 

In  demselben  Jahre  worden  die  ersten  wirklichen 
Grubenarbeiten  unternommen,  die  in  der  Herstellan^ 
des  ersten  Stollens  bestanden. 

Wie  sehr  man  weiterhin  in  Bern  Sorge  getragen  hat, 
Ton  den  Quellen  und  zwar  zunächst  von  der  Quelle 
„Providence'^  den  möglichst  grossen  Nutzen  zu  ziehen, 
geht  aus  einer  Menge  noch  anderer  Stollen  und  Strecken 
in  verschiedenen  Tiefen  hervor,  die  hier  zum  Aofsehluss 
des  dortigen  Salzbergs  nunmehr  getrieben  wurden. 

Hierbei  war  der  von  einem  Bergmann  Lombabb  aus 
Savojen  (1684)  ausgesprochene  Grundgedanke  leitend,  dass 
die  älteste  Soolquelle  aus  der  Tiefe  stamme,  und  sich  beim 
Aufsteigen  zertbeile.  Man  fand  sie  in  der  That  bei 
50  Fnss  grösserer  Tiefe  reichlicher  an  Menge  und  mit 
einem  Salzgehalt  von  11%,  daher  man  denn  eifrig  bemüht 
war,  noch  stärkere  und  reichhaltigere  Quellen  in  immer 
weiterer  Tiefe  aufznschliessen. 

Ein  zweiter  Stollen  wurde  im  Jahre  1694  aufgefahren 
27  Fnss  unter  dem  ersten.  Ihm  folgte  dann  der  abermals 
tiefere  du  Coulat,  welcher  13  Jahre  hindurch  betrieben 
wurde,  eine  Länge  von  2800  Fuss  erreichte  und  mit  dem 
zweiten  Stollen  durchschlägig  gemacht  wnrde  mittelst  einer 
schwebenden  Treppenstrecke  von  454  Stufen,  wo  dann  im 
Jahre  1707  die  Einstellung  erfolgte. 

Die  schwebende  Strecke  diente  nun  als  Ausgangslinie 
für  ein  ganzes  System  von  andern  Strecken,  welche  man 
im  Ganzen  mit  dem  Namen  des  „Labyrinths^'  bezeichnete 
und  die  zum  Anfschluss  der  Quellen  in  verschiedenen 
Sohlen  dienen  sollten. 

Indessen  die  Erfolge  entsprachen  den  gehegten  Hoff- 
nungen und  den  aufgewendeten  vielen  Kosten  nicht.  Denn 
wenn  man  auch  die  eine  oder  andere  Quelle,  sobald  man 
sie  tiefer  anfasste,  salzreicher  fand,  so  verminderte  sich 
der  Gehalt  bald  wieder,  und  man  musste  abermals  tiefer 
gehen. 
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Zum  besBern  Verständniss  der  Angaben  ttber  die  Gruben- 
baue bedarf  es  der  Einsicbt  der  diesem  Anfeatze  beigefügten 
Karte  im  Hassstabe  1 :  10  000 ,  welebe  die  topographische 
Lage  der  Banpnnkte  in  der  Hauptsache ,  sowohl  grund- 
risslich als  im  Profil,  enthält.  Die  Karte  stützt  sich  auf 
die  Druckschrift,  welche  die  jetzige  Salzwerksgesellschaft 
zu  Bex  durch  die  Hand  des  Herrn  Chablbs  Gbenisb, 
frtther  Präsident  des  Verwaltungsrathes,  im  Jahre  1888  mit 
der  Karte  veröffentlichte.^) 

Der  Berghauptmann  Wild,  nachmaliger  Direktor  des 
Werkes,  spricht  sich  in  seiner  Druckschrift  vom  Jahre 
1788  2)  ttber  den  Werksbetrieb  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
nicht  sehr  gttnstig  aus.  Der  oben  genannte  Lombabd  wird 
von  ihm  als  für  die  Arbeit  nur  yerderblich  und  diese  selbst 
als  planlose  Maulwurfsarbeit  bezeichnet.  Nach  ihm  kamen 
ScHEiDBEBGBB  uud  dcsseu  Sohn,  einfache,  deutsche  Berg- 
leute, zwar  als  Aufseher  gut  geeignet,  sonst  aber  mit  nur 
„groben  örtlichen  Begriffen^'  versehen.  In  Bern  herrschte 
damals  bezttglich  der  Gruben  die  „gröbste  Unwissenheit^^ 
so  dass,  als  man  nicht  mehr  wusste,  was  zu  thun,  nach 
dem  Beschluss  in  einer  Gommissionssitzung  am  16  Juli 
1715  sich  nur  dadurch  zu  helfen  glaubte,  an  Stelle  der  ab- 
nehmenden Quellen  mit  der  Wttnschelruthe  bessere  aufzu- 
suchen, und  das  Jahr  darauf  den  herzogl.  Wttrttembergischen 
Berginspektor  v.  Kihbbsbo  kommen  zu  lassen.  Dieser 
sprach  ebenfalls  die  Ansieht  aus,  man  würde  in  grösserer 
Tiefe  immer  reichere  Soolquellen  antreffen,  ohne  jedoch 
Gründe  dafür  anzugeben.    Auch  diesen  Beamten  bezeichnet 


*)  Notice  anr  les  Salines  de  Bex  et  leur  exploitation  par  la 
Compagnie  des  MiDes  et  Salines  de  Bex  darant  les  20  premi^rea- 
ann^es  de  sa  concession.    Bex  1888. 

2)  Dieselbe  ist  ursprünglich  in  französischer  Sprache  geschrieben, 
einige  Jahre  aber  darauf  in  das  Deutsche  übersetzt  unter  nachstehendem* 
Titel:  „Des  Herrn  Bergbanptmanns  Wild  Versuch  über  das  Salz- 
gebirge im  Gouvernement  Aelen.  Aus  dem  Französischen  übersetzt 
von  JoH.  Chiust.  Quaktz,  und  mit  einer  Vorrede  begleitet  von 
Christoph  Ludwig  Arnold  Wille,  LandgrUfl.  Hessen-Gasselscheib 
Bergrath.    Nürnberg  1793.' 

Die  Urschrift  führt  den  Titel:  »Wild,  Essai  sur  la  montagne- 
salifere  da  Gonvemement  d'Aigle.    Glenöve  1788.* 
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Wild  als  unwissend.  Gleichwohl  fand  er  Beifall,  und  man 
wollte  ihn  auf  längere  Zeit  anstellen,  was  er  zwar  annahm, 
aber  unvermutet  abreiste  und  nicht  zurückkehrte. 

Bis  zum  Jahre  1725  bediente  man  sich  eines  andern 
Ausländers,  von  dem  Wild  etwas  Näheres  nicht  erfahren, 
auch  nicht  einmal  den  Kamen  ermittelt  hat,  worauf  der 
ältere  Roversa,  und  nach  ihm  sein  Sohn,  eintrat 

Bei  den  oben  bezeichneten  fortgesetzten  Unterfahrungen 
der  Quellen  näherte  man  sich  immer  mehr  der  Stollensohle, 
und  der  Zeitpunkt  war  zu  erwarten,  wo  man  bei  den 
herrschenden  Anschauungen  auch  diese  unterteufen  musste. 

Um  dies  in  grosserem  Massstabe  fortzusetzen,  entwarf 
BovEREA  im  Jahre  1726  den  Plan  des  Stollens  du 
Bouillet,  der  auf  eine  Länge  von  5807  Fuss  in  Aussicht 
genommen  wurde  und  den  CoulatstoUen  um  160  Meter 
unterteufte.  Wie  vorher  sollte  auch  hier  eine  schwebende 
Strecke  mit  Treppenstufen  als  Ausgangslinie  dienen  fbr 
eine  Anzahl  von  Suchstrecken  in  verschiedenen  Sohlen 
zwischen  dem  neuen  tiefen  und  dem  älteren  obem  Stollen. 

Bei  der  grossen  Länge  des  Stollens  bis  zu  den  Haupt- 
quellen war  dieser  Plan  äusserst  kostspielig  und  weit 
aussehend,  und  es  muss  auffallend  erscheinen,  dass  man 
in  Bern  darauf  einging,  nachdem  die  bisherigen  Erfolge  so 
ungünstig  ausgefallen  waren,  und  da  die  zu  gewinnende 
Tiefe,  auf  welche  man  ja  so  viel  Werth  legte,  verhältniss- 
mässig  nicht  so  gross  war. 

Während  des  Stollenbetriebes  schien  man  indessen  in 
Bern  in  seiner  Meinung  ttber  den  Ursprung  der  Quellen 
wankend  geworden  zu  sein,  da  man  hinsichtlich  derer  zu 
Panex  im  Jahre  1728  die  gegentheilige  Ansicht  aufstellte, 
dass  selbige  aus  den  hangenden  Gebirgsschichten  stammten. 
In  der  That  gewährten  auch  die  neuen  Erfolge  für  die  bis- 
herige Annahme  kein  Anhalten. 

Man  fühlte  den  Mangel,  dass  man  ohne  einen  festen, 
sichern,  wissenschaftlich  begründeten  Plan  wirthschaftete  und 
suchte  nach  Abhülfe. 

Auf  Anrathen  eines  Herrn  v.  Qemmingek  aus  Deutsch- 
land setzte  man  sich  im  Jahre  1729  mit  dem  Salinen- 
techniker Baron  v.  Beust  in  Eisenach  in  Verbindung,   der 
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der  dem  Werke  vom  Jabre  1729  bis  1740  in  vieler  Be- 
ziehung die  wichtigsten  Dienste  leistete,  in  der  hier  vor- 
liegenden speziellen  Frage  jedoch,  wie  der  Berghauptmann 
Wild  berichtet,  mit  gleicher  Unsicherheit  kämpfte,  gleich- 
wohl aber  technische  Ansführangen  anrieth,  die  bedeutende 
Geldopfer  erforderten. 

Unter  den  auf  die  Leitung  des  Werks  Einfluss  haben- 
den Persönlichkeiten  herrschten  nun  die  bereits  bezeich- 
neten beiden  Ansichten  ttber  die  Entstehung  der  Sool- 
quellen. 

Die  eine  liess  die  Tagewasser  durch  salzhaltige  6e- 
birgsschichten  niedergehen  und  sich  in  einer  „schiefrigen^' 
und  „schwammigen*^  Gebirgsmasse  sammeln,  d^e  von  einem 
festen  und  dichten  Gestein  umgeben  war.  Man  bezeichnete 
diesen  bei  den  ersten  Versuchen  in  der  Nähe  der  Stelle 
„Les  Fondements'^  aufgeschlossenen  Gebirgstheil  mit  dem 
Namen  des  „Cylinders^^  Derselbe  zeigte  eine  Länge 
von  386  Fuss  und  einen  Durchmesser  von  150  Fuss.  Wie  ^ 
es  scheint,  so  dürfte  diese  Bezeichnung  wohl  kaum  zu- 
treffend sein,  dafür  vielleicht  die  eines  „Nestes*'  oder 
., Stock  Werks**  fpochey  amasj  besser  passen. 

Nach  Durchgang  der  Tagewasser  durch  die  obere 
Wandung  desselben  sollten  diese  im  Cylinder  je  tiefer, 
desto  stärker  und  salzreicher  werden. 

Die  andere  Ansicht  betrachtete  den  „Cylinder**  zwar 
auch  als  einen  Behälter  für  die  Salzsoolen,  setzte  aber  die 
salzhaltigen  Gebirgsschichten  in  eine  grössere  Tiefe  unter- 
halb der  Gypsformation ,  und  liess  die  Wasser  von  dort 
aufsteigen  und  den  Cylinder  von  unten  ftlllen,  nachdem  sie 
in  der  Tiefe  das  Salz  aus  dem  Gebirge  angenommen 
hatten. 

Dieser  Cylinder  hat  in  der  Betriebsgeschichte  des 
Werks  längere  Zeit  hindurch  eine  besondere  Rolle  gespielt, 
und  wird  in  den  Druckschriften  von  R aller,  Stbüvs, 
Wild,  welche  sich  Ober  die  obigen  Theorien  zum  Theil 
sehr  weitläufig  auslassen,  sehr  viel  erwähnt. 

Herr  v.  Beüst  verwarf  den  von  Rovesea  in  Aus- 
führung   begriffenen   Plan    als    zu    kostspielig    und   zeit- 
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raubend  und  versicherte,  dass  man  in  etwa  fünf  Jahren 
anderweitig  mit  einem  Aufwände  von  nicht  mehr  als 
20000  Livres  zum  Ziele  kommen  wttrde. 

Auf  welche  Theorie  die  v.  BBusx'sche  Ansicht  sich 
stützte,  wird  nicht  gesagt.  Es  scheint  fast,  als  sei  sie  ab- 
sichtlich verschwiegen,  vielleicht  weil  eben  der  Urheber 
selbst  darin  nicht  ganz  sicher  war.  Um  so  mehr  ist  es  zu 
verwundem,  dass  man  in  Bern  darauf  einging,  ja  sogar 
die  Bedingung  annahm,  im  Voraus  eine  Belohnung  von 
80000  Livres  dem  Herrn  v.  Bbust  zu  zahlen. 

Der  neue  Betriebsplan  bestand  nun  in  der  Abteufung 
des  Schachtes  „Providence"  an  der  Seite  des  „Cylinders", 
und  in  der  AufTahrung  von  Suchstrecken  vom  Schachte  aus 
in  verschiedenen  Sohlen  zum  Aufschluss  der  Quellen,  wobei 
ein  Kunstrad  von  36  Fuss  Durchmesser  durch  die  Wasser 
des  Gryonneflusses  aus  einer  Druckhöhe  von  380  Fuss  in 
Bewegung  gesetzt  werden  sollte. 

Allein  die  Hoffnungen  wurden  abermals  getäuscht,  und 
man  entsagte  der  weiteren  Abteufung  des  Schachtes  für 
diesen  Zweck  bald  wieder. 

Dagegen  Hess  nun  v.  Beust  weiter  abwärts  von  der 
Sohle  des  Bouilietstollens  aus  den  „Grossen  Schacht*' 
(le  grand  puits  du  Bouillet)  bis  zur  Tiefe  von  211  Meter 
abteufen,  wobei  man  bis  zu  25  Meter  unter  den  Spiegel 
des  Genfer  Sees  gelangte.  Hier  sollte  er  als  Theil  am 
Gewinn  ^4  ^^^  Erzeugnisses  der  Salzquellen  empfangen, 
welche  aufgeschlossen  werden  wtirden. 

Wie  Herr  v.  Halleb  in  seiner  Schrift  S.  37  sagt,^)  so 
habe  Herr  v.  Beüst  die  Meinung  gehabt,  es  befinde  sich 
tiefer  als  die  Flttsse  ein  Lager  von  wirklichem  Steinsalz, 
welches  als  die  „Salzmutter''  zu  gelten  habe,  von  der  die 
Salzquellen  nur  Aeste  und  Ausläufer  seien.  Diese  Theorie 
sei  die  Grundlage  der  Abteufung  des  Bouilletschachtes  ge- 
wesen. Berghauptmann  Wild  meint,  dass  diese  Theorie 
mit  der  wirklichen  Anschauung  v.  Bevst's  nicht  stimme; 
'dieser  habe  vielmehr  nur  den  Plan  dabei  verfolgt,  durch 
den  tiefen  Schacht  alle  Salzquellen  der  Umgegend  dorthin  zu 

i;  Siehe  auch  Wild  8.  163. 
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ziebeD,  um  den  vierten  Theil  des  Erzeugnisses  derselben 
fhr  sich  so  hoch  wie  mOglich  lu  gewinnen. 

Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  liegt  hier 
mindestens  wieder  ein  Beweis  vor  von  den  schwankenden 
und  sich  widersprechenden  Vorstellungen,  welche  man  von 
dem  Ursprung  der  Salzquellen  hatte,  auch  von  der  Leichtig- 
keit, mit  der  man  ttber  sehr  grosse  Geldsummen  des 
Staates  zu  Gunsten  eines  ungewissen  Erfolges  verfügte. 

In  der  That  waren  die  Erfolge  auch  hier  wieder  sehr 
unbedeutend  und  die  Republik  war  abermals  um  eine  sehr 
kostspielige  Erfahrung  reicher.  Herr  v.  Beust  hatte  fOr 
seine  Person  wenigstens  die  Genugthuung,  dass  er,  den 
armen  Soolquellen  gegenüber,  schon  im  Jahre  1729  Sorge 
getragen  hatte,  für  die  Anreicherung  der  Soole  nach  seinem 
Plane  verbesserte  Gradirhäuser  bauen  zu  lassen. 

Für  den  Berghauptmann  Wild  gab  der  missglttckta 
Plan  Veranlassung,  in  seiner  Druckschrift  „Ober  das  Salz- 
gebttrge  im  Gouvernement  Aelen^'  sich  Ober  die  Person  des 
Baron  v.  Beust  in  ungünstiger  Weise  zu  äussern,  und  das 
wiederholte  Streben  der  Bemer  Begierung  zu  tadeln,  aus- 
wärtige Bergtechniker  zu  Rathe  zu  ziehen. 

GsBNiEB  in  seiner  Esquisse  historique  des  Mines  et 
Salines  de  Bex^)  drOckt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  in 
folgender  Art  aus:  „On  voit,  que  M.  de  Beüst  n'ötait 
guöre  partisan  de  la  science  improductive  et  d6sintäress6e/^ 

Ein  anderer  Versuch  wurde  noch  gemacht,  um  das  Er- 
liegen des  Salzwerks  wo  möglich  noch  zu  verboten,  indem 
man  zum  Aufschluss  neuer  Salzquellen  einen  Plan  des 
Herrn  v.  Roveeea  ins  Auge  fasste,  der  den  „Cylinder"  von 
der  bisher  noch  unberOhrt  gebliebenen  Seite  durch  Strecken- 
betrieb untersuchen  sollte. 

Die  bezOglichen  Arbeiten  wurden,  nachdem  sie  schon 
von  Seiten  des  Herrn  v.  Halleb  mit  wenig  Erfolg  betrieben 
worden  waren,  unter  der  Leitung  des  Berghauptmanns 
Wild  unternommen,  und  führen  den  Namen:  „Von  der 
vierten  Seite"  („du  quatrifeme  c6t6*').  In  der  That 
waren  die  Aufschlösse  hier  gOnstig.    Man  drang  von  einer 


*)  Actes  de  1a  Sooi^t^  helvetiqae  etc.  1878. 
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streichenden  Strecke  dnrch  QuerBchlftge  in  den  Cy linder 
ein,  nnd  erscbloss  die  reichsten  Quellen,  die  man  bis  dahin 
kennen  gelernt  hatte,  und  zwar  die  Quelle  ,,Bon  snccös 
Nr.  I"  mit  2VI^%  und  „Bon  succös  Nr.  H"  mit  23 «/o  Salz- 
gehalt  Sie  lieferten  später  im  Jahre  1802  zusammen  allein 
12420  Gentner  Salz,  während  alle  andern  nur  7400  ergaben. 

Oben  sind  bereits  die  Soolquellen  bei  Pan ex  genannt. 
Sie  gelangten  ebenfalls  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zur 
Benutzung  der  Bernischen  Regierung.  Vorher  waren  sie 
ttber  150  Jahre  in  den  Händen  von  Privatunternehmern, 
besonders  der  Familie  Zobel  in  Augsburg,  welche  sie  als 
ein  Lehen  der  Republik  besass.  Sie  liegen  am  nördlichen 
Gebirgsabhang  gegen  die  „Grand'Eau'S  und  werden  nach 
Gehalt  und  Menge  als  sehr  veränderlich  und  unzuverlässig 
geschildert.  Die  hauptsächlichste  von  den  drei  Quellen 
soll  im  Jahre  1762  einen  Salzgehalt  von  2<^/o  gehabt  und 
ungemein  viel  eisenhaltigen  Schlamm  von  brauner  Farbe 
mit  sich  geftthrt  haben.  Der  Betrieb  scheint  auf  einen 
obem  und  untern  Stollen  und  auf  die  Herstellung  eines 
grossen  unterirdischen  Sammelkastens  im  festen  grauen 
Gestein  von  245  Fuss  Länge,  64  Fuss  Breite  und  7  Fuss 
Tiefe  beschränkt  gewesen  zu  sein,  die  zu  Halleb's  Zeit 
noch  fortgesetzt  wurde.  Dieser  Sammelkasten  diente  im 
Winter  zur  Aufbewahrung  der  Soole,  welche  bei  ihrem 
geringen  Gehalt  ttber  Tage  eingefroren  sein  würde.  Der 
Direktor  des  Salzwerks  wohnte  in  Roche,  der  Faktor  zu- 
erst in  Panex,  sodann  in  Aelen. 

Ostwärts  von  Panex  lag  die  Quelle  von  Chamossaire 
an  dessen  nördlichem  Abhänge  tief  unten  an  den  Fels- 
wänden. Von  ihr  glaubte  man,  dass  sie  die  Fontaine 
Salaye  gewesen  sei,  welche  im  Eriegsarchiv  zn  Bern  auf 
einem  Grundrisse  des  Amtes  Aelen  durch  den  Bergingenieur 
RovssEA  im  Jahre  1744  sich  aufgetragen  findet.  Im  Jahre 
1754  wurde  die  Quelle  untersucht  und  ohne  Geschmack 
gefunden.  Der  geringe  Gehalt  stellte  sich  auf  0,125 ^Z^. 
Dessen  ungeachtet  trug  man  sich  mit  der  Hoffnung,  auch 
hier  noch  bessere  Aufschlüsse  zu  machen. 

Man  trieb  vom  Jahre  1755  an  bis  1761  einen  Stollen 
von  1800  Bemer  Fuss  Länge  und  verschiedene  Querschläge, 
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fand  aber  nichts  weiter  als  einige  Quellen  von  0,25  bis 
0,5  %  Salzgehalt,  in  den  Klttften  hier  und  da  etwas  Glauber- 
salz und  Oemch  nach  Schwefel,  der  sich  znm  Theil  anch 
als  SiHter  zeigte  und  zu  Entzündungen  Veranlassung  gab, 
wobei  im  Jahre  1759  Arbeiter  verbrannten.  Auf  Halleb's 
Vorschlag  wurde  der  Betrieb  im  Jahre  1761  eingestellt  ^) 

Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  „von  der  Vierten  Seite'^ 
wurden  weitere  beträchtliche  Untersuchungen  gegen  Norden 
unternommen.  Der  Berghauptmann  Wild  hegte  die  An- 
sicht, dass  alle  bisher  bekannt  gewordenen  Soolquellen 
von  der  Hochebene  bis  Chesi^res  und  Villars  oberhalb 
Ol  Ion  in  ungefähr  1250  Meter  HOhe  herzukommen  sehienen, 
und  dass  sie  sich  vom  Ormondthale  oder  vom  Thale  der 
Oryonne  her  einsenkten.  Hierbei  sei  unter  jener  Hoch- 
ebene die  grosse  Niederlage  des  Steinsalzes  f$el  gemmej 
zu  finden,  die  zu  erreichen  Herr  Wild  die  Hoffnung 
hatte. 

Worauf  sich  diese  Anschauung  stützte,  wird  nicht 
gesagt  Rambsbt^)  giebt  davon  Eenntniss  auf  Orund 
eines  sohriftlichen  Aufsatzes  des  spätem  Werksdirektors 
DB  Vallibre.') 


1)  Der  Gebalt  an  Schwefel  findet  sich  auch  bei  den  schon  er- 
wähnten Bade-  und  Trinkquellen  zu  Aix-les-BainB  and  Ohalles  bei 
Ohambery  in  Sayoyen,  welche  in  der  Fortsetzung  dea  hier  in  Betracht 
kommenden  Gebirgszuges  liegen. 

Ferner  gehört  hierher  die  Quelle  bei  Latvey  im  Rhonethal,  woTon 
weiterhin  die  Rede. 

«)  E.  Rambert,  S.  81,  86,  87. 

S)  Es  ist  überhaupt  hinzuweisen  auf  die  Schrift:  de  Valliebe, 
„Historique  des  Mines  de  Bex.  Bulletin  vaudois  Sciences  nat  XVIXI. 
1.  Dec.  1881." 

Und  weiterbin  auf: 

Rbnevier,  «Relief  g6ok)gique  des  Alpes  vaudoises  et  g^logie 
•des  enyirons  de  Bex.*    1878. 

Reneyieb,  „Breche  bydatog^  ne  des  mines  de  Bex."  (Bulletin 
vaud.  Sc.  nat.  XIX.  pag.  XXll.) 

PmiER  und  ScHARDT,  „Sur  la  göologie  de  la  ValI6e  de  la 
Qrand*Ean.*    Bulletin  vaud.  Sc.  nat.  XXI.    5.  NoTbr.  1884  p.  I. 

DE  Valliere,   „Depots  salins  du  district  d'Aigle."    Bull  vaud. 
des  Ingenieurs  et  Architeetes.    1887. 
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Die  AnfschlnssarbeiteD  bestanden  in  drei  Stollen:  dem 
ersten  unter  dem  Dorfe  Ghesiöres  zu  Vauds  fla  gcUerie 
des  VaudsJ  am  Ufer  der  „Kleinen  Gryonne'^;  dem  zweiten 
am  Abhänge  der  ,,Orand'Eaa'^  bei  dem  Dorfe  Exer- 
gillod;  dem  dritten  in  kurzer  Entfernung  von  ArTeyes. 

Der  wichtigste  unter  ihnen  war  der  zu  Vauds,  mit 
welchem  das  Salzgestein  froc  salej  aufgeschlossen  wurde 
auf  eine  Länge  von  etwa  660  Meter,  dessen  Gewinnung 
man  versuchte.  Der  Direktor  Stbüvb,  Nachfolger  des 
Berghauptmanns  Wild,  stellte  denselben  und  den  zugehörigen 
Schacht  jedoch  wegen  der  Betriebsschwierigkeiten  im  ver- 
brochenen Gebirge  wieder  ein,  obgleich  man  nach  den 
Aufschlössen  allerseits  der  Meinung  war,  dass  unter  der 
Hochebene  von  Villars  die  Zukunft  des  Salzwerks  be- 
ruhe. Man  glaubte  dies  Ziel  auch  erreichen  zu  kOnnen, 
wenn  man  von  den  Betriebspunkten  im  Fondement,  also 
in  viel  tieferer  Sohle  und  wahrscheinlich  auf  sicherem 
Wege,  ausgehe.  Der  Plan  ist  hoch  bedeutend.  Direktor 
DE  Vallisrs  sprach  sich  seiner  Zeit  über  denselben  mit  den 
Worten  aus:  „G'est  une  vaste  entreprise,  mais  qui  ne  peut 
manquer  d'avoir  Tavenir  pour  elle.^' 

Man  nahm  jedoch  zunächst  den  von  Bovbbba  ange- 
setzten, von  Herrn  von  Beust  alsbald  verworfenen,  viel 
tiefem  BouilletstoUen  wieder  auf,  der  nun  mit  dem  obem 
GoulatstoUen  durch  die  schwebende  Strecke  und  mit  dem 
vorliegenden  v.  BEUST'schen  Schachte  nach  dessen  weiterer 
Abteufnng  durchschlägig  wurde,  wobei  das  Salzgestein  im 
Jahre  1820  abermals  durchfahren  wurde. 

Gehen  wir  zu  den  weitern  Betriebsausführungen,  die 
ttber  Tage  behufs  Benutzung  der  Soolquellen  unternommen 
wurden,  ttber,  so  ist  zunächst  der  Soolleitungen  und 
der  „Leckhäuser^^  zu  gedenken.  Die  ersteren,  ansHolz- 
rDhren  gefertigt,  erreichten  zwar  nicht  die  sehr  grosse 
Länge  derer  in  den  bayerischen  Alpen  von  Berchtesgaden 
nach  Beichenhall,  Traunstein  und  Rosenheim,  wohl  aber 
waren  sie  wegen  der  hohen  Lage  der  Quellen,  der  Schwierig- 
keiten beim  Bau  ttber  Berge,  schroffe  Abhänge,  tiefe 
Thäler  und  Abgründe  und  in  der  Unterhaltung  ausser- 
ordentlich kostspielig. 

ZaiUehxift  t  KatanriM.  Bd.  M.  1805.  12 
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Die  BohrleitnDg  von  Gbamossaire  führte  bis  unter- 
halb Aelen,  wo  die  Saline  an  der  Grand'Eau  unweit 
Tvome  im  Rhonetbal  gelegen  war.  Sie  wird  sn  drei 
Standen  oder  6600  franz.  Bnthen  Länge  angegeben.  Die 
Leitung  von  Panex  vereinigte  sich  mit  ihr  eine  Stunde 
oberhalb  der  gedachten  Saline.  Die  dritte  ftlhrte  von  Les 
Fondements  nach Bövieux  theil weise  durch  einen  langen 
unterirdischen  Lauf  auf  zwei  Stunden  Entfernung. 

Das  ,,Leckbans''  su  Aelen  wurde  mit  einem  Auf- 
wände von  16000  Reichsthalem  gebauet,  hatte  eine  Länge 
von  1260  Fuss  und  sollte  jährlich  3000  Center  Salz  liefern. 
Nachdem  schon  vorher  unter  Hebung  der  Soole  mit 
Menschenhand  die  Gradirung  ttber  Stroh  in  Roche  be- 
trieben worden  war,  hatte  von  Beust  die  verbesserte 
Methode  ttber  Dornwände  zu  gradiren  um  das  Jahr  1729, 
wie  oben  schon  erwähnt,  aus  Deutschland  nach  dem  Waadt- 
lande  gebracht,  und  die  Regierung  der  Republik  Hess  es 
sich  angelegen  sein,  den  Betrieb  durch  den  Einbau  eines 
Eunstrades  zu  verbessern. 

Dasselbe  geschah  auch  zu  B^vieux. 

Nachdem  im  Jahre  1758  Albrecht  von  Halles,  wie 
schon  frtther  erwähnt,  zur  Aufsicht  ttber  die  Salzwerke  im 
Amte  Aelen  bestellt  worden,  wurde  im  Jahre  1759  in 
Aelen  und  1760  in  B^vieux  die  Gradirung  der  Rohsoole 
nach  der  Methode  am  Mittelmeer  mit  Httife  der  Sonne  auf 
Halleb's  Veranlassung  mit  eingeführt,  und  hat  dieser  Be- 
trieb einige  Jahre  hindurch  gedauert,  wobei  das  Salz  in 
festen  Würfeln  sich  ausschied,  während  beim  Abdampfen 
der  Soole  in  der  Pfanne  hohle  Erystalle  sich  bildeten,  die 
Air  das  Salzen  der  Käse,  des  Fleisches  und  der  Fische 
viel  weniger  geeignet  waren  als  die  ersteren. 

Wegen  des  mechanischen  Salzverlustes  beim  Gradiren 
im  Leckhause  zeigte  sich,  wie  auch  sonst,  die  Salzerzengung^ 
in  der  Sonne  der  Menge  nach  viel  ergiebiger.  Sie  war 
jedoch  von  der  Witterung  zu  sehr  abhängig  und  zeit- 
raubend. 

Der  Siedebetrieb  wurde  durch  v,  Beust  verbessert, 
und  schmiedeeiserne  Blechpfannen  von  viereckig  läng- 
licher Form   mit  beweglichen  Roststäben   zu  B^vieux  ein- 
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gerichtet,  die  Feuerung  erfolgte  mit  Tanuenholz,  und  die 
Soole  Hess  man  nach  der  Gradirnng  mit  22 — 25^0  Gehalt 
in  die  Pfannen.  Man  pflegte  das  Sieden  im  langsamen 
Verlauf  zu  betreiben  und  erzielt  dabei  sehr  gutes  Salz. 

Der  Aufwand  an  Holz  fttr  die  Soolleitungen,  die 
Leckhäuser  und  sonstigen  Gebäude,  so  wie  fttr  die  Feuerung 
war  ausserordentlich  bedeutend,  so  dass  man  damals  schon 
ah  den  Mangel  in  der  Zukunft  dachte,  obschon  die  Gebirge 
mit  bedeutendem  Waldvorrath  besetzt  waren.  Die  Regierung 
kaufte  daher  sehr  viel  Waldungen  an  im  hohen  Gebirge, 
richtete  die  Gebirgswasser  ftlr  den  Betrieb  des  Holzflössens 
ein,  legte  oben  Sammelteiche  an  und  Schleusen  zum  Ab- 
lassen des  Wassers  ^  fttr  den  Holztransport  bis  zur  Thal, 
ebene  der  Rhone  und  bis  an  die  Siedehäuser  daselbst,  und 
versorgte  auf  diese  Weise  die  Bedarfstellen  auf  der  Eau- 
froide,  welche  bis  Roche  in  das  Thal  eintritt,  auf  der 
Grand'Eau  hinab  nach  Aelen  und  auf  dem  Avancen 
nach  B^vieux.  Auch  zu  beiden  Seiten  der  Gryonne  lagen 
bedeutende  Wälder,  deren  Holz  jedoch  mit  grossen  Kosten 
auf  besonders  eingerichteten  Holzbahnen  nach  B^vieux  ge- 
schafift  werden  musste,  da  dieser  Fluss  zum  Wassertrans- 
port sich  nicht  eignete. 

So  ausgezeichnet  Halleb  in  seinen  wissenschaftlichen 
Leistungen  sich  bewies,  und  so  hohe  Anerkennung  als  Mit- 
glied des  grossen  Rathes  er  überall  gefunden,  so  mag  es 
doch  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  Wahl  seiner  Person 
für  die  Leitung  des  Salzwerks  die  richtige  gewesen.  Man 
sagte  von  ihm,  dass  diese  Stellung  „fttr  ihn  nicht  mehr 
Werth  gehabt  habe,  als  den  einer  Sinekure*^  Auch  war 
ihm  ausserdem  eine  Beschäftigang  bei  der  Givilverwaltung 
in  seinem  Wohnorte  zu  Koche  übertragen  worden,  die  er 
vielleicht  mit  mehr  Vorliebe  betreiben  mochte,  um  seine 
Zeit  auszufüllen,  da  ihm  die  Technik  bei  der  Salzwerks- 
stellung, mit  der  er  vielleicht  weniger  vertraut  war,  nicht 
die  nöthige  Befriedigung  gewähren  mochte.  Und  doch  kam 
hierauf  so  viel  an. 

Wenn  sein  Nachfolger,  der  Berghauptmann  Wild,  in 
seiner  auf  S.  10  bezeichneten  Schrift  sich  über  die  Aus- 
länder, welche  seit  einer  langen  Zeit  bei  der  Leitung  der 
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Salzwerke  betheiligt  waren,  nDgttnstig  äussert,  so  treffen  diese 
Vorwürfe  wohl  weniger  die  Ausländer  als  solche,  als  viel- 
mehr die  Staatsregiemng  in  Bern  selbst,  welche  bei  nnge- 
nttgendem  Verständniss  fbr  die  Sache  Personen  auswählte, 
welche  eben  nicht  überall  für  die  Aufgabe  geeignet  waren. 
(Vergl.  S.  14).  In  der  Sache  selbst  urtheilt  er  im  Wesent- 
lichen wohl  sehr  richtig. 

Er  sagt  unter  anderen  in  seiner  Vorrede  aus  Bex  vom 
1.  April  1787  auf  S.  XXX:  „Man  hatte  vor  Zeiten  bloss 
örtliche  Kenntnisse;  jede  Grube  wurde  als  unabiiängig  von 
der  andern  angesehen,  und  niemand  hätte  es  gewagt,  auch 
nur  die  Vermuthung  zu  äussern,  dass  das  Salzgebirge 
ausser  dem  Amte  Aelen  bis  zum  Thuner  See  und  noch 
weiter  Verbindungen  hätte.  Diese  eingeschränkten  Kennt- 
nisse sind  sehr  schädlich  gewesen,  und  man  muss  sie  als 
die  vornehmste  Ursache  von  den  ungeheuren  Summen  an- 
sehen, die  man  nicht  nur  ohne  Erfolg,  sondern  auch  zum 
grossen  Nachtheil  der  Salzquellen  in  die  Oruben  geworfen 
hat.'^  Er  bemerkt  weiterhin,  „dass  man  beständig  gegen 
die  Grubenbeamten  aus  dem  eigenen  Lande  gewesen  sei 
und  auf  Ausländer  für  diese  Stellen  bestanden  habe ;''  doch 
aber  giebt  er  ausdrücklich  zu,  dass  das  eigene  Land  noch 
niemanden  aufweisen  kOnne,  von  dem  zu  sagen  sei,  dass 
er  „die  Bergbaukunde,  ja  nicht  einmal  einen  einzelnen 
Theil  derselben,  gründlich  verstanden  habe,  während  die 
Ausläftder  es  viel  leichter  hätten,  sich  in  dergleichen  Kennt- 
nissen zu  vervollkommnen.'^  Freilich  soll  man  im  Lande 
nicht  vergessen,  bei  der  Auswahl  von  Ausländern  sein 
Augenmerk  nicht  nur  auf  geeignete  Personen  zu  richten, 
als  auch  sich  ihres  Bathes  in  der  zuverlässigsten  Weise 
und  auf  die  Dauer  zu  versichern,  aber  auch  mit  deiyenigen 
UnVollkommenheiten  vorlieb  zu  nehmen,  die  mehr  oder 
weniger  einem  jeden  Menschen  anhängen,  vielleicht  aber 
nicht  so  wesentlich  sind. 

Es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  die  bei  den  Berner 
Salzwerken  begangenen  Fehler  alle  ausschliesslich  den 
Ausländern  zuzuschreiben  sind,  zumal  da  mancher  Aus- 
länder nur  als  Gutachter  auf  kürzere  Zeit  zu  Bathe  gezogen 
wurde,   nieht   aber  immer   als   eigentlicher  Direktor   der 
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Werke,   und   da  der  höheren  Instanz   beim  grossen  Bath 
SU  Bern  ja  immer  noeh  das  entscheidende  Wort  zustand. 

Die  Vorwürfe,  welche  der  Berghanptmann  Wild  dem 
Salinentechniker  von  Bbüst  in  seiner  Drnckschrift  macht, 
treffen  anch  dessen  schwankende  geologische  Anschannngen. 
Dei^leichen  sind  noch  lange  Zeit  nachher  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Forschungen,  Erörterungen  und  wieder- 
holter Streitfragen  unter  den  Geologen  gewesen. 

Uebrigens  war  auch  Wild  nach  S.  1 78  seiner  Schrift  selbst 
der  Meinung,  dass  die  Pläne  über  den  Betrieb  der  Gruben- 
arbeiten in  zwei  HauptstOcke  getheilt  werden  könnten, 
und  zwar,  dass  man  entweder  den  j,Salzfelsen''  oder 
neue  Salzquellen  suchen  könne.  Augenscheinlich  ver- 
stand er  unter  dem  „Salzfelsen^'  das  Steinsalz, 
welches  er,  entgegen  der  ihm  von  de  Vallebke  zuge- 
sprochenen oben  auf  S.  16  u.  17  mitgetheilten  Anschauung,  wie 
auch  Andere,  in  der  Tiefe  suchen  wollte.  Er  zweifelte 
jedoch,  dass  man  je  den  Muth  haben  würde,  den  ersteren 
Plan  zu  verfolgen,  was  nach  seiner  Meinung  nothwendig 
wäre.  Dass  er  selbst  den  Muth  nicht  hatte,  denselben  be- 
stimmt in  Vorschlag  zu  bringen,  kann  man  ihm  vielleicht 
nur  günstig  auslegen,  indem  er  der  Regierung  nicht  zu- 
muthen  mochte,  auf  das  Ungewisse  hin  bedeutende  Kosten 
aufzuwenden.  Dagegen  sprach  er  sich  vorzugsweise  für 
die  Entdeckung  guter  Salzquellen  aus,  obwohl  hier  die 
Aussichten  weniger  glänzend  waren. 

Der  Hauptmangel  bei  den  Werken  wird  vom  Berg- 
hauptmann Wild  oben  ganz  richtig  gekennzeichnet  Der- 
selbe rührte  aber  von  vornherein  daher,  dass  die  einzelnen 
Soolpunkte,  bevor  der  Staat  sich  ihrer  bemächtigte,  in  den 
Bänden  einzelner  Privatpersonen  neben  einander  genutzt 
wurden. 

Wenn  es  auch  im  allgemeinen  richtig  ist,  dass  bei 
technischen  Anlagen,  besonders  bei  Bergwerken,  gemachte 
Fehler  und  deren  Folgen  sich  nicht  in  kurzer  Zeit  abstellen 
lassen,  und  wenn  speciell  die  in  der  WiLD'schen  Schrift 
hervorgehobenen  Mängel  überhaupt  nicht  alle  beseitigt 
werden  konnten,  so  war  doch  seit  der  Uebemahme  des 
Betriebes  durch  den  Bemer  Staat  fast  ein  Jahrhundert  ver- 
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gangen,  in  welchem  allerdings  wohl  mehr  hätte  verbesBert 
werden  kOnnen.  ^Namentlich  musste  die  Zersplitterung  und 
Isolirung  der  Kräfte  auch  jedem  nicht  sachverständigen 
Manne  sogleich  in  die  Augen  fallen. 

Wild  sagt  im  Jahre  1787  (auf  S.227  seiner  Schrift)  im  An- 
schluss  an  seine  obigen  Worte:  „Gegenwärtig  weiss  man  %u 
Aelen  von  dem,  was  beim  Gradiren  und  Sieden  zu  B^vieux 
vorgeht,  nicht  mehr  als  in  Kamtschatka,  und  so  umgekehrt. 
Bei  diesen  beiden  Salzwerken  herrscht  nicht  der  geringste 
Unterricht  oder  wechselseitiger  Eifer  des  einen  für  das 
andere. 

Hiemach  gebe  ich  anheim,  was  man  anderwärts  davon 
wissen  kOnne ;  wenn  man  seinen  Salzwerkskatechismus  her- 
sagen und  erklären  sollte,  so  würde  es  eben  so  viel  ver- 
schiedene Antworten,  als  in  den  verschiedenen  Werken 
angestellte  Personen  geben.*' 

Das  ist  ein  schlimmes  Urtheil.  Es  ist  daher  erklärlich, 
dass  er  auf  S.  226  sagt:  „Die  Salzwerke  zu  Aelen  sind 
für  den  Staat  wirklich  mehr  eine  Last  als  eine  Wohlthat; 
sobald  man  aber  die  angetragene  Vereinigung 
bewerkstelligt  haben  wird,  so  wird  die  Soole,  welche 
jetzt  daselbst  gradirt  und  versotten  wird,  nur  die  einzige 
übermässige  Ausgabe  für  Brennholz  vernrsachen,  und  alles 
Uebrige  wird  Gewinn  sein." 

Er  bringt  die  Vereinigung  der  Siedereien  in  Vorschlag, 
und  zwar  unterhalb  Bex  vor  dem  Einfluss  des  Avancen  in  die 
Bhone,  wo  schon  vorher  ein  Salzwerk  gestanden  hatte. 
(S.  Wild  S.  229ff.)  Die  als  vorzüglich  günstig  bezeichnete 
Stelle  hatte  die  Vortheile  der  leichteren  Beschaffung  des 
Holzes  auf  der  Rhone,  der  Benutzung  des  stets  wasser- 
reichen Avan<;on  zur  Beschaffung  der  Betriebswasser  und 
der  daselbst  regelmässigen  Winde  für  die  Gradirang.  Auf 
dem  früheren  Salzwerke  daselbst  wurde  die  in  B^vieux 
über  Stroh  gradirte  Soole  versotten,  nachdem  sie  in  Rohren 
dahin  geleitet  war,  wobei  sie  viel  steinige  Niederschläge 
in  den  Röhren  absetzte.  Dies  zu  vermeiden  hatte  man 
nach  v.  Beust's  Rath  die  Siedehäuser  nach  B^vieux  ver- 
legt. Dies  tadelt  Wild,  wie  es  scheint,  damals  mit  Recht, 
und  meint,    man   hätte  die  Gradirung  von  B^vieux   nach 
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der  Rhone  verlegeii  sollen,  weil  in  B^vienx  die  Verhältnisse 
fUr  solchen  Betrieb  ungünstiger  sind. 

Hent  zu  Tage  liegt  die  Sache  freilich  fttr  B6?ienx  vor- 
theilhafter,  weil  die  Gradirnng  aufgehört  hat,  und  weil  die 
Gewinnung  von  stärkerer  Betriebskraft  am  Avan^n,  wie 
solche  fttr  den  gegenwärtigen  Siedebetrieb  daselbst  nöthig 
wird,  wegen  des  dort  höheren  Wassergefälles  leichter  ist. 

Mit  der  WiLD'schen  Schrift  fast  gleichzeitig  erschien 
auch  die  Druckschrift  vom  Professor  der  Chemie  H.  Steuvb 
ttber  die  Salzquellen  und  den  Salzfelsen  im  Amte  Aelen.^) 
Die  letztere  war  bereits  dem  Verleger  ttbergeben,  als  die 
erstere  im  Druck  bekannt  wurde.  Bei  der  neuen  Ausgabe 
der  letzteren  hat  der  Verfasser,  wie  er  selbst  in  der  Vor- 
rede auf  S.  XI  sagt ,  sich  der  ersteren  noch  mit  grossem 
Nutzen  bedienen  können.  Dem  Prof.  Stbüve  lag  vorzöglich 
daran,  mehr  Aufklärung  über  die  Salzquellen  zu  gewinnen. 
Er  klagt  darüber,  dass  nur  wenige  sich  mit  der  Frage  be- 
schäftigt hätten,  ja  dass  sie  sogar  davon  zurückgehalten 
seien,  indem  man  jede  Mittheilung  selbst  ttber  Streichen 
und  Fallen  der  Gebirgsschichten  für  Staatsgeheimniss  an- 
gesehen, und  den  Reisenden  beim  Besuch  der  Salzwerke 
sorgfältig  alle  Erscheinungen,  welche  zur  Wahrheit  führen 
konnten,  verborgen  gehalten  hätte. 

Aus  seiner  Vorrede  geht  ferner  hervor,  dass  ein  Ober- 
bergrath  Ferbee  auf  den  Berner  Salzwerken  zugezogen 
worden,  und  seine  Beobachtungen  in  einer  Abhandlang  der 
Regierung  übergeben  habe,  ttber  deren  Inhalt  indessen  er 
noch  nichts  gesehen.  Es  scheint  also,  als  habe  man  Wild's 
Vorschläge  nicht  so  ohne  Weiteres  in  Ausführung  ge- 
nommen. Mir  liegen  darüber  .bestimmte  Kachrichten  nicht 
vor.     Die    bald    eintretenden   politischen    Veränderungen 


^)  Die  Scbrift  erschien  in  französischer  Sprache  im  Jahre  1788, 
und  wurde  im  Jahre  1789  ins  Deutsche  tihei-setit  durch  J.  S.  Wittbn- 
BACH.  Die  Uebersetzung  führt  den  Titel:  «Heinbigh  Struye's 
Versach  einer  neuen  Theorie  der  Salzquellen  und  des  Salzfelsen  vor- 
züglich in  Bezug  auf  die  Bernischen  Salzwerke,  nebst  einer  Beise 
im  Gouvernement  Aehlen.  Aus  dem  Französischen  übersetzt,  mit 
sehr  vielen  Verbesserungen  und  Zus&tzen  des  Verfassers.  Bern 
1789." 
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waren  hierbei  vielleicht  auch  hinderlich,  da  mit  dem  Jahre 
1798  das  Waadtland,  von  Bern  getrennt,  seine  selbständige 
Eantonregiemng  erhielt. 

Diese  handelte  aber  wenigstens  in  einem  Punkte  gegen 
seine  Anschauung,  indem  man,  nachdem  der  obige  Professor 
Stsuve  zuvor  als  Inspecteur  g^n^ral  des  Mines  et  Salines 
du  Ganton  de  Vaud  angenommen  gewesen,  im  Jahre  1813 
wieder  einen  Deutschen,  den  Herrn  J.  von  Chabpentier, 
bei  den  Salzwerken  mit  anstellte.  Ob  man  damit  wohl- 
gethan,  werden  wir  weiterhin  sehen. 

Wild  giebt  auf  S.  288  noch  Nachricht  über  den  Salz- 
gehalt und  das  Ausbringen  der  Quellen  im  Fondement  und 
sonst,  wobei  er  vorher  auf  S.  270  und  271  ausdrücklich 
erklärt,  dass  die  früheren  bezüglichen  Angaben  Hallee's 
irrthümlich  seien.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  beiden 
Quellen  „Providence*'  und  „Bon  Espoir^^  Der  Salz- 
gehalt der  ersten  hat  hiernach  in  den  Jahren  1743^-1785 
wechselnd  zwischen  6 Vi  tind  iSy^Vo  betragen,  das  Aus- 
bringen zwischen  25850  und  4709  Centner,  wobei  die 
ersten  Jahre  die  reichsten  waren,  vom  Jahre  1779  an  aber 
die  schwächsten.  In  demselben  Jahre  wurde  die  zweite 
Quelle  erschroten,  was  augenscheinlich  auf  die  starke  Ab- 
nahme der  ersten  Quelle  mit  von  Einfluss  war. 

Man  erzielte  in  den  Jahren  1780 — 1785  mit  der  Quelle 
„Bon  espoir"  einen  Salzgehalt  von  V/^  bis  16%  iind  ein 
Ausbringen  von  995  bis  2986  Centner  Salz,  wonach  sich 
bei  beiden  Quellen  ein  Ausbringen  von  nur  7008  bis 
10263  Centner  berechnet,  wobei  der  Verlust  beim  Gradiren 
und  Sieden  nicht  abgezogen  ist. 

Nimmt  man  das  Jahr  1786  zum  Anhalten,  so  beläuft 
sich  nach  Abzug  des  Gradir-  und  Siedeverlustes  das  wirk- 
liche Ausbringen  an  Kochsalz 

bei  dem  Fondement  auf     .    .    5734    Ctr. 
bei  der  Schwefelquelle  auf     .      214,7   „ 
an  der  untern  Grjonne  .    .    .      431,3   „ 

im  Bouillet 155      „ 

Summa  6535    Ctr. 
wobei  der  Verlust  auf  1880  Centner  oder  beinahe  auf  ^/^ 
angegeben  wird. 
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Diese  Resultate,  d.  b.  die  allmähliche  Abnahme  des 
AusbriDgens  und  der  hohe  Salzverlnst,  stimmten  den  Berg- 
hanptmann  Wild  zn  der  Ansicht ,  die  Oradirung  bei  16% 
Salzgehalt  abzuschaffen  und  die  Quelle  ,yBon  espoir'^  un- 
mittelbar zu  versieden,  auch  so  viel  wie  mOglich  mehr  und 
reichhaltigere  Quellen  aufzusuchen,  da  es  mehr  an  Salz 
als  an  Feuerung  fehle,  wobei  er  darauf  rechnete,  ausser 
Holz  im  Walliser  Lande  auch  Steinkohlen  in  den  Aemtern 
Oron  und  Aehlen  und  Torf  in  den  grossen  Aeblenschen 
Morästen  zur  Verfügung  zu  haben.  (S.  256, 280  seiner  Schrift.) 


2.  Geognosfische  AnschauMogen. 

Wie  man  in  obiger  Beziehung  die  weiteren  Betriebs- 
pläne zulegen  sollte,  ob  es  sich  hauptsächlich  um  die 
Aufsuchung  neuer  Salzquellen  oder  der  salzhaltigen 
Gesteinschicht  handeln  müsse,  darüber  war  man  bei  den 
verschiedenen  geognostischen  Anschauungen  über  das  Salz- 
gebirge noch  immer  in  Zweifel. 

Wild  erklärt  ausdrücklich,  dass  er  die  Salzwerke  in 
Tyrol  nicht  kenne,  dagegen  spricht  Stkuvb  in  der  oben 
genannten  Schrifd  (S.  111)  von  Hallein,  Berchtesgaden, 
Keichenhall,  Hallstadt,  Aussee,  Ischl  und  von  der  überaus 
grossen  Aehnlichkeit  der  dortigen  Gebirgsschichten  und  deren 
Folge  mit  denen  im  Gouvernement  Aehlen.  Ueberhaupt  war 
Stbuvs  weiterhin  mit  grossem  Fleiss  beschäftigt,  über  die 
geognostischen  und  technischen  Verhältnisse  der  Salzwerke 
von  Aehlen  nachzudenken,  und  bewies  dies  der  neuen 
Eantonregierung  durch  eine  Anzahl  nunmehr  von  ihm  er- 
scheinender Druckschriften. 

Auch  andere  Geognosten  und  Mineralogen  fingen  um 
jene  Zeit  an,  sich  mit  dem  Salzvorkommen  im  Amte  Aelen 
näher  zu  beschäftigen.  Die  Anschauungen  von  Stbuve, 
welche  er  in  seinen  Schriften  bis  zum  Jahre  1818  ausge- 
sprochen hatte,  fanden  gleich  im  Jahre  1819  einen  Gegen- 
satz bei  Labdy  und  v.  Ghaspektieb.  Der  Streit  dauerte 
durch  die  Jahre  1820  und  1821  fort,  und  bald  hatte  sich 
weiterhin  nach  und  nach  eine  grosse  Zahl  von  Geognosten 
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der  Oegend  bemächtigt,  nm  auf  Grundlage  neuer  Wissen- 
schaft eingehende  Forschungen  anzustellen  und  deren 
Resultate  zu  verOflFentlichen. 

Die  hierin  ergangenen  Schriften  bis  zum  Jahre  1889 
schliessen  ab  vor  dem  im  Jahre  1890  erschienenen  hoch  be- 
deutenden Werke  von  dem  Professor  der  Oeologie  und 
Paläontologie  an  der  Universität  zu  Lausanne,  E.  Renevier: 
Monographie  gäologique  des  Hautes- Alpes  Vandoises  et 
parties  avoisinantes  du  Valais.  Avec  une  carte  g6ologique, 
quinze  profils,  deux  phototjpies  et  128  clich^  dans  le 
texte.    Lausanne  189C. 

Die  Schrift  bildet  die  16.  Lieferung  des  sich  ttber  die 
ganze  Schweiz  ausdehnenden  Werks,  welches  auf  Kosten 
der  Confbderation  durch  die  geologische  Kommission  der 
Helvetischen  Gesellschaft  der  Naturwissenschaften  heraus- 
gegeben ist,  und  den  Titel  ftthrt:  E.  Renevier.  Materiaux 
pour  la  carte  g^ologique  de  la  Suisse.    Bern  1890. 

In  der  hierin  auf  S.  3—12  aufgestellten  Bibliographie 
ttber  die  Waadtländer  Alpen  und  der  angrenzenden  Gegend 
finden  sich  174  Schriften  angegeben,  die  ttber  die  Zu- 
sammensetzung der  Gebirgsformationen,  das  Vorkommen 
der  Salzquellen  und  der  salzfllhrenden  Schichten,  die  geo- 
gnostische  Stellung  und  die  Geologie  derselben  sich  ver- 
breiten und  mit  dem  Jahre  1752  beginnen. 

Mit  dem  nähern  Eindringen  in  die  Thatsachen  der 
Gebirgsverhältnisse  vermehrten  sich  die  Verschiedenheiten 
in  den  Anschuungen  der  Gebirgsforscher.  Dieselben 
drehten  sich  hauptsächlich  um  die  geognostische  Grnppirung 
und  die  Entstehung  der  salzftthrenden  Schichten,  welche,  im 
Vergleich  mit  dem  Steinsalzvorkommen  in  andern  Ländern, 
mehr  oder  minder  Aufschluss  geben  mussten  ttber  die 
weitern  Aussichten  auf  etwaigen  Stein  Salzbergbau  bei 
Bex. 

Mit  welchen  Schwierigkeiten  hierbei  in  dem  durch 
die  grossartigsten  Lagerungsstörungen  veränderten  Ge- 
birge zu  kämpfen  war,  das  wird  ersichtlich,  wenn  man 
die  verschiedenen  wissenschaftlichen  Urtheile  zusammen- 
stellt. 
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Nach  Charp£ntisr  ^)  bildet  der  Oyps ,  aus  welchem 
oder  in  deasen  Nähe  die  Soolquellen  hervortreten,  unter- 
geordnete Lager  von  starker  Mächtigkeit  innerhalb  eines 
Kalksteines,  welcher  Belemniten  enthält.  Ein  anderer  Kalk- 
stein liegt  darüber.  Derselbe  unterscheidet  sich  von  ersteren 
nur  durch  stärkeren  Thongehalt,  gehört  aber  zu  derselben 
Formation,  enthält  auch  zuweilen  Belemniten  und  Ammoniten. 
In  demselben  begegnen  sich  untergeordnete  Ablagerungen 
von  Bex'er  Oyps  mit  einem  kalkigen  Trümmergestein, 
einer  Grauwacke  und  einem  thonigen  Schiefer,  der  zu- 
weilen Schwefelkies,  Bleiglanz  und  Zinkblende  enthält,  den 
Schwefelkies  nicht  blos  gangartig,  sondern  auch  in  Adern 
und  zerstreuten  Punkten. 

Der  Gyps  findet  sich  nur  in  kleinen  Mengen  im  Anhydrit, 
entweder  in  Körnern  von  kleinerem  oder  mittlerem  Umfang, 
oder  in  Nieren,  Adern  und  kurzen  dicken  Lagen.  Ebenso 
findet  man  einen  Gyps  späterer  Bildung,  ehemals  Anhydrit, 
in  welchem  man  den  Anhydrit  noch  antrifft,  jedoch  nur 
selten  und  in  geringer  Menge,  theils  zerstreut  in  Körnern, 
theils  in  Nieren  oder  kurzen  und  dicken  Lagen. 

Der  Anhydrit  enthält  Schwefelkies  selten,  Stein- 
salz viel  häufiger.  Dasselbe  ist  gewöhnlich  so  fein  ver- 
theilt,  dass  man  es  mit  blossem  Auge  nicht  erkennen  kann, 
sondern  nur  an  dem  salzigen  Geschmack,  der  sich  dem 
Staube  des  Gesteins  mittbeilt.  Zuweilen  zeigt  sich  das 
Salz  in  grösseren  Massen,  in  der  Regel  gemengt  mit 
blätterigem  Anhydrit.  Beide  Gesteine  sind  derart  mit  ein- 
ander verbunden,  dass  man  an  ihrer  gleichzeitigen  Bildung 
nicht  zweifeln  kann. 

Das  Salz  zeigt  sich  nicht  blos  im  Anhydrit,  sondern 
auch  in  einem  dem  letateren  untergeordneten  Gestein,  und 
hier  in  grossem  Umfang  und  am  häufigsten. 

Der  Anhydrit  umschliesst  mehrere  fremde  Schichten, 
welche  die  Zusammengehörigkeit  in  der  Bildung  des 
thonigen  Kalksteines  und  des  Anhydrits  beweisen.  Diese 
Schichten  sind:  1)  Gewöhnlicher  Gyps,  2)  fester  Kalkstein, 

<)  Charpentier.  Memoire  sur  la  natore  et  le  gisement  du 
gypse  de  Bex  et  des  terrains  envlroDuants.  Avec  carte.  (Annales  des 
Mines  IV.  pag.  535.)    1819. 
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3)  thoniger  Schiefer  und  Grauwacke  und  4)  ein  kalkiges 
TrttmmergeBtein. 

Nr.  1  enthält  Kalkspathgänge ,  in  welche  sieh 
Schwefel  findet,  theils  fein  zertheilt,  theils  als  Ueberzug 
der  Wandungen  von  Spalten ,  oder  auch  man  findet  den 
Schwefel  als  AusfttUungsmasse  hohler  Bäume ,  deren 
Wandungen  mit  schönen  Erystallen  von  Ealkspath  bedeckt 
sind,  welche  beim  Zerbrechen  einen  starken  Oeruch  nach 
Schwefelwasserstoff  verbreiten. 

Dieser  Schwefel  ist  eine  Zeit  lang  zu  Sublin  berg- 
männisch gewonnen. 

Nr.  2  ist  sehr  häufig  im  Anhydrit  mit  einer  Mächtigkeit 
von  60  bis  100  Fuss. 

Nr.  3  umschliesst  häufig  Steinsalz,  nicht  blos  in  feiner 
zerstreuter  Form,  sondern  auch  in  Adern,  Nieren  oder 
auch  Gängen  von  7  bis  8  Zoll  Mächtigkeit.  Die  bedeu- 
tendste Schicht  dieser  Art  ist  in  der  Grube  Fondement, 
bekannt  unter  dem  (früher  schon  erwähnten)  „Gylinder*', 
von  dem  aus  die  hauptsächlichsten  Soolquellen  entspringen. 
Indessen  findet  man  in  gleicher  Weise  auch  Soolquellen 
im  Anhjdrit,  im  festen  Kalkstein  und  selbst  im  thonigen 
Kalkstein;  aber  diese  letzteren  sind  immer  von  geringem 
Gehalt  und  begegnen  sich  in  der  Nachbarschaft  des 
Anhydrits. 

Nr.  4  ist  zusammengesetzt  aus  Bruchstücken  festen 
Kalksteins  und  harten  Thons,  verkittet  durch  feinkörnigen 
Anhydrit,  sehr  häufig  im  Anhydrit,  und  dort  regelmässige 
Lagen  bildend,  deren  Mächtigkeit  von  1  Zoll  bis  zu  mehreren 
Füssen  geht. 

Nach  diesen  Beobachtungen  glaubte  sich  Chabpsntieb 
berechtigt,  den  Gyps  mit  den  sonstigen  salzftthrenden 
Schichten  dem  Uebergangsgebirge  zuzurechnen. 

Er  stand  mit  diesen  seinen  Anschauungen  und  denen 
ttber  die  Entstehung  der  salzftthrenden  Gypse  etc.  schon 
mit  Stbuvs  in  Widerspruch.  >)    An  dem  Streit  nahm  Theil 


^)  Struve.    Memoire  aar  la  nature  de  la  montagne  salifere.  1810. 
Struve.     R^am^    des    principaux    faits,    que   pr^nte  la 
montagne  aaliföre  du  district  d'Aigle  1815. 
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Gh.  Lasdy  0  ^^  Gunsten  seines  Freundes  Chabpemtibr. 
Die  Meinungen  wurden  ausgetauscht  bis  durch  das  Jahr 
1824.  Im  Jahr  1834  sprach  sich  Studbe*)  zufolge  Chabpentibe 
aus.  Weiterhin  im  Jahre  1847  sehen  wir ,  wie  Labdt  s) 
bedenklich  ist,  ob  die  fraglichen  Gebirgsschicbten  nicht 
etwa  dem  Lias  angehören  oder  selbst  noch  junger  seien, 
und  wie  Fouknst  *)  in  seiner  Ansicht,  dass  sie  Theile  der 
Trias  seien  (1850),  nunmehr  durch  B.  Stüdbe^)  bekämpft 
wird  im  Jahre  1853,  veranlasst  durch  das  Vorkommen  der 
sahireichen  Liaspetrefacten  in  dem  schwarzen,  zum  Theil 
thonigen  oder  schiefrigen  Kalkstein,  der  bei  Bex  mit  dem 
Steinsalz  führenden  Anhydritmassen  in  Verbindung  steht. 
Studee  erklärt  jedoch  zugleich,  dass  das  Hervortreten  des 
Anhydrits  und  der  ihn  begleitenden  Ealkbreccien  uud 
Bauchwacken,  sowie  die  Kreuzung  mehrerer  Verwerfungs- 
linien die  geologische  Beschaffenheit  der  Gegend  sehr 
verwickelt  habe,  so  dass  es  schwierig  sei,  bei  der  grossen 
Aehnlichkeit  der  zusammenstossenden  Gesteine  verschiedenen 
Alters,  die  Grenzen  des  Lias  und  seiner  Beziehung  zum 
Gyps  mit  einiger  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Im  Jahre  1864  setzte  Osw.  Heeb<^)  das  Salzgebirge 
speziell  in  den  Keuper,  auch  Gbelach  ^  im  Jahre  1869 
sprach  sich  wiederum  fttr  die  Trias  aus,  was  Ghavannbs^) 
im  Jahre  1873  abermals  verwarf. 

Nachdem  nun  PosEPmr  im  Jahre  1876  sich  wiederum 
für  den  Lias  erklärt  hatte,  trat  in  der  neueren  Zeit  (1884) 

^)  Lardt.  Examen  de  1a  brochare  de  M.  STsuviä  intital^ 
B^aumö  etc.  1819. 

2)  Studee.  Geologie  der  westlichen  Schweizer  Alpen.  (Mit 
Atlas.)    1884. 

^  Lardy.  Geognostisches  und  Mineralogisches  über  den  Kanton 
Waadt    (GemSlde  der  Schweiz  XIX.  p.  168.)    1847. 

4)  FouRNET.  Note  BOT  quelqnes  r^soltata  d'une  excorsion  dans 
lee  Alpes.    (Ball,  g^ologique.   France  2  de  S.  VII.  p.  548.)    1850. 

«)  Btudbr.    Geologie  der  Schweiz  Bd.  2.  1853.  S.  27  Ä. 

•)  Oswald  Heer.    Die  Urwelt  der  Schweiz.    1864.  1865. 

7)  Gerlaoh.  Die  penninischen  Alpen  (Möm.  helv.  So.  nat. 
XXII).  1869. 

Derselbe.    Das  südwestliche  Wallis  (Mat.  Carte  g^l.  Suisse  9e 
Livr).    1872. 

^  Ohavaknes.    Note  snr  le  gypse  et  la  corgoeale  dans 
Alpen  Yandoises.    (BulL  Tand.  Sc.  nat  XIL  p.  109.)    1873. 
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M.  H.  ScHABDT  ^)  auf  und  yereinigte  die  fraglichen  Schichten 
mit  dem  Flysch. 

Endlich  im  Jahre  1890  erschien  das  schon  oben 
erwähnte  grosse  Werk  von  Professor  Renevte»,  welcher 
mit  aller  Bestimmtheit  wiederum  für  die  Trias  eintritt, 
sich  ausdrücklich  gegen  die  Ansicht  von  Schardt,  seinem 
Schüler,  verwahrt,  und  diese  seine  Ansicht  auf  Seite  125 
bis  128  begründet. 

Dieselbe  Anschauung  herrschte  schon  länger  auch  bei 
dem  Salzbergbau  in  den  Bayerischen  und  Oesterreichischen 
Alpen,  wo  auf  derselben  Lagerstätte  und  unter  ganz 
ähnlichen  Verhältnissen  das  Salzvorkommen  sich  zu  erkennen 
giebt  Erst  in  neuester  Zeit  ist  dies  wieder  ausgesprochen 
in  der  Schrift  vom  Bergrath  Aioneb:  „Der  Salzbergbau  in 
den  österreichischen  Alpen"  *),  wo  auf  Seite  202,  210,  211 
und  213  die  salzfUhrenden  Schichten  beziehungsweise 
speciell  dem  bunten  Sandstein,  Muschelkalk  und  Eeuper 
zugewiesen  werden. 

Herr  Professor  Renevieb  hat  in  Lausanne  ein  von  ihm 
gefertigtes  „Relief"  dem  dortigen  „Musie  cantonal"  ge- 
schenkt und  in  der  geologischen  Abtheilung  aufgestellt. 
Dasselbe  enthält  eine  instructive  Darstellung  der  Gebirgs- 
schichten  in  der  Umgegend  von  Bez  und  ist  von  Profil- 
gezichnungen  beleitet. 

3.  Johann  von  Charpentier. 

Wir  kommen  nun  zurück  auf  das  Jahr  1813,  wo 
JoHAKN  VON  Charpentier  im  Herbst  als  Direktor  für  die 
Salzwerke  im  Waadtlande  eintrat.  Wie  es  kam,  dass 
wiederum  ein  Ausländer  berufen  wurde,  darüber  giebt  die 
Lebensgeschichte  CHARPENTnsR's  den  besten  Anhalt 

Davon  einige  wenige  Mittheilungen  gerade  hier  zu 
machen,  hat  für  das  Salzwerk  einen  besonderen  Werth, 
dem  er  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  mit  so  reichem 

^)  ScHARDT.  Etudes  g^ologiques  bot  le  Pays  d'Enhaut  vaudois. 
(BuU.  vaud.  Sc.  nat  XX.  p.  1.)    1884. 

^)  Berg-  nnd  Httttenmännisches  Jahrbach  der  k.  k.  Bergakademie 
zu  Leoben  und  Pribram  und  der  kgl.  angarischen  Bergakademie  zo 
Schemnitz.    Band  XL.    Heft  2  und  8.    Wien  1892. 
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Erfolge  gewidmet  hat  in  voller  Hiogabe  und  Selbstlosigkeit. 
Sodann  sind  es  aber  auch  die  Fach-  nnd  Bernfsgenossen, 
die  daran  Antheil  nehmen  werden,  besonders  in  Dentsehland, 
dem  er  nnd  seine  Eltern  von  Geburt  angehören,  nnd  wo 
er  auf  den  wissensehaftlichen  und  technischen  Bildnngs- 
anstalten  für  den  bergmännischen  Beruf  vorbereitet  nnd 
das  geworden  war,  was  ihn  befähigte,  auf  dem  wissen- 
schaftlichen Oebiete  der  Geologie  nnd  speziell  im  Waadt- 
lande  das  zn  leisten,  was  dort  bei  dem  Salzwerke  auf  das 
äusserste  Noth  that,  und  was  ihm  so  hohe  Anerkennung  in 
der  ganzen  Schweiz  erworben  hat. 

Es  sind  vorzüglich  Schweizer  Druckschriften,  die  sich 
über  sein  Leben  und  Wirken  auslassen.  Diesen,  so  wie 
einer  Schrift  von  Fböbel  würden  etwa  folgende  Mittheilungen 
zu  entnehmen  sein :  >) 

Johann  von  Chabpentder,  der  seines  Namens  ungeachtet 
nicht  als  Franzose  zu  gelten  hat,  wurde  den  7.  Dec.  1786 
zu  Preiberg  in  Sachsen  geboren.  Sein  Vater,  zuletzt  Berg- 
hauptmann, hatte  auch  das  Amt  eines  Lehrers  an  der  Berg- 
akademie. Er  war, der  jüngste  von  zwei  Brüdern  und  vier 
Schwestern,  alle  ausgezeichnet  durch  besondere  geistige 
Anlagen,  er  besonders  durch  die  Lebhaftigkeit  seines  Yer. 
Standes  und  die  ausgesprochene  Neigung  für  das  Studium.') 

Nach  dem  Besuch  des  Gymnasiums  zu  Schulpforta 
und  der  Bergakademie  zu  Freiberg  ging  er  im  Jahre  1805 


i)l.Bevne  Suisse.  Dix-neuvieme  ani^^e.  Tome  XIX 
Neachatel  an  bureaa  de  la  Revue  Saisse.  Librairie  de  Charles  Let- 
DECKER.  Nr.  12.    Rue  de  FHÖpital.  18^.  (S.  602—7.) 

2.  Actes  de  la  Soci^t6  helv^tique  des  Sciences 
naturelles,  r^nnie  k  Bex  les  20,  21  et  22  Aoüt  1877.  Compte 
renda  1866/77.  Publik  par  le  {?6cretaire  du  Comitö  annnel,  Prof.  Dr. 
P.  A.  FoREL  k  Morges.  Lausanre.  In^prlmerie  L.  Corbaz  &  Comp. 
1878.  Biographie  de  Jean  de  Cbarpentier  par  le  Dr.  Lebert.^.  140flf.) 

3.  Gallerie  Suisse.  Biographies  nationales.  Publikes  avec 
le  conoours  de  plnsieurs  ^orivains  snisses  par  Eugene  Secretan. 
Tome  III.  Les  contemporains.  liausanne.  George  Bridel,  Editeur 
1880.    (S.  200—204.) 

Juuus  Ffröbel.    Ein  Lebenslauf.    Bd.  1.    Stuttgart  1890. 
')  Ueber  die  weitere  Herkunft  der  Familie   ersehen   wir  ans 
Erbch   &   Gruber,  EncyklopKdie  der  Wissenschaften  pp.  Th.  16 
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nach  dem  Tode  des  Vaters  Dach  Preussen,  wo  er  als 
Bergreferendar  in  der  Provinz  Schlesien,  unter  der  Leitung 
seines  älteren  Bmders  Toussaikt,  der  damals  in  Brieg 
Oberbergrath,  zuletzt  Berghauptmann  und  Direktor  des 
Oberbergamts  der  Provinz  Schlesien  war.  sich  mit  dem 
Steinkohlenbergbau  der  Provinz  bekannt  machte. 


S.  188  folgendes:  Der  Vater  von  Johann  von  Ghabpbntieii ,  am 
2L  Juni  1738  zu  Dresden  geboren,  hiess  Johann  Friedrich  Wilhelm 
VON  Charpentier.  Er  war  knrfiirstl.  Sachs.  Bergrath,  Ober-Berg- 
und  HUttenamts- Assessor,  zaletzt  Berghauptmann  zu  Freiberg,  ein 
berühmter  Geognost  und  Mineralog.  Seine  wissenschaftliche  Aus- 
bildung erhielt  er  auf  der  Universität  zu  Leipzig.  Im  Jahre  1766 
übertrug  man  ihm  bei  der  in  Freiberg  neu  errichteten  Bergakademie 
das  Lehramt  der  Mathematik  and  des  geometrischen  Zeichnens.  Hier 
machte  er  sich  eifrig  mit  sämmtlichen  Bergwerkswissenschaften  und 
mit  dem  praktischen  Grubenbau  bekannt.  Im  Jaiire  1775  erhielt  er 
eine  Stelle  im  Oberbergamte.  Im  Jahre  1784  zum  Bergrath  ernannt» 
übernahm  er  die  Direction  des  kurfUrstl.  Alaunwerks  zu  Schwemsal 
und  1792  eine  ähnliche  Stelle  in  Blaufarbensachen.  Zwischen  dieser 
Zeit  wurde  er  auch  nach  Ungarn  geschickt,  um  die  Bomschen  Ver- 
besserungen der  Amalgamation  zu  studiren,  wbrauf  er  nach  Rückkehr 
ein  wohl  durchdachtes  ähnliches  Werk  anlegte.  Als  dieses  1792  ab- 
brannte, wurde  es  unverändert  nach  Oharpentier's  Plane  neu  erbaut. 
Als  Belohnung  seiner  Verdienste  erfolgte  im  Jahre  1800  seine  Er- 
nennung zum  Vice -Berghauptmann,  und  im  Jahre  1805  zum  Berg- 
hauptmann,  als  welcher  er  in  demselben  Jahre  am  27.  Juli  starb. 

In  allen  Lebensverhältnissen  zeigte  er  stets  ein  sanftes,  edles, 
menschenfreundliches  und  durchaus  wahrhaftes  Wesen,  daher  auch 
sein  persönlicher  Verkehr  mit  jungen  Leuten  zu  deren  Ausbildung 
diesen  ausserordentlich  nützlich  wurde. 

Seine  tiefen  Einsichten  in  die  Berufs  wissen  Schäften  beweisen 
seine  Schriften  über  Geognosie,  Mineralogie  und  Bergbau,  welche 
hauptsächlich  die  kursächs.  Länder  betre£fen.  Ueberatl  zeugen  sie 
von  Sorgfalt  und  Genauigkeit  im  Beobachten  und  Forschen.  Kaiser 
Joseph  IL  hatte  ihn  in  den  Keichsadelstand  erhoben. 

Ueber  seine  Abstammung  sind  zweierlei  Nachrichten  vorhanden. 
Die  eine  nach  „Weiz  gelehrtem  Sachsen"  bezeichnet  seinen  Vater  als 
den  kursächs.  Hauptmann  Johann  Ernst  Charpentier,  die  andere 
nach  Ganzlfr  im  Tableau  bist,  de  la  Saxe  p.  389  giebt  «d,  derselbe 
habe  ursprünglich  Zimmermann  geheissen,  und  sein  Vater  sei  Karl 
Friedrich  Zimmermann,  Verfasser  des  Buches:  «Die  obersäehsische 
Bergakademie**  gewesen. 
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Zu  seinen  Stadiengenossen  rechnete  er  Alexander  von 
Humboldt,  Leopold  von  Buch,  Lardt  and  mehrere  andere 
bertlhmt  gewordene  Männer.^) 

Bei  der  Theilnahme  an  den  Arbeiten  in  der  Grabe  er- 
langte er  frtthseitig  nicht  blos  einen  aasgezeichneten  prak- 
tischen Sinn,  sondern  aach  jenes  freaudliche  Wohlwollen, 
welches  er  bis  an  sein  Lebensende  den  fleissigen  Berg- 
arbeitern bezeagt  hat. 

In  Waldenbarg  löste  er  eine  sehr  schwierige  technische 
Aufgabe^  an  der  der  Scharfsinn  A.  v.  Humboldt's  ge- 
scheitert war.  Dieser  Fall  lenkte  die  Anftnerksamkeit  der 
Behörde  ganz  besonders  aaf  ihn,  and  es  konnte  hiemach 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass,  wenn  er  in  der  begonnenen 
Laufbahn  verblieben  wäre,  er  za  hohen  Berufsstellen  in 
seinem  Vaterlande  gelangt  sein  wttrde.  Dem  Drange  seiner 
Beiselast  folgend  ging  er  im  Jahre  1808  nach  den  Pyrenäen, 
um  aaf  den  Saf  einer  französischen  Gesellschaft  die  Leitung 
von  Enpfererzgraben  bei  Baigorry  za  Übernehmen,  bis  der 
Tod  des  Chefs  der  Untemehmang  dieser  letzteren  ein  Ende 
machte. 

Das  Loiteresse  ftlr  dies  Gebirge  war  bei  ihm  indessen 
so  angeregt,  dass  er  von  Toaloase  aas,  wo  er  eine  sehr 
wohlwollende  Aufnahme  fand  bei  einem  Herrn  Pioot  de 
L....,  der  mit  seinem  Vater  in  wissenschaftlicher  Ver- 
bindung gestanden  hatte,  den  genannten  Gebirgszug  ganz 
bis  ins  Einzelne  durchforschte,  und  dabei  die  meisten  der 
hervorragendsten  Höhen  erstieg. 

Auch  hielt  er  sich  auf  den  Eisenhütten  zu  Angocemer  und 
St.  Girons  auf,  um  die  katalonische  Frischmethode  zu  studiren. 

In  Spanien  wusste  er  durch  sein  liebenswürdiges  und 
heiteres  Wesen,  durch  seine  vielseitigen  Kenntnisse  sich 
die  Achtung  und  Zuneigung  der  Landesbewohner  zu  er- 
werben. Professor  Lebebt  sagt  hierüber,  dass  sein  Aufent- 
halt daselbst  eine  Reihe  von  Festen  and  Freudenbezeugungen 

1)  Humboldt  sprieht  sich  io  einem  Privatbriefe  sehr  dankbar 
fOr  die  freundliche  Aufnahme  aoii,  welche  er  in  der  FamUie  v.  Ghar- 
PBHTiER  SU  Freiberg  gefanden  bat  (Siehe  H.  Crameb,  Zar  Geschichte 
der  Saline  Golberg  pp.  in  den  Sitzungsberichten  der  NaturforBohenden 
Gesellaehaft  sn  Halle  a.  S.  1892.    S.  ^.) 

K«UMl«ift  t  HatanriM.,  Bd.  «8,  1805.  13 
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gewesen  wären,  wie  ja  denn  ttberhanpt  jeden  Abend,  nach 
Rückkehr  von  seinen  Ausflügen,  sobald  der  Stnfenhammer 
bei  Seite  gelegt  und  die  Tagesnotizen  geordnet  nnd  abge- 
fasst  worden,  er  seine  Umgebung  dnrch  seine  Fröhlichkeit 
nnd  Heiterkeit  hingerissen  habe. 

Man  besass  bis  dahin  noch  keine  Arbeit  von  Werth 
über  die  Pyrenäen,  als  Ghabpbntikb  zehn  Jahre  später  mit 
seiner  Drnckschrift  hervortrat  unter  dem  Titel:  „Eissai  sur 
la  Constitution  g^gnostique  des  Fyr6n^s^^,  die  mit  grossem 
Beifall  aufgenommen  und  als  ein  klassisches  Werk  im 
Jahre  1823  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris 
gekrOnt  wurde. 

Debrigens  war  seine  Zeit  nicht  ausschliesslich  der 
Geologie  gewidmet.  Alles,  was  ihn  belehren  konnte,  nahm 
seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  So  z.  B.  lieferte  er 
dem  bertthmten  Sprachgelehrten  Wilhslm  von  Humboldt 
die  Grundlagen  des  ersten  Wörterbuches  der  baskischen 
Sprache. 

Sein  Wissensdrang  führte  ihn  von  den  Pyrenäen  im 
Jahre  1813  nach  Paris,  wo  er  die  Vorlesungen  der  hervor- 
ragendsten Professoren  besuchte ,  und  bestrebt  war,  sich 
mit  den  grOssten  Gelehrten  jener  Zeit  in  Verbindung  zu 
setzen. 

In  der  Schweiz  lebte  damals  sein  Studiengenosse,  der 
Waadtländer  Naturforscher  Labdy,  der  als  einer  der  ersten 
daran  dachte,  die  Znsammensetzung  des  Bodens  des  neuen 
Schweizer  Kantons  zu  studiren. 

Auf  dessen  Bath  erhielt  er  durch  die  Eantonregierung 
sehr  bald  darauf  die  Berufung  zum  „Ingenieur  en  chef  des 
mines  et  directeur  des  salines  de  Bex'^  Er  ging,  nach- 
dem er  noch  eine  Reise  in  die  Auvergne  in  Gesellschaft 
des  mit  ihm  eng  verbundenen  Bergdirektors  Broohamt  ge- 
macht hatte,  im  Herbste  desselben  Jahres  1813  dorthin  ab, 
um  den  in  hohem  Alter  stehenden  Direktor  Stsuvs  abzu- 
lösen. 

Die  neue  Stellung  war  keineswegs  sehr  glänzend,  auch 
die  Dienstwohnung  in  Devens  nur  bescheiden. 

In  diesem  Berufsverhältniss  verblieb  er  bis  zu  seinem 
Tode,  obschon  Anerbietungen  hoher  Stellungen  von  ausser- 
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halb  ihm  gemacht  wurden.  Die  ablehnenden  Erklärnngen 
begleitete  er  wohl  mit  den  Worten:  pQu'il  ne  ponvait 
point  80  B^parer  de  oes  belles  montagnes  et  snrtont  de  son 
imposant  Yoisin  le  Grand  Hnveran/^ 

Er  yerheirathete  sieh  spät  im  Jahre  1828  mit  einem 
Fräulein  von  Oablehz  aus  Dresden,  die  er  aber  nach  drei- 
jähriger glücklicher  Ehe  durch  den  Tod  wieder  yerlor. 
Seine  Schwester  Caroline  ttbernahm  darauf  die  Sorge  filr 
das  Hauswesen  und  ftlr  seine  einzige  Tochter.  Diese  ver- 
heirathete  sich  später  mit  Alexis  Fatod  aus  Bez,  dem  Sohn 
eines  seiner  besten  Freunde. 

Er  starb  den  12.  September  1866.  Was  Ghabpentibb 
in  seinem  Dienstverhältniss  dem  Salzwerke  leistete,  dayon 
wird  weiterhin  die  Bede  sein.  ZuYor  mOgen  hier  noch 
einige  Mittheilungen  folgen,  die  sowohl  yon  seiner  all- 
gemeineren Befähigung  als  auch  yon  seinem  innem  Werthe 
als  Mensch  Zeugniss  geben. 

Das  allgemeine  Vertrauen  zu  seinen  KenntniBseni  be- 
rief ihn  auch  ausserhalb  des  Waadtlandes  unter  andern  zur 
Beihttlfe  in  Bergwerkssachen  in  Oraubündten ,  und  im 
Kanton  Bern  theils  bei  den  Eisensteingruben  im  Jura- 
gebirge, so  wie  auch  bei  den  Versuchen  nach  Salzquellen. 

Femer  hatte  er  im  Jahre  1818  der  Regierung  des  be- 
nachbarten Kanton  Wallis  in  Oemeinschatt  mit  Eschsb 
yoN  DEB  LiNTH  seiueu  Rath  zu  geben  hinsichtlich  der  zn 
ergreifenden  Massregeln  zur  Abwendung  der  Verwüstungen 
im  Bagnethale  durch  den  Gletscher  yon  Gtötroz.  Die 
Waadtländer  Regierung  ttbertrug  ihm  die  Leitung  der  Ein- 
dämmungsarbeiten am  Rhonefluss,  wobei  weite  Ebenen 
kultiyirt  und  gesund  gemacht  wurden.  Ihm  yerdankte 
man  es,  dass  dabei  das  rechte  Flussufer  yon  Bex  bis  zum 
Genfer  See  einen  mächtigen  Steindamm  erhielt.  Ebenso 
sorgte  er  mit  für  die  Sicherung  der  Flussufer  der  Gryonne 
oberhalb  Doyens,  an  welcher  mehrere  Orubenbaue  des 
Salzwerks  liegen. 

Im  Jahre  1831  wurde  unerwartet  die  warme  Schwefel- 
und  Kochsalz  haltende  Mineralquelle  bei  Layej  im 
Bhonethale  entdeckt.  Hier  ttbertrug  ihm  die  Regierung  die 
Leitung  aller  Arbeiten   zur  Fassung  und  zum  Schutz  der 

18« 
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Quelle  durch  Dämme  gegen  die  Rhone ,  welche  in  ihrem 
Laufe  gerade  hier  sehr  wild  ist.  Die  Benutzung  der  Quelle 
zu  Bädern  hat  nach  und  nach  eine  Anlage  geschaffen, 
welche  gegenwärtig  mit  der  bertthmtesten  der  Schweiz 
wetteifert.  Dieselbe  hat  an  den  unter  Tage  aufgeschlossenen 
Ursprungsstelle  eine  Wärme  von  62<^C.  Später  wird  von 
ihr  nochmals  in  Verbindung  mit  den  Badeanlagen  zu  Bex 
die  Bede  sein.  Ebenso  ist  die  geologische  Verbindung  mit 
den  Quellen  des  Salzwerks  unverkennbar.  ^ 

Fortwährend  mit  geologischen  Beobachtungen  be- 
schäftigt, ftlhlte  Ghabpsktisb  auf  seinen  GletscherausflUgen 
sich  auch  lebhaft  angezogen  durch  die  organischen  Gebilde 
der  Schöpfung. 

Er  trieb  deshalb  mit  seinem  Freunde  E«  Thomas  und 
dem  Botaniker  Sohuichbb  eifrig  Botanik.  Auch  in  der 
Zoologie  beschäftigte  er  sich  viel  mit  Land-  und  Fluss- 
mollusken. Der  Gtarten  an  seinem  Wohnhause  wurde  bald 
zu  einem  wirklichen  botanischen  Garten  umgeschaffen,  wo 
seltene  exotische  Pflanzen  gezogen  wurden.  Er  stellte  ein 
ausgezeichnetes  Schweizer  Herbarium  zusammen,  welches 
eins  der  vollständigsten  von  den  in  der  Schweiz  vorhandenen 
ist.  Ebenso  schuf  er  eine  vortreffliche  Sammlung  von 
Muscheln,  wie  sie  in  Europa  vorkommen,  bestehend  aus 
66  Gattungen,  3697  Arten  und  86970  Exemplaren.  Alle 
diese  Sammlungen  einschliesslich  der  Mineralien  schenkte 
er  dem  Eantonal-Museum  zu  Lausanne. 


1)  Diese  Qaelle  von  Lavey  (lateinisch  LftTetum)  ist  aller  Wahr- 
Boheinlichkeit  nach  bereits  zur  Zeit  der  BOmor  bekannt  und  benatst 
gewesen,  nachher  aber  in  Vergessenheit  gerathen.  Ein  Fischer  be- 
merkte sie  wiederum  im  Jahre  1813  im  Rhonebette  selbst,  sprach 
aber  nicht  darttber,  bis  18  Jahre  später  ein  anderer  Fischer  sie  aber- 
mals entdeckte  und  klager  Weise  Herrn  v.  Charpentieb  davon 
Mittheilong  machte,  der  nicht  säumte,  die  Begierang  in  Renntniss 
SU  setzen. 

Näheres  hierüber  findet  sich  bei  £.  Kambebt  w.  o.  S.  125  ff. 

Femer  ist  hier  hinzuweisen  auf  die  geologischen  Schriften : 

Chabpentibb,  Esquisse  g^logique  des  environs  de  Lavey.  1836. 
Notice  du  Docteur  Bezbnoenet  sur  les  eaux  thermales  de  Lavey. 

Benbvier,  Oonditions  g^ologiques  de  la  contr^e  de  Lavey. 
Rapport  d'ezpertise  sur  les  Eaux  thermales  de  Lavey. 
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Sein  aicb  immer  mehr  auabreitender  Rnf  zog  Gelehrte 
aller  Länder  naeh  Devens,  die  er  stets  freundlich  aufnahm. 
Sein  Hans  wurde  fast  %n  einer  naturwissenschaftlichen 
Akademie,  wo  der  Geologe  sowohl  als  der  Botaniker  und 
Zoologe  alle  ihre  Befriedigung  fanden. 

Anch  Professor  Dr.  Lebebt  hatte  die  Freude,  ihn  in 
Devens  im  Oktober  1833  besuchen  und  einige  Tage  bei 
ihm  verweilen  zu  kOnoen,  um  ihn  und  sein  Herbarium 
wegen  einer  Arbeit  ttber  die  Gentianen  der  Schweii  lu 
Rathe  zu  ziehen,  und  sich  über  die  Gletscher  zu  unter- 
richteo. 

In  seinem  Urtheil  ttber  ihn  drttckt  er  sich  mit  hoher 
Achtung  aus  und  hebt  unter  andern  hervor,  wie  seine 
feinen,  ausdrucksvollen  und  edlen  Gesichtszttge  ihn  schon 
anziehend  machten,  noch  mehr  aber  der  Umfang  seiner 
Kenntnisse,  die  Tiefe  seioer  Aussprachen  und  sein  von 
Frohsinn  und  Heiterkeit  erfkllltes  Wohlwollen  fUr  die  Jugend, 
das  er  auch  ihm  in  so  rtthrender  Weise  während  der 
wenigen  Tage  in  seinem  Hause  bewiesen  habe. 

Im  Sommer  1836,  so  erzählt  Professor  Lebebt  weiter, 
Hess  sich  der  Naturforscher  Aoassiz  in  Salaz,  nicht  weit 
von  Devens,  nieder,  nm  unter  der  Leitung  v.  Chabpentieb's 
die  Erscheinungen  der  Gletscher,  der  erratischen  Blöcke 
nnd  Landstriche  gründlich  zu  studiren.  Erst  einige  Wochen 
vorher  war  Chabpentieb  mit  dem  Naturforscher  Venetz 
ttber  die  von  diesem  zuerst  aufgestellte  Behauptung  der 
ehemaligen  gegen  die  jetzige  Zeit  viel  weiter  gegangene 
Ausdehnung  der  Gletscherfelder  in  Meinungsstreit  gerathen. 
Als  er  jedoch  die  Richtigkeit  der  jener  Behauptung  zum 
Grunde  liegenden  Beobachtungen  erkannt  hatte,  wurde  er, 
anch  nach  siegreichem  Kampf  mit  Leopold  von  Buch,  der 
wirkliche  Begründer  der  Theorie  von  der  allgemeinen  Eis- 
zeit und  von  der  Fortschiebung  der  erratischen  Blöcke 
durch  die  Gletscher,  i) 

Es  entstand  nun  seine  klassische  Schrift:  „Essai  sur 
les  Glaciers  et  sur  le  terrain  erratique  du  bassin 


0  S.  KiMKELiN,  Dr.  Fr.,  Ueber  die  Eiszeit    Nebst  einer  Karte. 
Lindita  i.  B.  1876. 
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du  Rhone  etc.  Lausanne  1841/'  Die  Universität  sn 
Lausanne  ehrte  ihn  durch  die  Ernennung  lum  Professor 
der  Geologie* 

Im  täglichen  Leben  war  v.  GHABPENTncB,  wie  Professor 
Lebebt  weiter  mittheilt,  ernst  und,  wenn  er  beschäftigt 
war,  hierdurch  stets  vollständig  in  Anspruch  genommen. 
Hierbei  trat  nach  allen  Richtungen  die  gewissenhafteste 
Genauigkeit  hervor.  Aber  von  dem  Augenblick  an,  wo  er 
seine  Arbeit  bei  Seite  legte,  erschien  er  wieder  mit  der 
ganzen  Heiterkeit  und  Liebenswürdigkeit  seines  Wesens.^) 

Um  v.  Ghabpbntieb  noch  genauer  kennen  zu  lernen 
bedarf  es  auch  der  Beachtung  dessen,  was  Jüijüs 
Fböbel  ttber  seinen  persönlichen  Verkehr  mit  ihm 
sagt.')  Derselbe  hatte  die  Absicht,  in  Bex  sich  zu  er* 
holen  und  trat  mit  einem  Empfehlungsbriefe  und  Reise- 
mitteln von  Arnold  Escheb  versehen,  bei  Gharpen- 
iiEB  ein.  Fböbel  sagt  hierüber  wörtlich  Folgendes :  „Den 
Charakter  des  Menschen,  welcher  unter  derben,  oft 
cynisohen  Bedeformen  ein  weiches,  wohlwollendes  und  edles 
Gemttth  zu  verbergen  suchte,  haben  nur  nähere  Freunde 
ganz  würdigen  können.  Mit  der  groben  Rinde  und  dem 
weichen  Gemttthe  musste  ich  sogleich  bei  meiner  Ankunft 
in  Berührung  kommen.  ,Wo  haben  Sie  denn  Ihren  Bettel 
—  ich  meine  Ihre  Bagage?'  —  fragte  er  mich  nach  den 
ersten  Begrüssungen.  ,Unten  im  Gasthause'  —  erwiederte 
ich  sehr  bescheiden.  —  ,Ln  Gasthause?  was  soll  denn 
das  heissen?  —  Meinen  Sie,  es  werde  Ihnen  bei  mir  nicht 
gefallen?'  ,Wie  hätte  ich  so  unverschämt  sein  können, 
mit  Sack  und  Pack  bei  Ihnen  anzukommen,  da  ich  noch 
gar  nicht  die  Ehre  habe,  Ihnen  bekannt  zu  sein.  Auch 
denke  ich  mich  längere  Zeit  in  Bez  aufzuhalten,  und  würde 
Ihnen  sicherlich  als  Gast  lästig  fallen.'  ,Nur  keine  Redens- 
arten,'  fiel  er  ein,   ,die   kann    ich   nicht  vertragen;   und 


^)  Die  SchilderuDgen  der  Peraönlichkeit  erinnern  auftallend  an 
das,  was  früher  schon  Ton  seinem  Vater  gesagt  wurde.  S.  Anmerk. 
aaf  S.  82. 

^  Julius  Fröbbl,  Ein  Lebenslauf.  Bd.  I.  w.  o.  S.  81,  82, 
8i,  85. 
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wenn  mir  jemand  nicht  gefällt,  dem  weise  icb  schon  selbst 
die  Thttr.  —  Also  schicke  ich  nnd  lasse  Ihr  Oepäck  holen.' 

—  So  geschah  es,  nnd  ich  wohnte  einige  Monate  als  Gast 
bei  dem  vortrefflichen  Manne''  n.  s.  w. 

„Mit  Ghaspentieb  war  ich  damals  in  Chamonnix  nnd 
anf  dem  Bt.  Bernhardt.  Ein  besserer  Führer  nnd  Belehrer 
war  daftir  nicht  zn  denken.  Er  kannte  auf  dem  Wege 
jeden  geologisch  interessanten  Stein  nnd  wnsste,  was  an 
demselben  zn  sehen  war.  Im  Hospiz  war  er  ein  oft  nnd 
gern  gesehener  Gast.  Mit  dem  Pater,  dem  Prior-Keller- 
meister nnd  einigen  anserwählten  Mitgliedern  der  geist- 
lichen Genossenschaft,  nnter  welchen  einer  ein  Botaniker 
war,  sassen  wir  bis  tief  in  die  Nacht,  nnd  prttften  den  Bestand 
des  reich  versehenen  Elosterkellers  nnter  sehr  weltlichen 
Gesprächen  nnd  Erzählungen,  in  denen  die  boshafte 
Charakteristik  von  Fremden,  besonders  Damen,  welche  im 
Hospiz  ttbemachtet  hatten,  eine  berrorragende  Stelle  ein- 
nahm. Ein  in  das  Elosterleben  eingreifender  Vorgang,  in 
welchem  Ghabpentieb  handelnde  Person  gewesen  war, 
wurde  dabei  in  bester  Laune  besprochen.  Durch  satyrische 
BemerkuDgen  und  Hinweisungen  auf  die  heilige  Schrift 
hatte  der  frivole  Naturforscher  bei  früheren  Besuchen  einen 
der  Klosterbrüder  auf  ketzerische  Gedanken  gebracht. 
Als  der  Verführer  ein  Jahr  später  wieder  seinen  Besuch 
machte,  fand  er  die  fromme  Congregation  in  Unruhe. 
,8ie  haben  hier  Uebel  gestiftet,'  sagte  ihm  der  Prior;  ,der 
Bmder  X  will  Protestant  werden.'  ,Das  wird  doch  nicht 
sein  Ernst  sein;'  —  entgegnete  Charpentiee,  —  ,lassenSie 
mich  mit  dem  Menschen  reden ;  ich  hoffe  ihn  zur  Vernunft 
zu  bringen.'  Der  Versuch  ward  gemacht.  ,Wenn  ich  ge- 
dacht hätte,  X,  dasB  Sie  so  einfältig  wären,  hätte  ich  mich 
gar   nicht   mit  Ihnen   über  die  Religion  unterhalten,'   — 

—  war  die  schmeichelhafte  Eröffnung  einer  Disputation,  in 
welcher  der  protestantische  Sachse  und  Bekehrer  wider 
Willen  sein  eigenes  Werk  rückgängig  zu  machen 
suchte.  —  Umsonst!  —  Der  Bruder  X  ist  zum 
Protestantismus  übergegangen  und^Pfarrer  im  Kanton  Bern 
geworden"  u.  s.  w. 
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Eine  Anekdote  ans  Fröbbl's  Feder  dürfte  hier  noeh 
anzuBchliessen  sein.  ^jChabpentieb  hatte  von  Amtswegen  die 
disciplinarisehe  Polizei  ttber  seine  Ombenarbeiter,  Einer 
derselben  hatte  geklagt,  dass  er  einem  Kameraden  eine 
silberne  Taschennhr  anvertraut,  nnd  dass  dieser  sie  ihm 
ableugne.  Chabfbntieb  Hess  die  beiden  Bnrsehen  kommen,  und 
sie  erschienen  in  meiner  Gegenwart.  Ganz  im  Style  eines 
arabischen  Kadi  fttbrte  er  beide  vor  einen  grossen  SpiegeL 
,Sieh  da  hinein!'  —  sagte  er  zu  dem  Ltlgner,  indem  er 
auf  dessen  Spiegelbild  zeigte.  —  ,Wen  siehst  Du  da?  — 
einen  Kerl,  dem  man  am  Gesicht  ansieht,  dass  er  im  Stande 
ist,  seinen  besten  Freund  zu  betrügen.'  —  Der  Mensch 
schlug  die  Augen  nieder.  —  ,Und  da'  —  auf  das  Spiegel- 
bild des  andern  deutend  —  ,einen  Menschen  mit  einem 
ehrlichen  aber  einfältigen  Gesicht,  dem  man  ansieht,  dass 
er  dumm  genug  ist,  einem  Burschen  wie  Dir  zu  trauen.  — 
Sieh  nur  hin!  —  Und  nun,  —  hast  Du  die  Uhr  oder 
nicht?'  —  ,Ja,'  stammelte  der  Mann  mit  einigen  Be- 
theuerungen, dass  er  dieselbe  auch  habe  zurückgeben  wollen.'* 
—  Während  im  letzten  Falle  der  Beweis  einer  augenschein- 
lich praktischen  Behandlung  seiner  Arbeiter  yorliegt, 
dürfte  der  vorhergehende  des  Verkehrs  im  Kloster  auf 
dem  St.  Bernhardt  wohl  nicht  überall  auf  die  Zustimmung 
der  Leser  rechnen  können. 

Suchen  wir  Chabpbntieb  in  seiner  politischen  Stellung 
kennen  zu  lernen,  so  findet  sich  dazu  Gelegenheit  in 
einigen  anderweiten  Mittheilungen  der  obigen  Schrift  von 
Fböbel,  welche  wörtlich  also  lauten:  „In  der  Nachbar- 
schaft hielt  sich  ein  deutscher  politischer  Flüchtling  auf, 
welcher  Beschäftigung  suchte.  GHABPSNTiERbemühete  sich  ftü: 
ihn,  fühlte  sich  aber  durch  die  politischen  Deklamationen 
und  Jeremiaden  des  Mannes  gelangweilt.  Als  ihn  dieser 
eines  Tages  besuchte,  unterbrach  der  Salzbergwerks- 
direktor plötzlich  das  Gespräch.  ,Leider  ruft  mich  auf 
kurze  Zeit  ein  Geschäft  ab,'  —  sagte  er  zu  dem 
revolutionären  Landsmanne.  ,Aber  bleiben  Sie  hier.  Bald 
bin  ich  wieder  da,  und  wir  können  dann  weiter  sprechen* 
Unterdessen  können  Sie  mir  einen  Gefallen  thun,  indem 
Sie   mir   eine  kleine  Arbeit  abnehmen.    Wir  haben  einen 
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neuen  Nachtwächter  angestellt ,  und  der  Mann  muss  eine 
Instruktion  bekommen.  Hier  haben  Sie  Feder,  Tinte  und 
Papier.  Bis  ich  wiederkomme,  sind  Sie  wohl  so  gut,  die 
Nachtwächterinstruction  aufzusetzen.'  —  ,Mit  grOsstem  Ver- 
gnügen, Herr  v.  Ghabpektibb,'  antwortete  der  Politiker.  Nach 
einiger  Zeit  kam  mein  Freund  zurück.  ,Nun'  —  fragte  er, 
,wie  steht  es  mit  der  Nachtwächterinstruktion?'  —  ,Herr 
v.CHARPENTiEBich  musB  lhnenaufrichtiggestehen,dassicham- 
sonst  versucht  habe,  Ihnen  dienstfertig  zu  sein.  Ich  weiss 
in  der  That  nicht,  was  die  Instruction  besagen  soll.  Wollen 
Sie  mir  einige  Andeutungen  machen,  so  werde  ich  mich 
sogleich  an  die  kleine  Arbeit  setzen.'  —  ,Was?'  —  brach 
nun  Chabpentieb  los  —  ,Sie  wollen  Deutschland  eine  andere 
Verfassung  geben  und  die  Welt  verbessern,  und  Sie  können 
keine  Nachtwächterinstruotion  machen?  —  Wenn  ich  Ihnen 
nützlich  sein  kann,  will  ich  es  gern,  aber  ohne  Weltver- 
besserung!  damit  langweilen  Sie  mich  nicht  mehr,  wenn 
wir  Freunde  bleiben  sollen.'  —  Dass  auch  ich  mich  später, 
ohne  mein  Examen  in  der  Nachtwächterinstruction  gemacht 
zu  haben,  mit  der  Umgestaltung  Deutschlands  und  der  Ver- 
besserung der  Welt  beschäftigt  habe,  hat  leider  mir  die 
Freundschaft  des  von  mir  trotz  alledem  hochgeschätzten 
Hannes  geraubt.  Er  war  1842  oder  1843  in  Zürich,  ohne 
mich  zu  besuchen,  und  als  ich  ihm  in  der  Stadt  begegnete, 
wollte  er  mich  nicht  kennen.  Bis  dahin  war  er  mir  herz- 
lich zugethan  gewesen.  In  den  Briefen,  welche  er  mir  in 
den  ersten  Jahren  nach  meinem  Besuche  schrieb,  war  ich 
sein  ,guter,  lieber  Herzens-Fröbel,'  und  sie  sind  voll  Zärt- 
lichkeit. Als  ich  abreiste,  schenkte  er  mir  seine  Mineralien- 
sammlung, welche  besonders  Gesteine  aus  den  Karpathen, 
aus  den  Pyrenäen  und  aus  der  Auvergne  enthielt,  Gegen- 
den, welche  er  selbst  geologisch  bereist  hatte.  Ich  erhielt 
in  den  nächsten  Jahren  die  dringendsten  Einladungen 
wieder  zu  kommen,  und  eine  freundschaftliche  Correspondenz 
setzte  sich  bis  1841  fort.  Dann  hörte  sie  auf,  ohne  dass 
mir  ein  besonderer  einzelner  Grund  bekannt  geworden 
wäre.  Aus  einem  unschuldigen  Mineralogen  und^Geographen 
war  ich  aber  ein  radikaler  Politiker  und  Propagandist  ge- 
worden, und  wie  das  Leben  mit  seinen  verschiedenen  Be- 
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strebangen  und  Schicksalen  die  Menschen  tnsammenftahrt, 
so  ftlhrt  es  sie  auch  auseinander.'^  i) 


4.  Ablnderung  des  Bergwtrksbetriabes  durch  Ausrichtung  und 
Gewinnung  des  Saizgestsins  mittels  Sprengartieit  behufs  Aas- 
langung  desselben  in  besonders  aufgehauenen  Srubenribnnen 
durch  J.  V.  Charpentier. 

Wie  auch  Professor  Lebsbt  in  seiner  Schrift  anftlhrt, 
so  hatten  sich  die  Salzwerke  des  Waadtlandes  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhanderts  in  einem  Zustande  des 
Niederganges  befanden,  und  die  Befürchtung  war  nahe 
getreten )  dass  sie  wohl  bald  mttssten  ganz  aufgegeben 
werden.  Sie  waren  damals  mehr  ein  Gegeustand  der 
Neugierde  als  des  öffentlichen  Nutzens  gewesen,  und  der 
Patrizier  ans  Bern,  anderweitig  auch  der  „Grosse  Hallbr" 
genannt,  so  ausserordentlich  ntttzlich  derselbe  zu  seiner 
Zeit  fttr  die  Wissenschaft  gewesen,  als  er  damals,  in  Boche 
wohnend,  die  Stelle  des  Salzwerksdirektors  bekleidete, 
hatte  doch  technisch  fttr  dieselben  wohl  nicht  die  nOthige 
Einwirkung  gehabt,  wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist. 

Sehen  wir  uns  nun  um,  in  welcher  Lage  sich  die 
Salzwerke  befanden  um  die  Zeit,  wo  Ghaspbntibr  die 
Direktion  ttbemommen  hatte.  ^)  Ihm  war  speziell  die  Be- 
schaffung der  Salzsoolen  und  die  Leitung  derselben  bis  zu 

0  J.  Frübel  ist  erst  jetzt  im  Jahre  1893  in  einem  Alter  von 
88  Jahren  gestorben.  Er  gehörte  im  Jahre  1848  dem  deutschen 
pArlamente  als  Mitglied  der  äussersten  Linken  an  und  ging  mit 
BoBEBT  Blum  nach  Wien,  wo  er  zum  Tode  yemrtheilt,  aber  begnadigt 
wurde. 

Nach  langjährigem  Aufenthalt  in  Amerika  kehrte  er  nach  Deutsch- 
land zurQck,  sühnte  sich  nach  der  Errichtung  des  Beiohes  mit  der 
neuen  Ordnung  ans,  und  trat  als  Consol  in  den  Beichsdienst  Später 
zog  er  sich  nach  Zürich  zurück.  Von  ihm  stammen  mehrere  Druck- 
Schriften,  u.  a.  eine  „Theorie  der  Politik*  u.  s.  w.  Seine  Erinnerungen 
sind  von  ihm  veröffentlicht  in  der  schon  oben  angegebenen  Schrift 
unter  dem  Titel:  .Ein  Lebenslauf.' 

S)  1.  Annales  des  Mines.  T.  IX.  Paris  1824.  Notice  snr  les  Salines 
de  Bex  par  M.  L.  Elie  de  Beaumont.    S.  693. 

2.  ActesdelaSociöt6helyetiqueetc.w.  0.1878.  Grenier.Esquisse 
historique  des  Mines  et  Salines  de  Bex  etc.    S.  187. 
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den  Siedehäusern  ttbertragen,  während  der  andere  Direktor 
Favbe^  der  mit  ihm  eine  Commission  bildete,  die  Soolen 
Übernahm,  um  sie  bei  einem  Gehalt  von  17  %  der  Gradirung 
und  dann  der  Siedung  zu  überweisen. 

Es  bestand  damals  ein  Siedehaus  zu  Devens  und 
ein  zweites  zu  B^vieux.  Mit  beiden  war  je  ein  Gradir- 
werk  verbunden.  Das  frühere  Gradirwerk  zu  Panex  mit 
dem  Siedehause  zu  Aigle  war  eingegangen. 

Der  Grubenbetrieb  erstreckte  sieh  damals  auf  fol- 
gende Baupunkte: 

1.  Den  Stollen  bei  Salin  unweit  Panex  im  Gyps  an- 
stehend, mit  einer  SooUeitung  von  etwa  5  Kilometer  Länge 
naoh  dem  Gradirwerke  zu  Devens. 

2.  DenStollen bei Vauds nordwärts unweitChesi^res, 
ebenfalls  im  Gjps  anstehend,  mit  einer  SooUeitung  von 
etwa  gleicher  Länge  nach  dem  Gradirwerke  zu  B^vieux. 

3.  Den  kleinen  Stollen  zwischen  den  beiden  G  ry  o  n  n  en 
(la  mine  d'Entre  deux  Gryonnes)  mit  der  SooUeitung  nach 
Bövieux  von  mehr  als  272  Kilometer  Länge. 

4.  Die  Stollen,  Strecken  und  Schächte  zu  Fonde- 
ment  mit  der  grössten  Zahl  der  SoolqueUen,  worunter 
die  Quelle  „Providence''  als  die  älteste. 

5.  Den  grossen  unteren  Stollen  zu  Bouillet 

Die  Höhenlage  von  Nr.  2  ist  6  bis  700  Bemer  Fuss 
aber  der  Quelle  zu  Fondement  (Nr.  4).  Der  Stollen  ist 
nOrdlich  gerichtet  mit  einigen  kleineren  Seitenstrecken  und 
einem  Lichtloch  in  Verbindung,  dass  jedoch  verbrochen 
war.  Mau  trieb  denselben  in.  der  vergeblichen  Hoffnung, 
das  reine  Steinsalz  als  zusammenhängende  Lagerstätte  zu 
finden,  von  der  man  noch  immer  glaubte,  dass  die  Quellen 
des  Fondement  ihren  Salzgehalt  bezogen.  Es  verblieb 
jedoch  bei  den  salzhaltigen  Gesteinschichten,  von  denen 
schon  früher  die  Rede  war,  (S.  17}  und  die  man  durch 
Auslaugung  nutzbar  zu  machen  suchte.  Die  Stollen  und 
Strecken  zu  Nr.  4  befanden  sich  in  verschiedenen  Sohlen, 
je  nachdem  die  Salzquellen  sich  zu  erkennen  gaben.  Die 
Baue  waren  sehr  ausgedehnt.  Die  Länge  des  unteren  Ab- 
flussstollens von  dem  Schacht  Providence  bis  zu  Tage 
betrug  ungefähr  6300  Fuss.    Die  ehemals  etwa  400  Fuss 
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ttber  dem  Abflnssstollen  zu  Tage  tretende  Quelle  ProvideHce 
hatte  man  naeh  einer  Reihe  von  Arbeiten  in  die  Tiefe 
verfolgt  bis  zu  488  Fass  unter  ihrer  ersten  Ursprangsstelley 
von  wo  die  Soole  mit  Hilfe  von  Pampen  und  dem  schon 
froher  erwähnten  Wasserrade  (S.  13)  von  36  Fuss  Durch- 
messer bis  auf  die  Stollensohle  gehoben  wurde. 

Mit  dem  zu  Nr.  5  genannten  Stollen  zu  Bouillet  hatte 
man  eine  kleine  gesalzene  Quelle  entdeckt  Der  daselbst 
bis  zu  800  Fuss  Tiefe  reichende  und  den  Spiegel  des 
Genfer  Sees  unterteufende  „Grosse  Schacht **  stand  fest  im 
Anhydrit  ohne  jede  Zimmerung.  Man  hatte  in  demselben 
weder  Steinsalz  noch  eigentliche  Salzquellen;  jedoch  fanden 
sich  daselbst  in  etwas  gesalzenem  Gjps  wenig  Wasser  mit 
0,20 7o  Salzgehalt,  welches  man  im  Tiefsten  des  Schachtes 
sammelte,  um  es  alle  3  Jahr  mit  einem  Handhaspel  in 
Eimern  aufzuholen  und  zur  Siederei  zu  leiten. 

Zur  Aufbewahrung  der  Soole  fttr  die  Zeiten  des  Still- 
standes des  Gradirwerks  und  der  Siederei  hatte  man  in 
der  Nähe  des  Stollenmundloches  im  Gyps  unter  Tage 
mehrere  Soolbehälter  ausgehauen,  deren  einer  eine  Fläche 
von  7963  Quadratfuss  enthielt,  und  in  welchem  die  Soole 
bis  zu  10  Fuss  aufsteigen  konnte.  Die  offenen  Räume 
standen  ohne  Zimmerung.  Damit  die  Wandungen  nicht 
ausgewaschen  wttrden,  hatte  man  sie  mit  einem  Anstrich 
von  Bitumen  versehen.  Jener  grosse  Behälter  empfing, 
nachdem  durch  Gharpentieb  selbst  die  Verbindung  beider 
Betriebspunkte  gleich  zu  Anfang  seiner  Tbätigkeit  her- 
gestellt worden,  die  Quellsoole  vom  Fondement,  welche 
unmittelbar  der  Siederei  zu  Devens  zuging,  ohne  das  Gradir- 
werk  zu  bertthren. 

Auch  auf  dem  Fondement  waren  zwei  ähnliche  Sool- 
behälter hergestellt,  der  eine  mit  5000,  der  andere  mit 
2000  Quadratfuss  Grundfläche. 

Aus  dem  Jahre  1821  liegt  eine  Productions-Uebersieht 
der  einzelnen  Betriebspunkte  vor,  welche  nachstehenden 
Gebalt  zeigt.  0 


^)  Elia  de  Beaumont  w.  o.  S.  706. 
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Die  mit  a  bezeichneten  Soolen  wurden  in  den  Behälter 
SU  Bonillet  aufgenommen  und  gingen  ungradirt  der  Siederei 
XU  Devens  zu;  die  mit  b  bezeichneten  wurden  in  Devens, 
die  unter  c  in  Bövieux  gradirt: 


Salz- 

Roole 

Ditriii  ist 

Betriebs- 
punkt. 

Beseichnnng  der  SoolqueUe. 

gehalt 
in 

OWlv 

in  Kubik- 
Fossen. 

an  SaIb 

enthalten 

Centner. 

Panex 

Quelle  Salin  bei  Panex  (b) 

0,9 

232349 

1047,93 

Yauds 

Erzeugniss  der  AuBlaugung 

der  Getteinwandungen 

n 

n 

4 

2Giy- 

Quelle  zwischen  den  beiden 

onnen 

Gryonnen  (c) 

1,4 

35232 

258,79 

Quelle  Providence  (c) 

2,0 

80238 

-769,3 

Schwefelquelle  (c) 

0,9 

26242 

120,63 

Quelle  Espörance  (c) 

1,4 

1751 

12,57 

Quelle  Bousucc^s  Kr.  1  (a) 

25,4 

9429,4 

1453,02 

dieselbe        Mr.  2  (a) 

23,4 

49497,6 

6981,16 

f/vn/llk. 

Schacht  Espörance  (a) 

20,0 

12998 

1524,23 

ment 

Schacht  Augure  Nr.  1  (a) 

25,3 

107 

16,53 

derselbe       Kr.  2  (a) 

25,3 

873 

135,38 

Hauptquelle  (a) 

17,3 

183 

18,30 

Quelle  Enrosse  (a) 

17,3 

337 

33,77 

Quelle  der  Wetterstrecke  (a) 

6,0 

153 

3,60 

Quelle  Bon  Espoir  (a) 

6,3 

816 

27,01 

Quelle  im  Gegenort  (a) 

27,5 

1647,9 

278,36 

BoillAt  / 

Schacht  Bouillet  (a) 

20,0 

3275 

386,45 

WULl^v  \ 

Quelle  Bouillet  Kr.  2  (c) 

1.4 

82984 

600,71 

zusammen  13667,75 

In  Bezug  auf  den  damaligen  Zustand  der  bereits 
erwähnten  Gradir-  und  Siedeanlagen  zu  Devens  und 
Bövieux  ist  folgendes  zu  bemerken: 

In  Devens  hatte  man  das  Gradirwerk  nach  deutschem 
Muster  gebaut.  Es  war  116  Meter  lang  mit  2  Dornwänden, 
jede  2  Meter  stark  und  8  Meter  hoch,  bei  einem  Zwischen- 
raum von  etwas  mehr  als  3  Meter.  Ein  breites  Dach 
schützte  es  auf  jeder  Seite  gegen  Regen.    Um  den  Baum 
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anter  dem  Dache  tu  natsen,  hatte  man  hier  noohmalB  eine 
niedrigere  Domwand  eingebaut  Die  Soole  wurde  durch 
ein  oberschlächtiges  Wasserrad  gehoben. 

In  B^vieux  war  das  Gradirwerk  200  Meter  lang,  aber 
viel  schmaler  als  das  in  Devens,  welches  einen  besseren 
Effect  aufzuweisen  hatte.  Die  Domwände ,  ebenfalls  von 
2  Meter  Stärke ,  berührten  sich,  und  die  3.  Dorawand 
fehlte  ganz. 

Die  y  er  sie  düng  erfolgte  zu  Devens  in  sechs  Pfannen 
von  Eisenblech  verschiedener  GrOsse,  von  denen  die  grOssten 
24  Bemer  Fuss  lang  und  breit  waren,  bei  18  Zoll  Tiefe. 
Zu  B6vieux  arbeiteten  3  Pfannen  Ton  nahezu  demselben 
Umfang.    Das  Feuerwerk  war  Überall  Tannenholz. 

Wenn  nach  der  obigen  Uebersicht  die  Produktion  an 
Salz  sich  mnd  auf  14000  Centner  im  Jahre  1821  beließ 
so  wurde  hiermit  das  Bedttrfniss  des  Waadtlandes  etwa 
zur  Hälfte  gedeckt.  Bei  dem  damaligen  Verkaufspreise 
des  Salzes  auf  dem  Werke  von  18  Fr.  76  C.  fttr  den 
Gentner  betrug  mithin  die  Bratto-Einnahme  262500  Fr.  Nach 
Abzug  von  75000  Fr.  Selbstkosten  verblieb  mithin  ein 
Netto-Gewinn  von  187500  Fr.,  welcher  für  den  Kanton 
Waadt  eine  nicht  unerhebliche  Bedeutung  hatte. 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  der  Ertragszustand  gegen 
die  zweite  Hälfte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  sich  ge- 
bessert hatte,  aber  man  musste  sich  auch  sagen,  dass 
hierin  bei  dem  fortwährenden  Wechsel  im  Ausdrack  und 
Gehalt  der  Soolquellen  eine  Sicherheit  nicht  vorhanden 
war,  und  dass  die  bedeutenden  technischen  Ausftthrangen, 
welche  die  Begierung  bei  dem  Werke  bisher  an  sich  in 
anerkennenswerther  Weise  geleistet  hatte,  wohl  kaum 
mit  den  Aussichten  des  Werks  im  richtigen  Verhältnisa 
standen.  — 

Chaspentisb  trat  nun  sofort  in  ein  eifriges  und  ein- 
gebendes Studium  der  Gebirgsverhältnisse  und  der  Salz- 
quellen ein,  was  ihn  sehr  bald  in  den  Stand  setzte,  die 
Grubenarbeiten  nunmehr  auf  festere  Grundlagen  zu  stellen 
und  energisch  zu  betreiben.  Man  bemerkte  sehr  bald,  dasa 
hier  bei  der  Leitung  des  Werks  nicht  nur  eine  wissen- 
schaftliche,  sondem   auch   eine  gründliche  bergmännisch- 


Digitized  by  CjOOQIC 


L47J  Von  H.  Cramhb,  207 

praktische  Vorbildangy  wie  sie  in  Deatschland  ftlr  den 
Staatsdienst  gefordert  wird,  in  der  Person  eines  reich 
begabten  Mannes  ihren  Einfloss  übte. 

Der  Betrieb  änderte  sich  ganz.  Das  Aufsuchen 
neuer  Quellen  bildete  nicht  mehr  das  eigentliche 
Ziel;  das  Augenmerk  war  hauptsächlich  auf  den 
Aufschluss  und  die  Gewinnung  des  salzfohrenden 
Gesteins  und  dessen  Aufbereitung  gerichtet. 

Wie  schon  früher  gesagt,  und  wie  aus  dem  nach- 
stehenden Briefe  ebenfalls  hervorgeht,  so  hatten  die  Vor- 
gänger Ton  Chabpentibb  die  salzf  tthrende  Schicht  allerdings 
bereits  mehrfach  beim  Grubenbetriebe  durchfahren ,  jedoch 
deren  Bedeutung  augenscheinlich  nicht  richtig  erkannt  und 
sie  nicht  zu  benutzen  yerstanden,  sonst  wäre  dies  ohne 
Zweifel  schon  frtther  mit  Erfolg  geschehen.  Weiterhin  wird 
hiervon  noch  einmal  die  Bede  sein. 

Wie  Chabpbntieb  den  ersten  Aufschluss  dieses  Salz- 
gesteines bewirkte,  davon  giebt  er  in  einem  an  Leopold 
VON  BiJOH  gerichteten  Briefe  nähere  Nachricht  Es  ist  von 
Werth,  den  Inhalt  dieses  Briefes  nod  eine  darauf  bezüg- 
liche Aeusserung  von  Leopold  von  Buch  kennen  zu  lernen, 
daher  beide  nachstehend  wörtlich  mitgetheilt  werden. 

Lesen  wir  daher  den  Brief,  den  Chabpentieb  am 
2.  März  1825  aus  Devens  an  Leopold  von  Buch  dieserbalb 
schrieb.  Derselbe  giebt  auch  noch  sonstige  Auskunft  über 
einige  Grubenverbältnisse.    Er  lautet  im  Auszuge  ^): 

„Vor  einiger  Zeit,  nämlich  im  Dezember,  habe  ich  in 
unserer  Grube  eine  f  ttr  unser  Salzwerk  höchst  wichtige  Ent- 
deckung gemacht,  die  des  Vorhandenseins  einer  ungeheuren 
Masse  sehr  stark  gesalzenen  Anhydrits.  Ln  Jahre  1822 
durchfuhren  wir  diese  Masse  in  schräger  Richtung  auf  eine 
Länge  von  96  Fuss  mittelst  unseres  tiefen  Hauptstollens,  der 
Gallerie  de  Bouillet.  Damals  hielt  ich  dieselbe  fklr  einen 
isolirten  Keil,  wie  wir  deren,  und  von  geringerer  Aus- 
dehnung, mehrere  in  unserer  Grube  haben.  Nach  Be- 
endigung dieses  Hauptstollens  im  Oktober  1823  liess  ich 


1)  Poggendorf,  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Bd.  lU.  S.  75. 
Leipzig,  1886. 
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1645  Kubikfuss  von  diesem  Anhydrit  ansarbeiteDy  und 
erhielt  davon  477  Centner  40  Pfd.  Salz;  im  Mai  1824  lieBS 
ieh  wieder  1922  Knbikf aas  ausarbeiten,  welehe  481  Centner 
36  Pfd.  Sah  lieferten,  und  im  August  1824  abermals  200O 
Kubikfuss,  von  denen  ieh  661  Centner  16  Pfd.  Salz  erhielt; 
mithin  hat  der  Kubikfuss  Anhydrit  ein  Mal  29  Pfd.,  ein 
Mal  28  Pfd.  und  das  3.  Mal  34  Pfund  Salz  geliefert 

Einige  Zeit,  nach  unserer  Zurttckkunfk  aus  Pi^mont, 
untersuchte  ich  die  Grube  von  Fondement  in  der  Absicht, 
irgendwo  eine  ähnliche  Salzmasse  aufzufinden,  und  fand 
auch  wirklich  eine  solche  33  Fuss  mächtig,  welche  ver- 
mittelst der  Strecke  Bon-Espoir  einige  Zeit,  bevor  ich 
die  hiesige  Stelle  antrat,  rechtwinklich  durchfahren  war. 
Auch  hier  liess  ich  sogleich  3000  Kubikfuss  ausarbeiten, 
welche  31  Pfd.  Salz  vom  Kubikfuss  lieferten.  Der  Umstand, 
dass  die  Salzmasse  von  Bon-Espoir  sowohl  in  Ansehung 
des  Salzgehalts,  und  in  der  übrigen  oryctognostischen  Be- 
schaffenheit der  von  Bouillet  vollkommen  gleicht,  als  auch 
hauptsächlich  der,  dass  beide  vollkommen  auf  derselben 
Streichungslinie  parallel  mit  der  Gebirgsschichtnng  liegen, 
liess  mich  hoffen  und  vermuthen,  dass  beide  Massen  nur 
Theile  einer  einzigen,  sich  von  Bouillet  bis  Bon-Espoir  auf 
einer  Länge  von  2800  Fuss  nur  auf  einer  Hohe  von  600 
Fuss  erstreckenden  Schicht  seien. 

Wenn  diese  Vermuthung  gegründet  wäre,  so  mttsste 
diese  salzhaltige  Anhjdritschicht  durch  die  Hauptstrecke 
von  Fondement  und  noch  durch  eine  4.  Strecke  durchfahren 
sein.  Dieses  hat  sich  denn  auch  so  befunden;  ich  habe 
diese  Masse  in  beiden  Strecken  wieder  angetroffen,  und 
zwar  noch  mächtiger  und  noch  viel  reicher  an  Salz,  als 
zu  Bouillet  und  Bon-Espoir.  Denken  Sie  sich  eine  im 
Anhydrit  und  den  ziemlich  senkrecht  fallenden  Schiebten 
parallel  entstandene  von  30  bis  40  Fuss  Mächtigkeit  und 
dieselbe  wieder  von  Bruchstücken  von  Anhydrit,  dichtem 
Kieselkalk  und  vielem  Anhydritsand  und  Staub  ausgefüllt 
und  alles  dieses  durch  Steinsalz  in  eine  feste,  mit  Pulver 
zu  sprengende  Masse  zusammengekittet,  so  haben  sie  eine 
ganz  richtige  Idee  vom  Zustande  dieser  Salzsteinscbicht, 
oder  richtiger  dieses  Salzsteinganges,  und  höchst  wahr- 
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scheinlich  auch  von  seiner  Entstehung.  Er  enthält  übrigens 
durchaus  keine  Drusen  oder  leere  Räume.  Das  Sak  ist  oft  von 
einer  mir  bis  jetzt  nirgends  vorgekommenen  Reinheit  und 
Durchsichtigkeit  und  völlig  wasserlos,  mithin  ein  wirkliches 
Chlorure  de  Sodium.  Die  Salzsieder  erkennen  auf  der 
Stelle,  wenn  ich  ihnen  Soole  von  den  Desaloirs  schicke, 
durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  sich  siedet,  indem 
sie  fast  gar  keine  erdige  oder  fremdartige  Salze  enthält, 
und  folglich  wenig  oder  keine  Mutterlauge  giebt.  Kur 
durch  Annahme  von  Sublimation  von  Sodium  und  Chlor 
lässt  sich  das  Vorkommen  dieses  wasserlosen  Salzes  und 
gänzliche  Abwesenheit  von  Höhlungen  und  Drusen  in  dieser, 
mit  Bruchstttcken  ausgefüllten  Spalte  auf  eine  geuttgende 
Art  begreifen.** 

Zu  diesem  Briefe  hat  L.  v.  Buch  nachstehenden  wört- 
lich lautenden  Zusatz  gemacht: 

„Des  Herrn  v.  Charpentier*s  Entdeckung,  welche  für 
die  ganze  Eenntniss  des  Alpengebirges  und  fttr  die  Tbeorie 
der  Lagerung  alles  Steinsalzes  von  der  grössten  Wichtig- 
keit ist,  war  keine  zufällige;  —  sondern  sie  ist  das  Resultat 
scharfsinniger  Zusammenstellungen  und  Erfahrungen,  wie 
sie  nur  allein  einem  so  gettbten  Geognosten,  und  einem  in 
seinem  Gebirge  so  erfahrnen  Bergmanne  möglich  sein 
konnten.  —  Dass  er  an  Sublimation  des  Salzes  zu  glauben 
geneigt  ist,  darf  nicht  in  Verwunderung  setzen.  Es  ist 
andern  Erfahrungen  und  Ideen  völlig  gemäss.  Es  zieht 
sich,  wie  am  Fusse  anderer  Gebirge,  so  auch  am  Fusse 
der  höheren  Alpenkette  eine  Masse  von  Gyps  hin,  welche 
fast  durch  die  ganze  Länge  der  Schweiz  und  Savoyen  ver- 
folgt werden  kann.  Ist  .der  Gyps  eine  Epigenie  des  Kalk- 
steins, welche  durch  sublimirten,  an  der  Atmosphäre  ge- 
säuerten Schwefel  bewirkt  wird,  der  nach  der  Erhebung 
des  primitiven  Alpengebirges  durch  eine  Spalte  am  Fusse 
ausbricht,  wo  keine  zurückhaltende  Masse  noch  darauf 
liegt,  so  kann  man  wohl  glauben,  dass  Salz  auf  ähnliche 
Art  eine  neue  Lagerstätte  erobere. 

Selbst  im  Flötzgebirge  der  niedern  Gegenden  wird 
man  zu  glauben  geneigt,  das  Salz  sei  später  zwischen  die 
Schichten   gedrungen.     Die    treffliche   Charte    des    Herrn 

Zeitsoluiit  f.  Naturwiss.  Bd.  6S,  1S95.  14 
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V.  Oetnhaüsen  und  v.  Dechsn  (Berlin  bei  Schropp)  von 
den  Gebirgen  in  Lotbringen,  filsass,  Schwaben  nnd  am 
Rhein,  ein  in  ihrer  Art  noch  bisher  nicht  erreichtes 
Master y  lehrt,  wie  die  Salzniederlagen  in  Lothringen  und 
am  Neckar  vom  Kalkstein  umgeben  werden,  der  vorzflglich 
an  der  Mearthe  bei  dem  Salze  nicht  mehr  gefanden  wird. 
Aehnliche  Verhältnisse  zeigt  der  Gjps  im  nördlichen 
Deutschland,  die  Niederung  von  Erfurt.  Der  Kalkstein 
scheint  weggefressen,  zu  Gyps  verändert,  und  vielleicht 
dann  erst  mit  Salz  erfüllt  worden  zu  sein.  —  Wem  Sub- 
limation des  Kochsalzes  sich  vorzustellen  etwas  Unge- 
wohntes, daher  Schwieriges  sein  sollte,  den  darf  man  an 
Gat-Lussac's  Beobachtung  am  Vesuv  im  Jahre  1805  er- 
innern, und  an  die  Versuche  von  Monticslli  und  Covslli 
mit  vesuvischer  Lava.  (Annales  de  Chemie  XXII,  415  sq.) 
Die  Spalten  im  Krater  des  Vesuvs  waren  nämlich  1805,  als 
wir  ihn  bestiegen,  dick  mit  weissem  Salze  bedeckt,  welchem 
M.  Gay-Lussac  in  Neapel  als  fast  reines  Kochsalz  bestimmte. 
Die  Spalten  waren  nur  einige  Tage  alt,  daher  das  Salz 
an  den  Bändern  gewiss  sublimirt.  Heisse  Dämpfe  stiegeu 
aus  diesen  Spalten  hervor. 

Im  Jahre  1822  warf  der  Vesuv  eine  so  ungeheure 
Masse  von  Salz  aus  dem  Krater,  dass  die  benachbarten 
Dörfer  von  dieser  Masse  sich  ihren  Hausbedarf  holten,  bis 
die  Zollbehörden  sie  als  königliches  Regal  in  Besitz 
nahmen.  Dreissig  Pfund  dieses  Salzes  wurden  dem  Kabinet 
im  Jardin  des  Plantes  zu  Paris  ttberschickt;  und  Lanoier 
übernahm  ihre  chemische  Zerlegung.  (Mömoires  du  Mus^ 
X,  435.)  Man  konnte  deutlich  zwei  verschiedenartige  Sub- 
stanzen von  einander  unterscheiden:  eine  sehr  schön 
krystallisirt,  weiss  und  rein,  die  andere  roth  und  viel 
härter.  Beide  vereinigt  lieferten:  Salzsaure  Soda  62,  9; 
Balzsaures  Kali  10,5,  schwefelsauren  Kalk  0,5;  schwefel- 
saure Soda  1,2;  Kieselerde  11,5;  Eisenoxyd  4,3;  Thonerde 
3,5;  Kalkerde  1,3;  Wasser  und  Verlust  3,7. 

Wäre  solche  Masse  in  einem  Gange  aufgestiegen,  wie 
Herr  von  Chabpentibr  ihn  beschreibt,  sie  hätte  die 
Bruchstücke    ebenso    zusammen    gesintert    und    vereinigt, 
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wie    er    sie    in    der   Lagerstätte   von    Bex    wirklich   ge- 
funden hat. 

Leopold  von  Buch." 

Während  früher  die  Bergleute  ihre  Arbeit  im  Tage- 
lohn verrichteten,  führte  Chabpentieb  die  Gedingearbeit 
(ä  prix  fixe)  ein,  zum  Vortbeil  fbr  die  Arbeiter  wie  für  das 
Werk. 

Die  schon  erwähnten  Aufschlüsse  einer  salzhaltigen 
Schicht  vor  der  Zeit  Chakpentieb's  schon  gegen  Ende  des 
letzten  Jahrhunderts  waren  folgende :  Zunächst  hatte  man 
nördlich  der  „Petite  Gryonne"  in  dem  Stollen  „des  Vaux", 
bei  1096  m  Höbe  über  dem  Meere  eine  derartige  Schicht 
zum  Auslaugen  benutzt,  indem  man  in  derselben  Abteufen 
herstellte,  diese  mit  Wasser  füllte  und  nach  Ablauf  eines 
Monats  eine  mehr  oder  weniger  salzhaltige  Soole  daraus 
entnahm,  die  jedoch  durch  das  lange  Stehen  ohne  Be- 
wegung in  Verderbniss  gerathen  war.  In  späterer  Zeit  erst 
hat  man  durch  Fortsetzung  des  Stollens  bis  zu  1160  m 
Länge  den  salzhaltigen  Anhydrit  ebenfalls  aufgeschlossen. 

Femer  stiess  man  schon  im  Jahre  1705  auch  im 
Grubenbaue  von  G raffe nried  auf  die  gesalzene  Schicht, 
die  man  aber  auch  nicht  nutzbar  zu  machen  verstand,  wie 
sich  aus  den  für  die  Auslaugung  hergestellten  und  noch 
sichtbaren  Grubenräumen  ergab,  in  denen  sich  noch  Ueber- 
bleibsel  des  Gesteins  später  gefunden  haben. 

Ungeachtet  dieser  Vorgänge  bleibt  es  richtig,  dass 
die  regelmässige,  dauernde  und  erfolgreiche 
Gewinnung  des  Salzgesteins  und  seiner  Aus- 
laugung oder  Wässerung  in  Räumen,  die  ausdrück- 
lich für  diesen  Zweck  unter  Tage  im  Neben- 
gestein hergestellt  wurden,  erst  mit  dem  Jahre 
1823  durch  Charpentieb  ihren  Anfang  genommen 
bat  — 

Der  neue  Betrieb  gestattete  nicht  nur  eine  erhebliche 
Vermehrung  der  Salzerzeugung,  welche  nicht  mehr  von  dem 
wechselnden  Ergebniss  der  Soolquellen  abhängig  war, 
sondern   er  machte  auch  die  Gradirung  überflüssig, 
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60  dass  die  Gradirhäuser  abgebrochen  werden 
konnten. 

Zn  Gonlat  und  Boüillet  wurden,  allerdings  mit  be- 
trächtlichen Kosten,  die  Gmbenräume  fttr  die  Entsalzung 
hergestellt.  Ebenso  war  die  Gewinnung  des  Salzgesteins 
durch  Sprengarbeit,  die  Förderung  der  Gesteinmassen  in 
die  ausgehauenen  Bäume  und,  nach  der  Entsalzung,  bis  zu 
Tage  erheblich  theuer;  dessen  ungeachtet  erzielte  das 
Salzwerk  bei  dem  Preise,  welcher  ftr  das  gewonnene 
Kochsalz  bezahlt  werden  konnte,  immer  noch  einen  guten 
Gewinn. 

Als  nun  die  jährliche  Salzerzeugung  sich  von  14000 
auf  46000  Centner  oder  22500  metrische  Centner  im 
Jahre  1854  steigerte,  womit  der  Bedarf  des  Kantons  ge- 
deckt wurde,  da  erschien  der  neue  Grubenbetrieb  auch  in 
der  Oeffentlichkeit  bald  als  ein  Ereigniss  der  höchsten 
Wichtigkeit  für  das  Salzwerk,  dessen  Bestehen  von  dem 
Aufschluss  und  dem  Abbau  des  salzftthrenden  Anhydrits 
an  als  gesichert  betrachtet  wurde. 

Die  ganze  Gegend  und  die  zahlreichen  Bewohner,  die 
ihre  Existenz  bei  dem  Unternehmen  fanden,  waren  erfUUt 
von  Dankbarkeit,  Achtung  und  Liebe  fttr  Cha&pentieb,  und 
sein  Ruf  wuchs  und  breitete  sich  aus  durch  die  ganze 
Schweiz  und  ttber  deren  Grenzen. 


Die  oben  mitgetheilten  Briefe  von  Charpentieb  und 
L.  V.  Buch  geben  bei  Kenntnissnahme  der  Gebirgsschichten 
an  Ort  und  Stelle  genügsame  Anregung,  sich  mit  den 
geologischen  Thatsacheu  des  Salzgebirges  in  jener  Gegend^ 
sowie  der  alpinen  Salzgebilde  Überhaupt,  näher  zu  be- 
schäftigen. Bei  der  grossen  Schwierigkeit,  sich  durch  die- 
selben hindurch  zu  finden,  um  zur  Erkenntniss  ihrer  Ent- 
stehung zu  gelangen,  ist  es  selbst  dem  langjährig  in  den 
Alpen  geübten  wissenschaftlichen  Bergmann  bisjetzt  noch  nicht 
gelungen,  in  das  Gewirr  der  sich  gegenseitig  durchdringen- 
den und  durch  einander  geworfenen  Gesteinstrttmmer,  und 
in  die  Wirkung  der  dabei  thätigen  unmessbaren,  kolossalen 
Kräfte    chemischer    wie    mechanischer    Art    Klarheit    zu 
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bringen.  So  stark  die  AufTorderung  ist,  in  dies  grossartige 
Geheimniss  der  Schöpfangsgeschichte  unseres  Erdballes 
einzudringen,  so  sicher  ist  man  sich  bewusst,  dass  mau 
hiermit  als  einfacher  Gebirgsreisender  mit  einem  nur 
kurzen  Aufenthalt  an  Ort  und  Stelle  nicht  zum  Ziele 
kommt. 

Daher,  und  weil  es  hier  nicht  die  Aufgabe  sein  kann, 
auf  geologische  Erörterungen  einzugehen,  darf  im  Anschluss 
an  jene  Briefe  vom  Jahre  1825  auf  die  ältere  Schrift  von 
Chabpsu^tieb  vom  Jahre  1819  <)  sowie  auf  die  grosse  Zahl 
ähnlicher  Schriften,  wie  sie  Herr  Professor  Uenevieb  in 
seiner  Bibliographie  anführt,  wiederholt  hingewiesen  werden, 
speziell  auch  auf  die  mehr  erwähnte  Schrift  von  dem 
letzteren  vom  1890,^)  endlich  hinsichtlich  des  Vorkommens 
der  ähnlichen  Salzlagerstätten  in  den  österreichischen 
Alpen  auf  die  Schrift  des  Bergrath  A.  Aioi^er  vom  Jahre 
1892»). 


5.   Schädigung  des  Salzwerks   durch   ausländisches  wohlfeiles 

Stiz.    Die  Kantonregiening  beschliesst  die  Einstellung  desselben. 

Uebernahme  des  Betriebes  durch  eine  Privatgesellschaft. 

Der  auf  dem  Salzwerke  gewonnene  günstige  Zustand 
dauerte  nicht  weit  über  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts. 
Die  Ausdehnung  der  Eisenbahnen,  die  bis  auf  den  drei- 
fachen Werth  gegen  den  Anfang  des  Jahrhunderts  nach 
und  nach  gestiegene  Theuerung  des  Holzes,  das  damals 
noch  das  einzige  Brennmaterial  für  den  Betrieb  der  Saline 
bildete,  brachten  es  nach  und  nach  dahin,  dass  das  fremde 
Salz  des  Auslandes  viel  wohlfeiler  beschalBft  werden  konnte, 
als  das  eigene.    Bei  dem  bedeutenden  Verluste,  mit  dem 


^)  Charpentier.  Memoire  sur  la  natare  et  le  gisement  du 
gTpse  de  Bex  et  des  terrains  environnants.  Avec  carte  (Natur- 
wiBseiiFchaftlicher  Aozeiger,  Nummer  des  März). 

>)  R£MEVi£R.  Monographie  des  Hautes-Alpes  vaadoises  etc. 
w.  0. 

>)  A.  AiGNER.  Der  Salzbergbau  in  den  österreichischen  Alpen. 
(Berg-  und  hüttenmännisches  Jahrbuch  etc.)  w.  o. 
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das  Salzwerk  nnDmehr  zu  rechnen  hatte,  war  es  natürlich, 
dass  die  Wünsche,  das  Salzwerk  einzustellen,  wieder  her- 
vortraten and  immer  dringender  wurden,  besonders  in  den 
Theilen  des  Kantons,  welche  sonst  gar  kein  spezielles  Interesse 
flir  dessen  Erhaltung  hatten.  Dazu  kam  nun  noch,  dass 
auch  in  der  Schweiz  selbst  noch  vier  andere  Salinen  in- 
zwischen entstanden  waren,  und  zwar  im  Jahre  1837  zu 
Schweizerhall,  im  Jahre  1843  zu  Kaiseraugst,  im 
Jahre  1844  zu  Rheinfelden,  im  Jahre  1846  zu  Möhlin, 
welche,  unter  dem  Namen  der  vier  Schweizer  Rhein- 
salinen einen  Verein  bildend,  die  früheren  deutschen 
Salzlieferungen  aus  Baden  und  Würtemberg  bald  nach  dem 
Jahre  1837  verdrängt  hatten  und  sich  weiter  entwickelten. 
Die  erste  liegt  im  Kanton  Baselland,  die  drei  andern  im 
Aargau,  sehr  nahe  am  Rhein  und  an  der  deutschen  Grenze^). 


*)  In  Bezug  auf  diese  Salinen  dürften  an  dieser  Stelle  noch 
folgende  Nachrichten  yon  Interesse  sein: 

Schon  vor  dem  Jahre  1836  hatte  der  Hofrath  Glenok  aus  Ludwigs- 
hall  Jahre  lang  in  verschiedenen  Schweizer  Kantonen  nach  Steinsalz  and 
Salzquellen  bohren  lassen,  so  bei  Sitten  (Sion)  im  Kanton  Wallis, 
bei  Eglisau  im  Kanton  ZtlHcb,  bei  Schieitheim  und  Beggingen 
im  Kanton  Scbaffhansen,  bei  Biel  und  Oornol  im  Kanton  Bern,  bei 
der  Mühle  in  Oberdorf  im  Kanton  Baselland. 

Da  soll  ihm  endlich  (S.  Fubrer  Volkswirthschafts- Lexikon  der 
Schweiz.  Bern  1889,  S.  688)  ein  Schweizer,  der  Professor  und  Katar- 
forscher  Peter  Mbbiak  die  Stelle  gewiesen  haben,  wo  er  am  30.  Mai 
1836  den  Fand  machte ,  auf  welchem  am  7.  Juni  1837  das  Saliwerk 
Schweiz  erhall  feierlich  eingeweihet  wurde. 

Das  Ereigniss  gab  denn  Veranlassung  zu  weiteren  Untersuchungen 
im  Aargau  durch  andere  Gesellschaften.  So  ist  denn  auch  am  11.  Okt. 
1843  am  Ufer  des  Rheins  an  der  sogenannten  Ktthstelle  bei  Rhein- 
felden ein  Bohrloch  in  Ausführung  genommen,  welches  bei  345Fu88 
Tiefe  festes  Steinsalz  erschlossen  hat,  welches  am  23.  Juni  1844  bei 
403  Fuss  noch  nicht  darchsunken  war.  Man  hatte  vorher  festen 
Muschelkalk,  Gyps,  Anhydrit  und  Salzthon  durchbohrt.  Aehnliohe 
Resultate  zeigten  weitere  Bohrungen  ganz  in  der  Nähe  im  Jahre  1858 
und  1859.  N&here  Mittheilungen  hierüber  enthält  die  Druckschrift 
von  Dr.  A.  Stopfert:  »Dife  Bohrungen  in  der  Schweiz  auf  Stein- 
kohlen und  Steinsalz  etc.  mit  2  Karten.    Basel  1889."    S.  36—43. 

Nach  FuRRER  (S.  688  u.  689)  sind  noch  andere  ältere  Bohrungen 
in  der  Schweiz  ausgeführt,  die  aber  weiter  keine  Folge  hatten,  zum 
Theil  weil  sie  von  den  Regierungsbehörden  in  ihren  Ergebnissen 
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Die  Gemeinde  der  Ortschaft  Bex  eah  mit  hoher  Be- 
sorgnisB  die  Gefahr^  welche  einem  Unternehmen  drohete^ 
welches  so  lange  Zeit  hindurch  den  Bewohnern  theils  un- 
mittelbar Arbeit  gewährt,  theils  mittelbar  den  Gewerbs- 
verkehr  in  der  Umgegend  wesentlich  gehoben  hatte. 
Chabpentier  war  inzwischen  am  12.  September  1855  ge- 
storben«   Man  glaubte  Schritte  thun  zu  müssen,   um   den 


nicht  richtig  gewürdigt  worden.  Nämlich  im  Jahre  1774  entdeckte 
der  K.  K.  Sanitätsrath  Dr.  Bodeoker  einen  Salzbrannen  zu  Btttz 
bei  Sulz  im  damals  noch  Österreichischen  Fricktbale.  Der  Stadtarzt 
Marin  zn  Laufenbnrg  untersuchte  den  Gehalt  der  Quelle,  und  sandte 
eine  Probe  des  Salzes  nebst  Bericht  durch  den  Oberyoigt  Schall 
an  die  Regierung  zu  Freiburg.  Diese  verlangte  vom  landstftdtischen 
Eonsess  eine  Aeusserung,  was  zur  Ausbeutung  unternommen  werden 
könne.  Acht  Jahre  später  (1782)  war  noch  keine  Erwiederung  erfolgt. 
Dem  Oberamte  wurde  indess  befohlen,  6  Maass  der  Soole  an  die 
Akademie  zu  Freiburg  zu  schicken.  Dabei  blieb  es.  Erst  1830  Hess 
die  Aargauische  Begierung  einen  StoUen  in  den  Berg  treiben  und 
die  Quelle  prüfen.  Man  erklärte  sie  bei  3  bis  12o/o  als  zu  wenig 
salzhaltig. 

Neuere  Bohrungen  wurden  in  den  60 ger  Jahren  bei  Nuglar  im 
Kanton  Solothurn,  und  im  Jahre  1889  bei  Bettingen  im  Kanton 
Baselstadt  ausgeführt. 

Die  neue  Züricher  Zeitung  theilt  in  Nr.  207  vom  26.  JuU  1893 
einen  Fund  aus  neuester  Zeit  von  Cornelius  'Vöoeli,  Amtmann  in 
Leuggern  bei  Coblenz-Klingnau,  mit.  Daselbst  ist  ein  Steinsalz- 
lag  er  von  36  Fubs  Mächtigkeit  im  Muschelkalk  erbohrt  worden.  Der 
Finder  hat  sich  mit  der  Firma  Zurlinden  &  Co.  in  Aarau  zur  Ge- 
winnung desselben  vereinigt,  und  der  Grosse  Bath  in  Aarau  ist  um 
die  Ertheilung  einer  Ooncession  dieserhalb  angegangen  worden. 
Man  beabsichtigt  das  Steinsalz  für  technisch -induBtrielle  Zwecke, 
namentlich  für  die  Sodatabrikation  bei  elektrischem  Betriebe  nutzbar 
zu  machen. 

Wenn  einerseits  die  Regierung  der  Ooncession  nicht  abgeneigt 
Bein  soU,  so  befürchtet  man  doch  andererseits  Einspruch  der  vier 
Rheinsalinen  auf  Grund  der  ihnen  ertheilten  altem  Ooncessionen  und 
der  abgeschlossenen  Verträge. 

Ein  darüber  eingeholtes  Rechtsguthaben  spricht  sich  bestimmt 
dahin  aus,  dass  ein  Seitens  der  gedachten  Salinen  etwa  anzustrengen- 
der Prozess  für  diese  absolut  aussichtslos  sei. 

Was  die  Gewinnung  des  Salzes  bei  den  obigen  vier  Rhein- 
salinen betrifft,  so  wird  die  Soole  mittelst  Pumpen  aus  Bohrlöchern 
zu  Tage  gehoben  und  dann  in  gewöhnlicher  Weise  veraotten. 
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Werksbetrieb  wieder  mehr  zu  veryoUkomsmen  und  wandte 
sich  unter  dem  21.  Juni  1863  wieder  an  einen  Ausländer, 
den  Salinendirektor  von  Alberti  zu  Friedrichshall  in 
Wttrtemberg.  Dieser  sprach  sich,  nach  einem  Besuch  des 
Werks,  in  einem  ausführlichen  schriftlichen  Gutachten 
dahin  aus,  dass  die  Siedeanstalten  einer  gänzlichen  Ab- 
änderung unterzogen  werden  müssten.  Die  letzten  Ver- 
vollkommnungen hierin  waren  zur  Zeit  Chabpentibr's  durch 
den  Salinendirektor  Samuel  Baup  in  Ausführung  gebracht. 
Wahrscheinlich  war  wohl  zur  Verbesserung  derselben  seit- 
dem nichts  wesentliches  weiter  geschehen. 

lieber  den  Qrubenbetrieb  erklärte  v.  Alberti  ein  be- 
stimmtes Urtheil  nicht  abgeben  zu  können,  da  hierzu  ein 
langes  und  ins  Einzelne  gehendes  Studium  erforderlich  sei. 
Nachdem  auf  Veranlassung  des  Staatsrathes  der  Architekt 
Braillard  und  der  damalige  Salinendirektor  Golomb  die 
Einrichtungen  der  Saline  Friedrichshall  an  Ort  und  Stelle 
besichtigt  und  einen  gUustigen  Bericht  über  die  Albertischen 
Vorschläge  erstattet  hatten,  wurden  beim  Grossen  Rath 
die  Geldmittel  zur  Ausführung  beantragt.  Es  ergab  sich 
aber  bei  näherer  Prüfung  der  Zahlen,  dass  dem  Staate  ein 
unvermeidlicher  hoher  Verlust  von  74567  Fr.  40  C.  alljähr- 
lich bei  dem  Weiterbetriebe  des  Werks  erwachsen,  und 
dass  man  sich  bei  Einstellung  desselben  selbst  dann  noch 
besser  stehen  würde,  wenn  man  den  112  Bergarbeitern  mit 
ihren  Familien  eine  Pension  im  Betrage  der  Hälfte  ihres 
Arbeitsverdienstes  bewillige.  Mit  diesem  Zahlenergebniss 
war  das  Ende  des  Bergwerks-  und  Salinenbetriebes  von 
Bex  so  gut  wie  besiegelt.  Das  mochte  aber  die  Ortsge- 
meinde von  Bex  und  die  ganze  umliegende  Gegend  nicht 
ertragen. 

Die  Bürger  Laurent,  Bauverd,  Ghappuis  und  Charles 
Orekier  vereinigten  sich  und  knüpften  mit  der  Staatsver- 
waltung zahlreiche  Verhandlungen  an  über  die  Bedingungen, 
unter  welchen  der  Werksbetrieb  an  die  Privatindustrie 
überlassen  werden  möchte.  Eine  Petition  mit  zahlreichen 
Unterschriften  unterstützte  diesen  Wunsch.  Der  Erfolg 
war  das  Abkommen  vom  8.  September  1866,  genehmigt 
Tom  Grossen  Rath  am  24.  desselben  Monats,  wonach  für 
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den  fortzasetzenden  Salzwerksbetrieb  die  Bildung  einer 
Gesellschaft  gut  geheissen  wurde  aus  Bewohnern  des  Orts 
und  der  Umgegend,  worunter  auch  Salzwerksarbeiter. 
Diese  trat  zusammen  am  23.  November  1866  für  die  Zeit 
vom  1.  Juli  1867  auf  50  Jahre.  0 


6.  Veränderung  der  Siedewerke  nach  dem  Plane  des  Salinen- 
direktors von  Alberti.    Einführung  der  Auslaugung   (Abätzung) 
des  Salzgesteins  auf  der  natürlichen  Lagerstätte. 

Man  ging  nun  mit  Eifer  an  die  Herstellung  neuer 
Sie  de  werke  zu  B^vieux  nach  dem  Plane  von  Alberti, 
und  nahm  den  Grubenbetrieb  im  Herbste  1867  wieder  auf, 
nachdem  er  von  der  früheren  Verwaltung  zum  1.  Juli  ein- 
gestellt worden  war. 

Es  lag  die  Aufgabe  vor,  mit  äusserster  Sparsam- 
keit zu  wirthschaften,  namentlich  die  Gestehungs- 
kosten der  Siedesoole  zu  vermindern  und  den 
Siedebetrieb  wohlfeiler  zu  gestalten. 

In  ersterer  Beziehung  gab  sich  bald  der  Segen  wieder- 
um zu  erkennen,  den  der  Grubenbetrieb  durch  Charpen- 
TiBB  zu  dessen  Lebzeiten  gewonnen  hatte.  Man  erinnerte 
sich  jetzt,  wie  derselbe  schon  früher  mit  dem  Plane  be- 
schäftigt gewesen  war,  die  Auslaugung  des  Salzgesteins 
nicht  in  der  von  ihm  begonnenen  Weise  fortzusetzen,  wo- 
bei also  das  Gestein,  als  durch  Sprengarbeit  gewonnene 
Fördennasse  vorher  in  Haufen  in  der  Grube  behufs  der 
Entsalzung  aufgestürzt  wurde ;  wie  er  aber  noch  Bedenken 
getragen  habe,  dafür  die  in  Bayern  und  Oesterreich  im 
Salzkammergute  befolgte  Methode  des  „Sinkwerks- 
betriebes'^  einzuführen,  weil  er  fürchtete,  die  Armuth  des 
Gesteins  an  Salz  und  die  sonstigen  Eigenschaften  desselben 
würden  ein  Hinderniss  sein. 

Zur  Lösung  der  Frage  wurde  schleunigst  im  Jahre 
1867  ein  Commissar  in  der  Person  des  Ch.  Gbskiü&b  nach 


^)  Ch.  Qremier.  Notice  aar  les  Salines  de  Bex  et  lear  exploi- 
t«tion  psr  la  oompAgnie  des  Mines  et  Salines  de  Bex  darant  les  ^ 
premi^res  ann^s  de  sa  concession,  Bex  1888. 
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dem  Salzkammergnte  abgeschickt.  Die  Bedenken  waren 
zwar  nicht  ganz  ohne  Grnnd,  aber  doch  ergab  sich  immer 
noch  ein  günstiges  Resultat«  Man  stellte  fest,  dass  das 
Vorkommen  des  Salzgesteins  auf  der  Lagerstätte  im  Salz- 
kammergnte zwar  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Waadt- 
länder  hat,  dass  dasselbe  aber  aus  einem  mürben  Thon 
mit  60  bis  80%  Salzgehalt  besteht,  während  zu  Bex  der 
Salzfels  ein  festes  Gestein  bildet  mit  nur  20  bis  2b%  Salz- 
gehalt, dass  es  also,  wie  bekannt,  im  Salzkammergute 
keiner  Schwierigkeit  unterliegt,  nach  Herstellung  der  Aus- 
laugnngsräume  (Sinkwerke,  Wehren)  im  Salzgestein  selbst, 
die  Auslaugung  des  letztern  sogleich  an  Ort  und  Stelle 
auf  der  Lagerstätte  vorzunehmen,  indem  die  Räume  bis  an 
das  Dach  (Himmel)  mit  Wasser  gefüllt  werden,  wobei  die 
Auslaugnng  (Abätzung)  hauptsächlich  am  Dache  erfolgt, 
der  im  Wasser  zertheilte  l^hon  sich  niederschlägt,  die 
Sohle  und  der  Himmel  bei  fortdauernder  Zuleitung  von 
süssem  Wasser  sich  stetig  erhöhen,  und  die  gebildete  Salz- 
«oole,  sobald  sie  gesättigt  ist,  durch  eine  Ablassvorrichtung 
zur  Versiedung  abgeleitet  wird. 

Es  lag  nahe ,  dass,  wie  der  Bergrath  Hauer  in  Wien 
nach  Besichtigung  einer  Handstufe  des  festen  salzführenden 
Gesteins  von  Bex  auch  vorher  ausgesprochen  hatte,  der  Be- 
trieb zu  Bex  nicht  in  ganz  derselben  Weise  geführt  werden 
konnte. 

Ein  praktischer  Versuch  sollte  hierüber  entscheiden. 
Zu  Bouillet  befand  sich  22  Meter  unter  der  Stollensohle 
ein  kleinerer  Grubenraum,  der  ganz  im  Salzgestein  aufge- 
hauen war.  Dieser  wurde  im  Oktober  1867  auf  60  Meter 
Länge  und  9  Meter  mittlere  Breite  erweitert  und  dann  in 
treppenförmigen  Absätzen  weiter  abgeteuft  (iaüe  ägradimj. 
Die  gewonnenen  salzhaltigen  Berge  der  zweiten  Treppen- 
stufe wurden  auf  der  ersten,  die  der  dritten  auf  der  zweiten 
abgestürzt,  und  so  weiter  bis  zur  Sohle,  wo  man  einen 
Sumpf  aushob  und  in  demselben  eine  Pumpe  aufstellte. 

Nachdem  nun  süsse  Wasser  in  den  offenen  Raum  ein- 
gelassen waren,  in  welche  die  Decke  oder  Firste  mit  ein- 
tauchte, stand  man  vor  der  Frage,  ob  denn  nun  auch  die 
Firste  aufwärts  und  ein  Theil  der  Treppenstufen  seitswärts 
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wirklieb  zur  EDtsalzung  (AbätzuDg)  gelangeo  wOrden,  und 
erwartete  deren  Lösung  in  grosser  Spannung,  da  hiervon 
die  Zukunft  des  Salzwerks  abhängig  war. 

Der  Erfolg  ttberstieg  bei  Weitem  die  HoflFnungen. 

Die  Firste  wurde  ganz  auf  4  Meter  Höhe  ausgelaugt 
(abgeätzet),  und  der  Betrieb  an  dieser  Stelle  lieferte  vom 
Jahre  1867  bis  1886  allein  565Q0  metrische  Centner  Salz. 

Zur  Beurtheilnng  dessen,  was  die  Auslaugung  der 
Seitenstösse  hierzu  geliefert  hatte,  giebt  Grenieb  folgende 
Berechnung.  ^) 

Es  ist  oben  bereits  gesagt,  dass  das  Salzgestein  zu 
Bex  durchschnittlich  zusammengesetzt  ist  aus  78  ^/^  An 
hydrit  und  22%  Salz.  Bei  den  bezeichneten  kubischen 
Abmessungen  der  Firste  wttrde  diese  mithin  2160  Kubik- 
meter Felsmasse  enthalten,  jedes  mit  500  Kilogramm  Salz, 
mithin  im  Ganzen  10800  Gentner  Salz.  Die  auf  den  Treppen- 
stufen aufgehäuften  salzhaltigen  Berge  entsprachen  einem 
Kubikinhalt  fester  Masse  von  2780  Kubikmeter  mit  einem 
Gehalt  von  13900  Centner  Salz.  Beides  zusammen  giebt 
eine  Produktion  von  24700  Centner  Salz.  Hiernach  wOrden 
also  von  der  obigen  Gesammtproduktion  dieser  Betriebs- 
stelle  von  56500  Centner  auf  die  Auslaugung  der  Seiten- 
stösse  allein  31800  Centner  Salz  entfallen,  ein  Erfolg, 
dessen  Bedeutung  man  nicht  erwartet  hatte. 

Die  Soolhebung  auf  diesem  Betriebspunkte  zu  Bouillet, 
anfänglich  sehr  kostspielig  mit  Menschenhand  bewirkt, 
wurde  durch  den  Einbau  einer  Turbine,  ftir  die  man 
Quellwasser  in  eisernen  Röhren  herbeileitete,  bei  einer  Fall- 
höhe von  135  Meter  und  einer  Leistung  von  12  Pferde- 
kräften schon  im  Jahre  1869  sehr  wesentlich  verbessert. 
Die  Turbine  diente  später  auch  noch  zur  Schachtförderung. 

Die  Decke  oder  Firste  von  vier  Meter  Stärke,  welche 
an  Ort  und  Stelle  nach  der  Entlaugung  als  eine  poröse  und 
feste  Masse  zurttckblieb,  Hess  die  Annahme  zu,  dass  die 
Auflösung  des  Salzes  auch  noch  weiter  aufwärts  bei  fort- 
gesetztem Zufluss  von  Wasser,   welches  an  die  Stelle  der 


ij  Ch.  Grbnibr.    Notice  sur  les  Salines  de  Bex  etc.  p.  11  n.  12. 
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bereits  gebildeten  schwereren  Soole  durch  die  geöffneten 
Höhlungen  treten  mlisste,  erfolgen  wttrde.  Dem  ent- 
sprechend entschlosB  man  sich,  bei  33  Meter  Entfernung 
von  dem  beschriebenen  Betriebspunkte  fsalle  ä  gradinsj. 
ein  weites  Absinken  oder  einen  Tiefeneinschnitt  (tranchie) 
herzustellen  y  so  lang  als  der  Salzstock  mächtig  war, 
13  Meter,  und  mit  einer  Breite  von  6  Meter.  Mit  dem- 
selben wollte  man  das  Einsetzen  des  Salzgebii^sstocks 
nach  der  Tiefe  ermitteln  und  dessen  sonstige  Begrenzung 
klar  stellen.  Es  sollte  ein  weiter  Raum  unter  demselben 
ausgearbeitet  werden,  begrenzt  von  allen  Seiten  durch  das 
nicht  salzhaltige  Nebengestein  und  gestützt  durch  mächtige 
Pfeiler. 

Das  Absinken  oder  der  Tiefeneinsohnitt  fing  im  Jahre 
1870  an,  und  erreichte  bis  zum  Jahresschluss  1874  eine 
Tiefe  von  43  Meter.  Die  grosse  Weite  des  Raumes  Hess 
indessen  die  Gefahr  des  Verbrechens  befürchten,  und  man 
ging  daher  zur  Abteufnng  eines  engem  Schachtes  ttber. 
Von  diesem  aus  sollte  die  Salzlagerstätte  durch  eine  am 
Kebengestein  getriebene  Strecke  abgegrenzt,  und  mittelst 
söhliger  mit  der  Grenzstrecke  verbundener  und  sich  unter 
einander  rechtwinklich  kreuzender  Strecken  in  einzelne 
Pfeiler  abgetheilt  werden.  Die  Zahl  und  Stärke  dieser 
Pfeiler  sollte  sich  richten  nach  der  Nothwendigkeit,  die 
erforderlichen  Stützen  zu  behalten  und  die  Möglichkeit  zu 
wahren,  dieselben  auch  von  der  Seite  aus  vollständig  zur 
Entsalzung  kommen  zu  lassen. 

Der  Sohacht  gelangte  zuletzt  bis  zu  einer  Gesammt- 
tiefe  von  100  Meter.  Man  glaubte  hier,  nach  der  noch 
vorhandenen  Mächtigkeit  des  Salzgesteins  zu  urtheilen,  die 
Auskeilungslinie  des  nestartigen  Vorkommens  noch  ziemlich 
weit  in  der  Tiefe  liegend,  und  betrieb  desshalb  die  Ab- 
teuf ungsarbeiten  nicht  weiter,  oamentlich  auch  weil  man 
das  Auftreten  von  Spalten  im  Gestein  fürchtete,  welche  die 
Entsalzung  der  Pfeiler  von  unten  nach  oben  durch  all- 
mählige  Bewässerung  hätten  beeinträchtigen  können. 

Der  Streckenbetrieb  auf  der  Südseite  des  Schachtes 
wurde  unterbrochen  durch  das  Auftreten  schlagender  Wetter, 
fgrisouj    durch    welche    zwei    Bergleute    schwer    verletzt 
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wurden,  wie  schon  anderweitig  einmal  im  Jahre  1759  ge- 
schehen.   (S.  16.) 

Dieses  Ereigniss  war  die  Ursache,  dass  der  Strecken- 
betrieb auf  dieser  Seite  einstweilen  eingestellt  wnrde.^) 


1}  lieber  die  Entstehung  der  Schlagwetter  worden  damals  ver- 
schiedene Vermuthungen  ausgesproohen.  Der  Bergingenieur  v.  Sinmer 
schrieb  es  bitaminösen  Ablagerangen  zu,  andererseits  meinte  der 
Geheimrath  und  Professor  REUiiAUX  zu  Berlin,  ehemals  am  Poly- 
technikum zu  Zürich ,  welcher  die  Grubenbaue  vorher  selbst  befahren 
hatte,  dass  in  grosser  Tiefe  Petroleum  entdeckt  werden  würde. 

Herr  Salinendirektor  C.  Rosset  zu  B^vieux  hielt  am  1.  Dezbr. 
1880  und  5.  Jnli  1882  in  der  Sitzung  der  Waadtländer  naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  zwei  Vorträge  (Bulletin  de  la  Soci^^  vaudoise 
des  Sciences  naturelles  2e  S.  vol.  VII  pag.  XXXI  des  proces-ver- 
baux.  Lausanne  1881;  femer  eben  daselbst  2e  8.  vol.  XVIII  pag. 
XL  VI  des  procös-verbaux.  Lausanne  18b2),  welchen  nachstehende 
Mittheilungen  entnommen  werden. 

Im  Jahre  1869  wurde  in  der  untern  Sohle  des  Grubenbaues  zu 
Bouillet  ein  Schacht  abgeteuft,  um  die  Mitehtigkeit  des  aufgeschlossenen 
Salzgesteins  2u  ermitteln  und  dasselbe  in  zweckmässigerer  Weise 
abzubauen.  Der  Schacht  erhielt  eine  Tiefe  von  100  Meter  und  stand 
ganz  im  Salzgestein. 

Im  Tiefsten  dieses  Schachtes  sind  vier  söhlige  Strecken  ge- 
trieben. In  dreien  derselben  entatandep  Explosionen  schlagender 
Wetter,  bei  deren  erster  am  14.  Febr.  1879  zwei  Arbeiter  beschädigt 
worden.  Das  Gas  entströmte  einer  Spalte,  welche  sich  von  einem 
Sprengschuss  gebildet  hatte,  und  brannte  mit  einer  Flamme  von  mehr 
als  1  Fuss  Höhe.  Es  gelang  dasselbe  in  Röhren  zu  fassen  und  den 
Grubenbau  damit  zu  erleuchten. 

Dasselbe  geschah  in  den  andern  beiden  Strecken.  Es  wurden 
4  Brenner  eingerichtet,  welche  am  1.  Dezbr.  noch  ein  eben  so  helles 
und  klares  Licht  gaben,  als  das  gewöhnliche  Leuchtgas. 

Hei  dem  Fortbetriebe  der  Arbeiten  in  3  Strecken  zeigten  sich 
abermals  3  neue  Gasausbrttche  in  der  längsten  Strecke,  einer  im 
rechten  Stosse  nahe  der  Firste,  die  beiden  andern  im  linken  an  der 
Sohle  und  in  halber  Höhe.  Die  Flammen  brannten  von  dem  Ausbruch 
an  Tag  und  Nacht  immerfort,  und  jede  neue  Flamme  erschien  völlig 
unabhängig  von  den  älteren,  welche  sich  bei  dem  Ausbruch  derselben 
nicht  veränderten. 

Herr  Professor  Renbvier  brachte  das  Vorkommen  dieses  Gases 
in  Verbindung  mit  Steinkohlen  oder  Bitumen,  welche  in  der  Nähe  des 
Salzgesteins  vorkommen  möchten,  und  wies  auf  die  Steinkohlen-  und 
Anthracit-Lagerstätten  zu  Arbignon  im  Kanton  Wallis  hin,  wozu  Herr 
de  VAUilERE  bemerkte,  dass  es  sich  dabei  doch  wohl  um  eine  sehr 
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Der  glückliche  Erfolg  des  ersten  Versacbes  zu  Bonillet 
gab  VeranlassaDg  den  19.  April  1873  ancb  zu  Gonlat  einen 
ähnlichen  Betrieb  in  22  Bieter  Tiefe  nnter  der  StoUensoble 
an  einer  ähnlichen  bereits  offenen  Stelle  ins  Werk  zu  setzen. 
Zum  Unterschied  gegen  Bonillet  befand  man  sich  hier  an  der 
untersten  Auskeilungslinie  des  Salzuestes,  während  man  die 
in  bedeutender  Höhe  liegende  obere  Grenze  noch  nicht 
erreicht  hatte. 

Die  Hebung  der  Soole  wurde  auch  hier  bewirkt  mit 
Hülfe  einer  Maschine  von  5  Pferdekraft,  für  deren  Betrieb 
sich  Wasser  aus  benachbarten  Quellen  mittels  eiserner 
Böhrleitung  beschaffen  Hessen.^) 

Somit  hatte  man  durch  die  Thatsachen  festgestellt,  dass 
die  Auslaugung  des  Salzgesteins  auf  der  natür- 
lichen Lagerstätte  in  der  Bichtung  von  unten 
nach  oben,  und  seitwärts  nach  einem  gewissen 
Maasse  möglich  war.  Hiermit  konnte  nun  der  Betrieb 
des  Werks  mit  mehr  Sicherheit  fortgeführt  werden,  und 
die  Zukunft  erschien  weniger  zweifelhaft. 

7.  Neue  Ausrichtungsarbeiten. 

Die  Aufschlüsse  des  Salzgesteins  zu  Bouillet  und  Coulat 
und  die  so  günstigen  Ergebnisse  der  Auslaugung  auf  der 
anstehenden  Lagerstätte  sicherten,  da  jene  noch  unvoll- 
kommen waren ,  den  Betrieb  des  Salzwerks  nur  auf  einige 
Zeit;  und  es  war  deshalb  nöthig,  zur  Gewinnung  grösserer 
Sicherheit  neue  Ausrichtungen  zu  betreiben. 

beträchtUche  Tiefe  von  wenigstens  200  Metern  handeln  würde,  als 
so  tief  die  Anhydritbank  unter  dem  Salzgestein  einsetzen  möchte, 
bevor  man  zu  älteren  Gebirgsschichten  kommen  würde. 

*)  Der  Grubenbau  zu  Coulat  liefert  auch  ein  seit  ungefiihr  dem 
Jahre  1820  daselbst  bekannt  gewordenes  Schwefeiwasser,  d.  L 
eine  schwache  Soole  mit  viel  freiem  Schwefelwasserstoff.  Dasselbe 
dient  als  Heilmittel  in  verscLiedenen  Formen,  und  wurde  bis  zum 
Jahre  1882  in  Fässern  auf  sehr  schlechten  Wegen  nach  Bex  geschafft, 
sodann  aber  in  bleiernen  Röhren  den  Bädern  des  Grand  Hdtel  dea 
Salines  daselbst  zugeführt 

Auch  dürfte  es  von  Interesse  sein,  hier  mit  zu  erwähnen,  dass 
man  zu  Coulat  drusen-  oder  nestförmig  im  Thon  die  schönsten 
Krystalle  von  Selenit  gefunden  hat,  die  man  zu  Wien  im  Museum 
als  eine  Seltenheit  zeigt. 
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Wie  schon  früher  erwähnt,  so  hatte  man  weiter  nörd- 
lich von  der  „Kleinen  Gryonne^'  ans  in  der  Richtung  auf 
Ghesiöres  einen  Stollen  bei  Vaux  nordwärts  getrieben. 
Bei  der  Wichtigkeit,  welche  man  ihm  zuschrieb  wegen  der 
vorkommenden  Soole  und  des  früher  unbenutzt  gebliebenen 
Salzgesteins  hatte  derselbe  nach  und  nach  eine  Länge 
von  1160  Meter  erreicht  und  war  bei  Ghesi^res  mit  einem 
Wetterschacht  yersehen.  (S.  Seite  16,  17,  43,  51).  Die 
ausserordentlich  hohen  Kosten  der  StoUn-  und  Schacht- 
zimmerung hatte  dessen  Einstellung  herbeigeführt.  Nunmehr 
aber,  nachdem  man  das  dort  aufgeschlossene  Salzgestein 
als  einen  mit  dem  zu  Bouillet  und  Coulat  übereinstimmenden 
Salzstock  erkannt,  lag  es  nahe,  an  die  Wiederaufnahme  des 
Betriebes  zu  denken,  um  so  mehr,  als  demselben  bessere 
Bedingungen  zur  Seite  standen  als  in  früherer  Zeit  insofern 
als  man,  in  tieferer  Sohle  von  dem  Grubenbau  zu  Coulat 
ausgehend,  in  etwa  1200  Meter  Entfernung  jenen  Punkt 
erreichen  kann  in  festem  Gestein  ohne  schwerköstige  Zim- 
merung, und  mit  Hilfe  von  Streckenbohrmaschinen,  die  mit 
gepresster  Luft  betrieben  werden  können,  wobei  auch  zu- 
gleich die  nöthigen  Wetter  zu  beschafifen,  also  Wetterschächte 
zu  entbehren  sein  würden. 

Die  nahe  Gryonne  hätte  hierzu  wohl  die  uöthige 
Wasserkraft  liefern  können;  allein  es  traten  Bedenken  auf 
wegen  des  ungeregelten  Laufes  dieses  Gebirgsbaches  und 
wegen  der  Furcht,  denselben  in  die  Grube  zu  ziehen.  Es 
wurde  daher  zunächst  ein  anderer  Plan  ins  Auge  gefasst. 

Im  Jahre  1730  hatte  nämlich  die  Bernische  Begicrung 
oberhalb  B^vieux  am  rechten  Ufer  des  AvanQon  einen 
Stollen  unter  dem  Namen  der  Gallerie  de  Sublin  ange- 
setzt. Man  entschloss  sich,  denselben,  der  nicht  weit  ins 
Feld  vorgetrieben  war,  unter  Benutzung  der  Betriebskraft 
der  reichlichen  und  zuverlässigen  Wasser  des  AvauQon 
wieder  aufzunehmen,  mit  der  Richtung  auf  den  am  Eingange 
des  Grubenbaues  zu  Bouillet  befindlichen  „Grossen  Schacht." 
Dabei  rechnete  man  darauf,  nach  erfolgtem  Durchschlage 
beide  Grubenbaue  zu  Bouillet  und  Coulat,  mit  gepresster 
Luft  versehen  zu  können,  und  in  der  Erstreckung  bis 
Bouillet  das  Salzgestein  wenigstens   ein  Mal   wieder  aus- 


Digitized  by  CjOOQIC 


224      Mittheilnngen  von  einer  Beise  nach  dem  WaadiUnde  etc.      [64J 

zurichteD,  wie  solobeB  nach  der  bereits  erworbeoen  Kennt- 
niss  von  der  Hauptrichtung  dieser  Lagerstätten  wohl  er- 
wartet werden  konnte. 

Um  über  die  gesammten  Wasser  [des  Avan^n  nach 
Bedttrfniss  verftlgen  zu  können,  kaufte  man  das  Sägewerk 
zu  Snblin  an,  von  wo  ans  der  Kanal  am  linken  Ufer  be- 
ginnt, der  ehemals  dazu  diente,  die  Pampen  für  die  Sool- 
hebung  bei  dem  Gradirwerke  unweit  B^vieux  zu  betreiben. 
Man  beschaffte  hierdurch  zn  Rond  oberhalb  Bivieux  eine 
Wasserkraft  von  ungefUhr  500  Pferden  und  bauete  daselbst 
ein  Maschinenhaus  zur  Aufnahme  mehrerer  Turbinen  nach 
Massgabe  des  vorhandenen  Bedürfnisses. 

Hierdurch  war  man  in  den  Stand  gesetzt,  den  gedachten 
Stollen  mit  Hülfe  von  Streckenbohrmaschinen  zu  be- 
treiben.*) 

Indessen  wurden  die  Arbeiten  mehrfach  behindert. 
Der  Stollen  war  auf  der  rechten  Seite  des  Avancen  ange- 
setzt. Hier  fand  sich  wenig  Piatz  zum  Aufstürzen  der  ge- 
förderten Berge,  sodass  man  daran  dachte,  den  Fluss  auf 
eine  hinreichende  Länge  zu  überwölben.  Der  Kostenpunkt 
und  andere  Bedenklichkeiten  Hessen  es  jedoch  nicht  dazu 
kommen ;  vielmehr  verlegte  man  den  Fluss  an  jener  Stelle 
in  eine  gerade  Linie  unter  Abschneidung  einer  scharfen 
Krümmung,  und  gewann  dadurch  hinreichenden  Platz  für 
den  Absturz  der  Berge  auf  die  Halde.  Diese  Ausführung 
wurde  beschlossen  den  16.  Febr.  1883,  und  mit  dem 
folgenden  27.  Nobr.  ging  der  Fluss  durch  das  neue  Bett. 
Immerhin  hatte  man  auch  hier  bedeutende  Kosten   aufge- 

*)  £b  wurden  hierzu  theils  Bobrmaschinen  „  Ferroux''  nach  Art 
der  für  den  Gk)tthardt- Tunnel  angewendeten  in  Betrieb  genommen 
theils  bediente  man  sich,  auf  den  Bath  des  Bergingenieurs  von  Sinker 
unter  Zustimmung  des  Werksdirectors  C.  Rosset/  beide  ehemals 
Schüler  der  Ecole  des  Mines  zu  Paris,  seit  dem  Jahre  1882  der  in 
Belgien  erfundenen  „Bobseteuse'S  welche  dort  mit  Erfolg  auf  den 
Steinkohlengruben  von  Blanzy  benutzt  wurde.  Die  Maschine 
Ferkoux  stellte  die  EinbruchslOcher  für  die  Sprengung  mit  Dynamit 
her,  die  Bosseyeuse  ersetzte  dies  Verfahren  durch  einen  senkrechten 
Einschnitt  in  der  Mitte  des  Ortsstosses  von  ungefähr  1,25  Meter 
Hefe,  wobei  der  Sprengstoff  entbehrlich  und  eine  Kostenerspamiss 
erzielt  wurde. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Digitized  by  CjOOQIC 


A.   Arien  zn  Bonillet. 

Enter  Stollen  ycpent  von  Bonillet 
Jetxiger  Stollen 


Durch  einander  l{ 
Tagresschacht,  11 
Verbrochene  Stn 

6.  Alte  RadBtube.i) 

7.  »Cylinder*   Ton 


iUet 
Bhachtes'' 


gesStti^  Soole. 
schwache  Soole. 

onillet     Tiefe   211  Meter   bis    sam 
anscheinen<kr  weiter  abgeteuft  bis  zu  281  Meter. 
ley  de  la  Colice**. 


B.    . 


X 
X 


8. 
9. 
10. 
IL 
1?. 
X  13. 
14. 
15. 
X16. 

xn. 

X18. 
X  19. 

xao. 

21. 


Hauptstollen  nn 
Nebenstollen  desi 
Desgl.  der  weiss 
Behälter  fOr  das 
Schacht  (Qesenk, 
Behälter  von  Ori 
Abban  yon  QrafiT 
Fallende  Versuch 
Strecke  St.  Jean 
Erenzstreoke  vor 
Behälter  „du  Tr^ 
Auslauge-  (Wässf  "* 
Behälter  „St.  Lo 
Abbau  zu  Ooulaf  <^^ 


Zwei  Stufen, 
eben  Stufen. 
)  Behälter  „St.  Pierre". 

ihnittes.    Tiefe  102  Meter. 

tillet 
734  Stufen« 

en  zu  Bövieux. 


gesteins  i. 
=  22.  Treppenbehälter 
X  28.  Strecke  „Bon 
X  24.  Strecke  „Von  de 
X  25.  Strecke  mit  den 
X  26.  Wetterstrecke. 
X  27.  Schacht  (Gesenk^ 

28.  Schacht  (Gesenk; 

29.  Strecke  für  den 
=  30.  Schacht  „Provide 
X  31.  Strecke  „der  luv 
X  82.  Verauchstrecke 


^)  Die  mit  dem 
nur  auf  dem  Grundriss, 


und  den  Luftdruckapparat, 
er  für  die  obigen  Turbinen. 

„Sublin". 
ner  Stollens  (1730). 
Betriebe  befindlich. 
£^kfgeBchlossen. 


Izsiederei. 
ter  für  die  Turbine  zn  Bövieux. 


Grubenpnnkte. 


2  Inglich  660  Meter  lang,   sodann    fort» 
K)  Meter. 
Die  Zahlen  des  Grundri|iden  Gryonnen;  Stollen  und  Schacht. 


Digitized  by  VjOi2)QlC 


u 


«f. 

U.  ' 

1$. 

Hill 

^, 

op-* 

I 
1 

1    ', 

3  Ol 


Digitized  by  VjOOQIC 


7m4c«i}*i«M    PTin   li€a*^nmmlaid)mat^a1\äwn       Rfl  All 


Digitized  by  CjOOQL  L 


[65]  Von  H.  Cramer.  225 

wendet,  znmal  es  dabei  nothwendig  wurde,  zum  Schutz 
der  Strasse  EindämmmigeD  herzastellen. 

Schon  im  November  1881  wurde  bei  einer  Strecken- 
IftBge  von  304  Meter  das  Salzgestein  aufgeschlossen  und 
das  Salznest  bald  nach  einer  Mächtigkeit  von  17  Metern 
durchfahren.  Dieser  unerwartet  schnelle  Erfolg  recht- 
fertigte die  Aufnahme  dieses  Betriebes  schon  allein;  noch 
mehr  war  man  erfreut,  auch  weiterhin  bei  etwa  1300  Meter 
Lifeoge  das  zweite  Mal  einen  gleichen  Aufschluss  zu  machen, 
wie  man  ihn  in  der  Verlängerung  des  Streichens  der  durch 
die,  nordöstlich  vom  Bouilletstollen  aus  getriebenen  Strecke 
St.  Helene  bekannt  gewordenen  Lagerstätte  auch  erwarten 
konnte. 

Gegenwärtig  im  September  des  Jahres  1893  ist  man 
nun  dem  Durchsehlage  mit  dem  Bouilletstollen  nahe.  Es 
fehlen  vielleicht  noch  24  Meter,  bis  die  ganze  Länge  von 
1499  Meter  erreicht  sein  wirdJ) 

8.  Benutzung  der  Wasserkraft  zum  Siedebetrieb. 
Abermalige  Verbesserung  desselben  nach  Picard-Weibel, 

Briquet  &  Co. 
Die  fernere  Sorge  erstreckte  sich  nun  auf  die  weitere 
^  Verbesserung  des  Siedebetriebes.  Nachdem  man 
zuerst  i.  J.  1564  die  Salzsoole  roh  von  der  ersten  Quelle 
im  Fondement  in  einem  Kessel  versotten  hatte,  ging 
i  man  später  auf  rechteckige  Pfannen  ttber,  mehr  lang  als 
breit,  mit  2  Heerden  an  einer  Seite  und  mit  circulirenden 
Luftzügen  versehen.  Als  das  Holz  zu  theuer  wurde,  be- 
^  nutzte  man  die  Steinkohle  als  Feuerwerk.  Die  spätere 
Anwendung  des  Anthracits  aus  dem  Kanton  Wallis  i.  J. 
1874  ergab  die  traurigsten  Resultate. 

Die  Benutzung  des    abziehenden   Wasserdampfes    zu 

'         weiterer  Erwärmung    nach    Angabe    des    Salinendirectors 

b^      y.  Albebti  aus  Württemberg  wollte  nicht   recht   gelingen. 

Ebenso   wenig  ftilurten  Verbindungen   mit   dem   Ingenieur 


>s? 


1)  Nunmehr  im  Jahre  1895,  bei  dem  Druck  dieser  Zeilen,  wird 

der  DurchBchlag  wohl  erfolgt  Bein.  Nachricht    hierüber    liegt  mir 
mebt  vor. 

Z«lteekrin  1  NaUrwiss.,  Bd.  M,  1895.  15 
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BaiDEL  und  andern  Sachverständigen  zu  Hallein,  Hall  in 
Tjrol  n.  8.  w.  zur  Lösnng  der  Frage.  Endlich,  durch  die 
Druckschrift  des  Professors  Bruno  Kerl  an  der  Berg- 
akademie zu  Berlin  (Grundrias  der  Salinenkunde.  1868. 
S.  130)  aufmerksam  gemacht,  und  durch  denselben  ange* 
regt,  belehrte  man  sich  über  die  Versuche,  welche  von 
RiTTiNGEB  dieserhalb  angestellt  waren.  Mancherlei  Schwierig- 
keiten,  welche  f  ttr  die  Siedung  hierbei  immer  noch  entgegen- 
traten, veranlassten  eine  schriftliche  Rücksprache  mit 
Professor  Kerl,  in  deren  Folge  eine  ähnliche  Einrichtung 
getroffen  werden  sollte,  wie  von  Wörth  in  seiner  Schrift 
vorgeschlagen  war.  Unterm  17.  April  1876  hatte  man  be- 
reits sich  entschieden  ftlr  den  Einbau  einer  Turbine  von 
100  Pferdekraft,  womit  der  erste  Schritt  gethan  war 
in  der  Benutzung  der  Wasserkraft  des  Avancjon  zur 
wohlfeileren  Salzsiedung,  als  der  Professor  Picabd 
mit  dem  auf  Rittingbr  fussenden  Plane  hervortrat,  das 
Brennmaterial  nicht  blos  zu  vermindern,  sondern  es  ganz 
zu  beseitigen,  und  der  Gesellschaft  das  Anerbieten  machte, 
einen  Apparat  herzustellen,  der  bei  Anwendung  einer 
mechanischen  Kraft  von  40  Pferden  täglich  42  metrische 
Centner  Salz  zu  liefern  im  Stande  sein  sollte ,  ohne  einen 
grösseren  Verbrauch  von  Brennmaterial,  als  für  den  Anfang 
des  Betriebes  nöthig  sein  würde,  sodann  auch  dieses  durch 
das  einfache  Spiel  des  Druckwerks  zu  ersparen,  indem 
man  die  für  die  Wiederholung  der  Heizung  nöthige  Zeit 
daran  gab. 

Der  erste  für  diesen  Zweck  hergestellte  Apparat  ver- 
sagte den  Dienst,  und  lieferte  ein  schmieriges,  unbrauch- 
bares Salz.  Ein  neuer  Plan  wurde  i.  J.  1878  aufgestellt, 
der  ebenso  wenig  zum  Ziele  ftlhrte.  Erst  mit  dem  3.  Ver- 
such erlangte  man  bessere  Erfolge,  jedoch  ohne  die  beiden 
wesentlichen  Punkte  zu  erftlllen  der  Beschaffung  einer 
täglichen  Salzmenge  von  42  metrischen  Centnern  und  der 
gänzlichen  Ersparung  des  Brennmaterials.  Man  erzielte 
nicht  mehr  als  26  Ctr.  täglich,  und  verbrauchte  mehr  als 
10  Kilogr.  Steinkohle  auf  100  Kilogr.  gewonnenes  Salz. 

Mit  Hülfe  der  zu  B^vieux  erbaueten  Turbine  hat  man 
auch   die  Trocknung   des  Salzes   durch   zwei   sogenannte 
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„Essorensen^  verbessert,  indem  dieselbe  vollständiger,  regel- 
mässiger nnd  wohlfeiler  erfolgt,  als  bei  der  ahen  Methode 
allein  durch  erhitzte  Luft.  Es  sind  dies  nach  dem  Prinzip 
der  Centrifugalmaschinen,  Centrifugen  oder  Schleuder- 
maschinen construirte  cylindrische  Apparate,  wie  solche  in 
ähnlicher  Art  auch  beim  Trocknen  gewaschener  Zeuge,  in 
Farbenfabriken  u.  s.  w.  bei  einer  Geschwindigkeit  der 
drehbaren  vertikalen  Achse  von  1500  bis  4000  Umdrehungen 
in  der  Minute  zur  Anwendung  kommen.  Die  erste  wurde 
im  Jahre  1878,  die  zweite  im  Jahre  1881  erbaut,  i) 

Die  Erfolge  der  neuen  Einrichtungen  bei  dem  Siede- 
process  waren,  trotz  des  theilweisen  Zurückbleibens  der 
gehegten  Hoffnungen,  doch  recht  gute.  Denn  man  konnte 
kein  besseres  krystallisirtes  Tafelsalz  finden,  als  das  mit 
den  neuen  Apparaten  hergestellte;  welches  Professor 
BiscHOFF  nach  angestellter  Analyse  in  die  erste  Stufe  der 
Reinheit  und  Trockenheit  setzte.  Ausserdem  war  wohl  bei 
keiner  andern  Abdampfeinrichtung  eine  so  geringe  Menge 
Brennmaterial  verbraucht  worden. 

Es  verdient  hier  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  der 
PiCABD'sche  Apparat  auf  den  Salinen  zu  Halle  a.  S., 
Schönebeck  in  Preussen  und  Hallein  in  Oesterreich  nach 
den  dort  gemachten  Versuchen  keine  günstigen  Erfolge 
geliefert  hat,  und  deshalb  dort  nicht  angenommen  ist.  In 
Bövieux  hofft  man  durch  die  Erfahrung  noch  weitere  Ver- 
vollkommnungen desselben  zu  erzielen.^) 

9.  Einrichtungen  für  Bäder  und  andere  Heilzwecke. 
Die  natürlichen  Soolquellen  aus  dem  Gebirge,  ohne 
und  mit  Schwefelwasserstoffgehalt,  und   die  Mut- 


1;  Auch  auf  der  Preassischen  Saline  zn  Schönebeck  hatte  man 
Salztrocknung  theilweise  mit  Hülfe  von  Centrifugen  an  Stelle  der 
altem  in  eisernen  gewHrmten  Pfannen  bewirkten  l'rocknung  einge- 
führt, jedoch  nicht  den  Trockenheitsgrad  des  Salzes  erzielt,  welcher 
von  den  Abnehmern  gewünscht  wird,  daher  nochmals  eiue  Trocknung 
in  einem  Trommelapparate  unmittelbar  angeschlossen  werden  musste . 
Man  ist  nachher  auf  die  Trocknung  in  erwärmten  Pfannen  wieder 
zurückgekommen. 

2)  üeber  das  Salzwerk  ist  im  Jahre  1878  die  Schrift  erschienen: 
y,C.  EossET,  SaUnes  de  Bex."    Actes  helvetiques  de  Bex.  p.  60. 

15* 
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terl äugen  ans  dem  SaÜDenbetriebe  waren  nach  nnd  Daeh 
inmer  mehr  zu  Bädern  and  als  Heilmittel  znm  innern 
Gebrauch  benutzt  worden.  Die  Waadtländer  Regierung 
hatte  daher  im  Vertrage  mit  der  Salzwerksgesellschaft  vom 
Jahre  1866  sieh  anebedungen,  dass  Vj  der  beim  Siedebetriebe 
abfallenden  Mutterlaugen  zur  Yerfttgung  der  in  der  Nähe 
liegenden  Hotels  uBd  der  Badeanstalt  zu  Larej  im 
Rhonethal  bleiben  sollten.  Therapeutische  Versuche  dieser- 
halb  hatte  im  Jahre  1841  der  Professor  Lebbbt  gemacht. 
Seitdem  hatte  man  die  Mutterlaugen  an  den  oben  be- 
zeichneten Orten  nach  und  nach  Tollständig  in  Anspruch 
genommen. 

Es  war  bald  nicht  mehr  das  geheimnissYolle  Salz- 
bergwerk als  solches  allein,  welches  manchen  Fremden 
anzog,  sondern  auch  dessen  Erzeugnisse  als  Heilpotenzen 
und  die  Erkenntniss  der  milden  gegen  Nord-  und  Ostwind^ 
geschätzten  Luft  in  herrlicher  Gebirgsumgebung  und  des 
dem  von  Montreux  am  (Genfer  See  ähnlichen  Elunasy 
wurden  die  Veranlassung  zu  dem  bedeutend  steigenden 
Zufluss  von  Fremden.  Dazu  kam,  so  naehtheilig  die  Ein- 
wirkung auf  die  Preise  des  einheimischen  Salzes  sich  auch 
dadurch  gestaltete,  die  Erbauung  der  Eisenbahn,  welehe, 
die  Verbindung  des  Genfer  Sees  mit  dem  Simplon  im 
AugCy  zur  Zeit  zwar  das  gesteckte  Ziel  noch  nicht 
erreicht  hat,  aber  doch  eine  Fluth  von  Beisenden  all- 
jährlich dem  Rhonethal  und  den  anliegenden  Gebii^s- 
gegenden  zufbhrte,  von  denen  nicht  nur  Vevey,  Montreux^ 
Chamounix,  Leuk,  Zermatt,  Furka  etc.,  sondern  nun  auch 
Bex  einen  sehr  grossen  Theil  an  sich  zog. 

Wenn  Rambekt  schon  im  Jahre  1871  sagt  auf  Seite  61 : 
„Aigourd'hui  Bex  est  en  pleine  voie  de  d^veloppement^^, 
so  gilt  dies  heute  in  noch  höherem  Masse.  Vor  etwa 
40  Jahren  waren  in  Bex  nur  2  bescheidene  Gasthäuser 
und  2  Pensionen  vorhanden,  das  „Hotel  de  TUnion^^ 
der  Kirche  gegenüber,  das  „Hotel  de  la  Maison  de 
Ville",  die  „Pension  du  Crochet*',  und  die  „Pension 
de  Moncbalef  Bald  entstand  neben  dem  zuerst  ge- 
nannten das  ^,Hötel  des  Bains'^,  gegenüber  dem 
Bahnhofe  das  „Hotel  Belle   Vue'^  und  mehrere  andere. 


Digitized  by  CjOOQIC 


[69]  Von  H.  Crambr.  229 

Doch  das  Bedürfnias  war  hiermit  noch  nicht  gedeckt. 
Eine  Geiellflohaft  vermögender  Lente  schuf  oberhalb  des 
Ortes  eine  neue  grosse  Anlage  ,,Les  Bains  et  Grand 
Hotel  des  Salines'S  eine  halbe  Stande  vom  Bahnhof, 
nnweit  der  Saline  zu  B^vienx,  mit  der  Anssicht  anf  die 
,yDent  du  midi'^  und  den  Gletscher  des, ,Trient^^  Endlieh 
ist  noch  in  nenester  Zeit  eine  halbe  Stunde  nOrdKch  vom 
Bahnhof  zu  Aigle  am  Ausgange  der  Ormondthäler  abermab 
eine  Anstalt  entstanden  unter  dem  Namen  des  ^Grand 
Hdtel  Aigle/'  Dieselbe  bezieht  ftir  ihre  Badeeinricbtungen 
Soolwasser  mit  5  Prozent  Siüzgehalt  und  Mutterlaugen  von 
dem  Salzwerk  zu  Bex,  das  Badewasser  von  der  Quelle  zu 
Fontaney,  und  ist  ausserdem  zur  Hjdro-  und  Electro- 
therapie  eingerichtet.  In  einer  Meeresbdhe  von  600  Meter 
zwischen  der  alten  Soolquelle  bei  Panex  und  der  Stelle,  wo 
unterhalb  Aigle  unweit  J vorne  ehemals  an  der  Grand'Eau 
die  alte  Salzsiederei  betrieben  wurde,  welche,  wie 
schon  früher  erwähnt,  in  einer  langen  Rohrstrecke  von 
Chamo ssaire  und  Panex  her  die  Soole  bezog,  hat  sie 
eine  sehr  schöne  Lage  mit  reizender  Aussicht  auf  die  Berge 
jenseits  der  Bhone.  Zu  dieser  gehört  auch  wieder  die 
Dent  4u  midi,  die  hier  von  der  breiten  Seite  zu  sehen 
ist,  wobei  alle  7  Spitzen  derselben  deutlich  erkenubM* 
sind  wie  die  Zähne  des  Kiefers  eines  wilden  Raubthieres, 
während  in  Bex  sich  hauptsächlich  die  vordere  Spitze 
zeigt. 

Bei  meinem  Besuche  der  genannten  Stelle  der  ehe- 
maligen Salzsiederei  zwischen  Aigle  und  Jvome  fand  ich 
daselbst  noch  3  ansehnliche  Gebäude.  Das  Wasseigefälle 
des  Flusses  wird  jetzt  benutzt  zum  Betriebe  einer  tech- 
nischen Anstalt.  Das  Eigenthum  ist  durch  Kauf  an  die 
Familie  Soutter  übergegangen.  — 

Sehen  wir  uns  nun  um,  wie  sich  der  Gebrauch  der 
Salzwerkserzeugnisse  für  Heilzwecke  gegenwärtig  gestaltet  ^) 
Die  Verwendung  von  natürlicher  Soole  für  Bäder 
wechselt  sehr  bedeutend  von  einem  Jahre  zum  andern. 
Man  kann   sie  zur  Zeit  im  mittleren  Durchschnitt  zu  300 

1)  Die  bezüglichen  Mittheilungen  verdanke  icb  der  Gefälligkeit 
des  Herrn  Salinendirektors  C.  Bosset  in  Bevieux. 
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bis  500  Kubikmeter  jährlich  abschätzen.  Der  Verbrauch 
der  Mutterlauge  ist  regelmässiger  und  erreicht  jährlich 
die  Meuge  von  70  bis  90  Kubikmeter.  Die  sogenannte 
„Schwefelquelle"  (Cblomatrium  mit  Schwefelwasser- 
stoffgehalt) liefert  in  der  Ifinute  4  Liter.  Sie  enthält 
Vöeo  Salz  und  ist  auffallend  arm  an  Gyps.  Dieser  letztere 
Umstand  giebt  ihr  einen  bessern  Werth  als  Getränk. 
Während  die  Salzsoole  und  Mutterlauge  an  alle  Bade- 
anstalten in  Bex,  Lavey  und  Aigle  geliefert  wird,  geht 
das  Schwefelwasser  ausschliesslich  nur  an  das  y,Grand 
H6tel  des  Salines^'  in  Bex.  Im  letzteren  Orte  sind 
zur  Zeit  die  Hauptabnehmer^)  der  Salinenprodncte  das 
eben  gedachte  Hotel,  das  ,,Grand  Hotel  des  Bains'S 
das  „Hotel  du  Crochet'*,  das  „Hotel  de  TUnion*', 
und  die  „Villa  des  Bains.^' 

Das  Grand  Hdtel  des  Salines  bezieht  allein  jährlich 
210  bis  240  Kubikmeter  Soole,  3500  Liter  oder  3,5  Kubik- 
meter Mutterlauge,  mitbin  den  grösseren  Antheil.  Die 
Zahlungen  dafür  belaufen  sich  jährlich  auf  etwa 
3000  Franken.  An  Bädern  werden  jährlich  in  diesem 
Hfttel  5600  bis  6000  verabreicht.  Von  den  das  Hdtel 
besuchenden  Reisenden  sind  etwa  60  Prozent  stehende 
Kurgäste.  Dasselbe  ist  im  Laufe  des  Jahres  nur  vom 
1.  April  bis  31.  October  geöffnet,  während  welcher  Zeit 
von  214  Tagen  täglich  durchschnittlich  90  Fremde  an- 
wesend zu  sein  pflegen. 

Die  Räumlichkeiten  des  Hotels  mit  dem  zur  Aushülfe 
dienenden  Schweizerhause  sind  auf  160  Personen  mit 
Bedienung  eingerichtet.  Die  Bäder  befinden  sich  in  einem 
besondern  grossen  Gebäude,  welches  in  jedem  Stockwerke 
mit  dem  Hotel  in  Verbindung  steht.  Ein  grosser  park- 
ähnlicher Garten  von  17  Hektaren  mit  schattigen  Plätzen, 
Spaziergängen,  Teich  und  Springbrunnen  umgiebt  das 
Hotel. 

Fttr  die  Hydrotherapie  verfügt  dasselbe  über  eine 
Leitung  aus  dem  Avancen.     Dieser  Gebirgsfluss   entströmt 


^)  Gefällige  Mittheilangen    des  Herrn  Kusslbr,  Director  des 
Grand  Hotel  des  Salines.  ' 
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den  in  20  Kilometer  Entfernung  von  Bex  befindlichen 
Gletschern  der  Martinets  nnd  des  Plan  nev^.  Sein  Wasser 
hat  eine  Temperatur  von  7  bis  8<>  R.  Femer  wird  eine 
von  den  Plans  de  Freniferes  kommende  4000  Liter  in  der 
Minute  liefernde  Quelle  benutzt.  Sie  ist  von  ausgezeichneter 
Reinheit  und  hat  eine  Temperatur  von  7^ 

Die  Soole  wird  von  B6vieux  durch  Kanäle  direct  in 
die  Bäder  des  Hotels  geleitet.  Nach  einer  Analyse  des 
Professor  Bischoff  in  Lausanne  enthält  dieselbe  folgende 
Bestandtheile  in  1  Liter: 

Chlornatrium 156,668  gr- 

Chlorkalium 2,654    „ 

Chlormagnesium 1,077    „ 

Schwefelsaurer  Kalk 6,759    „ 

„  Strontian    ,    .     .    .        0,019    „ 

„  Magnesia    ....        1,018    „ 

Kohlensaure  Magnesia       ....        0,505    „ 

Kieselsäure 0,016    „ 

Phosphorsaure  Eisen-  u.  Thonerde        0,039    „ 

Chlorlithium 0,012    „ 

Jod-  und  Brommagnesium      .    .     .        0,014    „ 

Borsäure  nicht  bestimmt. 

Organische  Substanzen  u.  Ammoniak        1,475    ,, 


6umma  170,256  gr. 
Die  Mutterlauge  enthält  nachP.MoEiN  in  Genf  inlLtr.: 


Chlormagnesium 
Chlorcalcium       .     . 
Chlorkalium   .    .     . 
Chlornatrium  .     .    , 
Brommagnesium 
Jodmagnesium     .     . 
Schwefelsaures  Natron 
Kieselsäure     .    .    . 
Thonerde    .... 
Kohlensauren  Kalk 

Eisen 

Organische  Substanzen  nicht 
bestimmt. 


142,80  gr. 
40,39   „ 
38,62    „ 

0,65  „ 
0,08    „ 

35,49  „ 
0,15  „ 
0,30   „ 

Spuren. 


äumma  292,49  gr. 
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Das  Chlornatriam-Schwefelwaftser  enthält  nach 
Prof.  B18CHOFF  in  Lausanne  (1880)  in  1  Liter: 

ChlorBatrinm 2,334  gr. 

Ohlorkaliam       0,038    ,, 

Schwefelsauren  Kalk      .    .    .      0,153    „ 

„  Strontiaa    .    .      OfiU   „ 

Kohlensauren  KiJk    ....      0,026    „ 

Kohlensaure  Magnesia    .    .    .      0,183    „ 

S^hwefelcalcium 0,047    „ 

Unterschwefligsauren  Kalk .    .      0,014    „ 
Organische  Substanzen    .    .    .      0,150    „ 
Lithium,  Phospborsäure,  Kiesel- 
säure etc 0,036    „ 

Feinen  Schwefelwasserstoff  bei 

0«  und  760  mm  Druck  14,5 cc. 
Die  gedruckte  Kurliste  vom  9.  September  1893  giebt 
fUr  diesen  Tag  einen  Nachweis  von  224  Personen  in  den 
sämmtlichen  Hotels  zu  Bex  (wovon  allein  auf  das  Grand 
Hotel  des  Salines  112  fallen),  und  von  121  Personen  in  den 
Hotels  zu  Aigle.  Meistentheils  pflegen  es  Franzosen  und 
Engländer  zu  sein.  Doch  giebt  es  auch  viel  Deutsche  und 
Schweizer.  *) 

10.  Salzprmhiction  und  Salzhandel  im  Waadtlande  und  In  der 
übrigen  Schweiz. 

Die  Salzsiederei  zu  Bövieux  verarbeitet  jetzt  jähr- 
lich 10  bis  12000  Kubikmeter  gesättigte  Soole  auf  31000 
bis  35000  metrische  Centner  Salz  mit  20  Salzwirkem. 

Der  Grubenbau  beschäftigt  45  bis  50  Bergleute. 

Die  Leitung  des  Werks  liegt  in  der  Hand  eines 
Direktors,  zur  Zeit  des  Herrn  C.  Rosset  zu  Bövieux,  dem 
ein  Gehülfe  zur  Seite  steht. 

Die  Bergwerks-  und  Salinengesellschaft  ist  vertretea 
durch  einen  Verwaltungsrath,  dessen  Vorsitzender  zu- 
letzt Herr  Charles  Gbenieb  war,  der  kürzlich  im  Jahre  1893 


1)  In  Klterer  Zeit  des  Salinendirektors  v.  Haller  soll  sich  auch 
der  Kaiser  von  Bussland  zu  dessen  Besuch  in  Bex  aufgehalten 
liaben. 
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verstarb.  Derselbe  gehörte,  wie  wir  bereits  gesehen  haben, 
zu  denjenigen  Personen  in  Bex,  welche  den  Anstoss  znerat 
gaben,  das  Salzwerk  durch  eine  Privatgesellschaft  betreiben 
zu  lassen,  und  diesen  Plan  mit  Energie  bei  der  Eanton- 
regierung  in  selbstloser  Hingabe  verfolgten,^) 

Der  Salz  verkauf  ist  ein  Monopol  der  Waadtländer 
Kegierung.    Die  Preise  stehen  auf  1  Kilogramm  wie  folgt: 
20  Centimen  fttr  das  Kochsalz, 
12        ^  19      n    unreine  Viehsalz, 

10        n  „      n     denaturirte  Gewerbesalz. 

Die  Prodnction  des  Werks  deckt  im  Wesentlichen 
den  Bedarf  des  Kanton  Waadt;  nur  ein  kleiner  Theil  von 
Koch-  und  Meersalz  wird  aus  Frankreich  bezogen. 

Wie  im  Waadtlande,  so  ist  auch  in  sämmtlichen 
ttbrigen  Schweizer  Kantonen  der  Salzverkauf  an  das 
Publikum  dem  Staate  vorbehalten,  während  die  technische 
Gewinnung  im  Lande  Privatsache  ist.  Ob  nach  Ablauf 
des  Vertrages  der  Waadtländer  Regierung  mit  der  Salz- 
werksgesellschaft der  Betrieb  des  dortigen  Salzwerks  wieder 
von  der  Regierung  übernommen  werden  wird,  muss  abge- 
wartet werden. 

Was  die  Versorgung  der  übrigen  Schweiz  mit  Salz 
anbetrifft,  so  lieferten  vor  dem  Jahre  1837  Württem- 
berg, Baden,  Bayern  und  Frankreich  den  Bedarf.  Oester- 
reich  hat  sich  dabei  nicht  betheiligt.  Alsdann  traten  die 
vier  Schweizer  Rheinsalinen  nach  und  nach  mit  ein. 
Von  Frankreich  gelangt  gegenwärtig  noch  Koch-  und 
Meersalz  in  das  Land,  und  zwar  in  Folge  gewisser 
politischer  Verhältnisse  und  der  grossen  Frachtdifferenz 
von  den  französischen  Salinen  im  Jura  nach  den  an- 
liegenden französischen  Schweizerkantonen.  Von  Deutsch- 
land wird  nur  noch  ein  geringer  Theil  als  Steinsalz 
bezogen,  noch  weniger  von  Italien. 

lieber  die  Salzversorgung  der  Schweiz  dienen  die 
nachstehenden  Angaben,  welche  von  A.  Furrisr  herrühren.^) 

1)  Siehe  hierttber  Oh.  Grekisb.    Notice  aar  las  Salines  de  Box. 

2)  Volkswirthschafts-Lexikon  der  Schweiz.    Bd.   II.    Bern  1889. 
S.  867ff. 
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Die  Kantone  machen  ihre  Salzbezttge  wie  folgt: 

Aargau  ans  den  Aargauischen  Salinen; 

Baselland  von  Schweizerfaall  daselbst; 

Baselstadt    von    Heilbronn    in    Deutschland    (Koch-, 

Tafel-,  Vieh-  und  Steinsalz); 
Bern   theils   von   den  Rheinsalinen  im  Lande,   theils 
aus  Frankreich  (Tafel-,  Koch-,  Gewerbe-,  Dttnge- 
und  Meersalz); 
Genf  vom   Kanton    Aargau   und  Frankreich   (Tafel-, 

Koch-,  Gewerbesalz); 
Neuenbürg  von  Salins  in  Frankreich  (nur  Kochsalz); 
Tessin    von    den   Schweizer  Bheinsalinen   (raffinirtes 

Salz)  und  von  Italien  (nicht  raffinirtes  Salz); 
Waadt  grösstentheils   von  Bex,   einen  kleinen  Theil 

von  Frankreich  (Koch-  und  Meersalz); 
Wallis    von    Sttdfrankreich    (7s    Meersalz)    und    von 

Aargau  (Vs  feines  Salz); 
Zürich  von  den  Rheinsalinen  (Tafel-,  Koch-  und  Ab- 
gangssalz) und  von  Stetten  im  deutschen  Fürsten- 
thum  Hohenzollem  (Steinsalz); 
alle  übrigen  Kantone  von  den  Schweizer  Rlieinsalinen. 
Der  Verkaufspreis    des   Kochsalzes   in   den   deutsch- 
schweizerischen Salinen  vor  dem  Jahre  1888  betrug  5  bis 
5^2  Fr.  für  100  kg,  im  Jahre  1888  war  er  um  1  Fr.  höher. 
Ueber  die  eigene  Salzproduction,  den  Salz  verbrauch 
und  den  Reingewinn  aus  dem  Salzmonopol  in  der  Schweiz 
giebt  A.  FuBBEB  nachstehende  Zahlen.*) 

Die  5  Schweizer  Salinen  producirten  in  der  Zeit 
von  1880  bis  1890  jährlich  360831  bis  394420  metr. 
Centner  Salz.  Davon  lieferten  Schweizerhall  134928 
bis  150661,  Kaiseraugst,  Ryburg  und  Rheinfelden  187566 
bis  216681  und  Bex  18568  bis  25937  metr.  Centner, 

Der  Verbrauch  im  Jahre  1889  betrug  385132  metr. 
Centner  Kochsalz  und  68003  anderes  Salz,  im  Jahre  1890 
363931  metr.  Centner  Kochsalz  und  66434  anderes  Salz. 


•;  Ibid.  w.  0.  Bd.  III.  (Halbbaod  V).  Bern  1891.    S.  687. 
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Der  Reingewinn  ans  dem   Salzmonopol  belief  sich 
im  Jahre  1889  auf  3742907  Fr., 
„       „       1890    „     3837733    „ 
Das    sind    1,27    bis    1,30    Fr.    auf    den    Kopf    der 
Bevölkerung. 

11.  Schluss. 

Wenn  aus  den  Angaben  im  vorstehenden  Abschnitt 
hervorgeht,  dass  dem  Salzwerk  zu  Bex  nur  ein  kleiner 
Antheil  der  Salzproduction  ftlr  die  Schweiz  zusteht,  so 
beeinträchtigt  dieser  Umstand  durchaus  nicht  das  hohe 
Interesse,  das  demselben  zu  Theil  werden  muss.  Dasselbe 
erstreckt  sich,  wie  wir  in  den  früheren  Abschnitten  ge- 
sehen haben,  auf  die  Geologie  des  besondem  Salzvor- 
kommens; auf  die  gegen  andere  Salzwerke  verschiedene 
Gewinnung  der  Salzsoole,  ans  der  Benutzung  des  Salz- 
gesteins und  deren  technische  Entwickelung;  auf  die 
Einwirkung  einzelner  tüchtiger  Männer  bei  der  letzteren; 
auf  die  Energie  der  Regierung  in  der  eine  Zeit  lang  ver- 
folgten Erstrebung  des  Zieles,  trotz  der  ungünstigen  Ver- 
hältnisse des  Salzvorkommens  dennoch  dem  Lande  eine 
eigene  Salzgewinnungästätte  zu  schaffen  und  zu  erhalten; 
auf  die  den  Salzwerksbetrieb  so  erheblich  aufhelfenden 
balneologischen  und  sonst  heilkräftigen  Eigenschaften  der 
Salzwerkserzeugnisse  und  die  schnelle  und  grossartige 
Entwickelung  der  Badeeinrichtungen,  unterstützt  durch 
das  Klima,  die  Luft  und  die  Schönheit  der  Gebirgsgegejid; 
auf  die  Erfahrung,  dass  hier  ein  Fall  vorliegt,  wo  eine 
Privatgesellschaft  den  Betrieb  eines  Bergbauunternehmens 
aus  den  Händen  der  Staatsverwaltung  übernahm,  und 
damit,  trotz  der  Ungunst  der  technischen  Verhältnisse, 
bessere  wirthschaftliche  Erfolge,  als  die  Regierung  es  ver- 
mochte, erzielte. 

In  Bezug  auf  diesen  letzten  Punkt  wissen  wir  ja,  dass 
bei  uns  ein  solcher  Fall  nicht  so  häufig  ist.  Die  Un- 
sicherheit der  Gebirgsaufschlttsse,  die  Schwierigkeit,  ja 
Unmöglichkeit,  durch  menschliche  Kraft  und  Wissenschaft 
die  Gefahren  und  sonstigen  Hindemisse,  welche  Gottes 
Allmacht  dem  Menschen  dabei  entgegenstellt,  zu  besiegen, 
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sowie  die  dadurch  bedingte  Unsiclierbeit,  innerhalb  der 
Lebenszeit  eines  Menschen,  den  von  diesem  für  seine  Tasche 
erhofften  Ertrag  aus  dem  Unternehmen  dauernd  und  gleich- 
massig  zu  beziehen,  lassen  eine  Privatgesellschaft  fllr 
Bergbauunternebmungen  im  Allgemeinen  weniger  geeignet 
erscheinen. 

Der  Staat  nimmt  hier  eine  andere  Stellung  ein.  Er 
kann  sich  mit  dem  grossen  Nutzen  begütigen,  welchen  der 
Bergbau  als  Quelle  der  Arbeit  und  allgemein  ntttzlicher, 
ja  nothwendiger  Erzeugnisse  mit  sich  fQhrt  und  ist  deshalb, 
und  weil  er  weiter  als  ein  Menschenleben  reicht,  und  mit 
dessen  Dauer  zu  rechnen  nicht  genöthigt  ist,  im  Stande, 
längere  Zeit  zu  warten,  bis  nach  ungünstigen  Betriebs- 
jahren wieder  reichlichere  Erträge  eintreten,  nicht  zu  ge- 
denken, dass  ihm  in  der  Regel  auch  vielmehr  die  Mittel 
zur  Verfügung  sind,  sich  die  so  nothwendigen  flir  den 
Betrieb  vorgebildeten  und  geschulten  Männer  zu  beschaffen. 

Auch  der  Berghauptmann  Wild  sprach  sich  in  seiner 
Druckschrift  auf  Seite  XXXIV  der  Vorrede  im  Jahre  1787 
in  ähnlichem  Sinne  aus,  obgleich  er  behauptete,  dass  eine 
Privatgesellschaft  wohlfeiler  arbeite  als  der  Staat,  was  im 
Allgemeinen  in  gut  regierten  Staaten  gewiss  nicht  immer 
richtig  ist. 

Sicherlich  ist  es  zu  bewundern,  dass  es  hier  fttr  den 
vorliegenden  Fall  gerade  eine  Privatgesellschaft  war, 
welche  Mittel  und  Wege  fand,  trotz  der  ungünstigen  Vor- 
bedingungen, nicht  nur  ihre  eigenen  Erträge  zu  sichern, 
sondern  auch  unter  selbstloser  Einschränkung  derselben, 
die  Betriebspläne  des  Salzwerks  zum  Nutzen  des  Staates 
auch  auf  eine  zukünftige  Dauer  einzurichten  und  dadurch 
dem  Staate,  speciell  der  Umgegend  von  Bex  und  am 
Khonethal  eine  Quelle  des  Arbeitsverdienstes,  des  Ott- 
werbsverkebrs  und  dadurch  des  Wohlstandes  auch  über 
die  Dauer  des  Vertragsverhältnisses   hinaus   zu   erhalten. 

Wünschen  wir  der  Bergwerks-  und  Salinengesellschaft 
und  deren  Leitung  in  ihrer  patriotischen  Haltung  aueh 
weitere  gute  Erfolge  und  eine  dankbare  Anerkennung 
ihrer  Leistungen. 
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Kehren  wir  noch  einmal  zn  dem  mit  dem  Salzbergwerk 
80  eng  verbundenen  Johann  von  CHABPSNTisat  znrttck. 

Wir  schlagen  den  Weg  ein  vom  Grand  H6tel  des 
Salines  an  der  Schneidemühle  vorbei  nach  Bövieux,  gehen 
dort  über  die  Brücke  des  AvanQon,  anfänglich  aufwärts  an 
diesem  Flusse  entlang,  sodann  in  nordwestlicher  Richtung 
am-  rechten  Bergabhang  der  Bodensenkung  entlang  weiter. 
Alsbald  begegnen  wir  dicht  am  Wege  rechts  und  links 
mehreren  erratischen  Blöcken  und  gelangen  an  diesen 
vorbei,  kurz  bevor  der  Weg  rechts  an  dem  Gryonnefluss 
nach  Le  Bouillet  ablenkt,  an  eine  Häusergrnppe,  welche 
links  vom  Wege  abwärts  gelegen  ist.  Wir  haben  Les 
Devens  vor  uns,  in  kaum  3  Kilometer  Entfernung  von 
B6vieux. 

Dieser  Weg  ist  nicht  nur  ein  angenehmer  Gebirgspfad, 
sondern  er  hat  auch  ein  besonderes  wissenschaftliches 
Interesse.  Denn  hier  war  es,  wo  Charpentier  von  seiner 
Wohnung  zu  Devens  aus  seine  ersten  Studien  machte,  die 
zu  der  Herausgabe  seiner  Druckschrift  über  die  Gletscher 
und  die  erratischen  Geschiebe  des  Rhonethaies  führten. 
Den  Anlass  hierzu  gaben  die  so  eben  erwähnten  Blöcke 
und  die  in  der  Nähe  sich  ausserdem  noch  findenden  rechts 
und  links  des  Weges  an  den  Abhängen  und  jenseits  der 
Gryonne  in  der  Richtung  auf  Ollon, 

Zwischen  Les  Devens  und  Bex  erstreckt  sich  ein 
kleiner  aus  Gyps  bestehender  Gebirgszug,  „Le  Montet^, 
der  bemerkenswerth  ist  durch  viele  trichter-  oder  kessel- 
förmige  Einsenkungen  auf  der  Oberfläche,  wie  sie  sich  so 
oft  zeigen,  wenn  die  in  Gjps  vorkommenden  Hohlräume 
nahe  an  der  Oberfläche  zu  Brauche  gehen.  ^)  Ausser 
mehreren  andern  erratischen  Blöcken  findet  sich  auf  seiner 
nördlichen  Seite,    unweit  Les  Devens,    auch   der   grösste, 

1)  Dieselbe  Erscheinang  tritt  ans  auch  an  anderen  Orten  ent- 
gegen, wie  z.  B.  in  der  Grafsohaft  Mansfeld  beim  Vorkommen  des 
Gypses  über  dem  Zechsteiu.  In  neuester  Zeit  sind  dergleichen  Erd- 
fSlle  und  Bodensenkungen  bekanntlich  von  bedenklichen  Folgen  lür 
die  Stadt  Eitleben  geworden,  wo  schwere  nnd  gef&hrliche 
Schädigungen  an  bewohnten  Häusern  stattgefunden  haben,  welche 
noch  jetzt  fortdauern. 
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welcben   Gharpentieb    kennen    gelernt  hat,    und    den    er 
deshalb  ,,Bloc  monstre^^  nannte. 

Derselbe  hat  eine  mittlere  Länge  von  54  Fuss,  eiue 
Breite  von  49  und  eine  Höhe  von  61  Fnss.  Sein  Gehalt 
beträgt  161000  Kubikfuss.  Unweit  desselben  liegt,  eben- 
falls wie  der  ebengenannte  ans  dem  Tbale  des  Avan^n 
stammend,  der  42000  Knbikfnss  enthaltende  Block  genannt 
„La  Pierra  Bessa."  Beide  Blöcke  waren  vorzüglich  die 
ersten  Gegenstände  der  Studien  fllr  Charpbntier,  denen  er 
oft  seine  wissenschaftlichen  Gäste  von  Les  Devens  ans 
zuführte.  *) 

Jean  Louis  Thomas  bat  Sorge  getragen,  den  Namen 
Jean  de  Charpentier  auf  den  Bloc  monstre  einhauen  zu 
lassen. 

Von  den  beiden  untern  Wohnhäusern  zu  Devens  ist 
das  eine  westlich  des  Weges  gelegene  kleinere  die  soge- 
nannte „La  maiöon  rouge."  Hier  wohnte  Charpbntier 
zuerst,  als  er  in  seine  Thätigkeit  als  Salzwerksdirektor 
eintrat.  In  der  Nähe  standen  damals  die  Betriebsgebäude 
der  Salzsiederei.  Das  Wohnbaus  ist  so  unbedeutend,  dass 
man  den  Ersatz  desselben  einige  Zeit  nachher  durch  eio 
weiter  oberhalb  neu  erbautes  vollständig  gerechtfertigt 
finden  muss.  Beide  Häuser  sind  nur  durch  einen  Garten 
getrennt.  Das  neue  Haus  ist  vor  etwa  4  Jahren  von  der 
Regierung  an  einen  Italiener,  Namens  Bocion  für  10000  Fr. 
verkauft,  der  es  selbst  bewohnt.  Das  alte  wird  heute  von 
einer  Familie  Paillard  bewohnt.  Neben  diesem  alten 
Hause  auf  der  andern  Seite  des  Weges  steht  ein  ähnliches, 
heute  im  Besitz  von  Henri  Thomas,  einem  nahen  Ver- 
wandten von  Abraham  Thomas  und  dessen  Sohn  Emanukl, 

Meine  Fragen  über  Charpentier  beantwortete  mir 
Henri  Thomas,  obschon  er  krank  zu  Bette  lag,  mit  grossem 
Interesse  unter  Hinweis  auf  ein  Bildniss  desselben,  welches 
die  Wand  des  Zimmers  schmückte. 

*)  Charpentier.    Essai  sur  les  glaciers  etc.     S.  125,   126,  146, 
236  ff. 

E.  Rambert.   Bex  et  ses  environs  S.  109,  110,  111,  112. 
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Die  stille,  ziemlich  einsame  Lage  dieser  bescheidenen 
Häasergruppe  lässt  kaum  den  Gedanken  aufkommen,  dass 
hier  ehemals  die  Stätte  grosser  wissenschaftlicher  Thätig- 
keit  sich  befand.  Sie  erinnert  schon  an  die  ältere  Zeit, 
wo  Hallkb  von  Roche  aas  mit  Abraham  Thomas,  dem  un- 
ermüdlichen Forscher  in  der  Pflanzenwelt  der  Alpen, 
persönlich  verkehrte,  und  wo  Emanuel  Thomas  nicht  blos 
dem  Beispiel  seines  Vaters  folgend,  auch  auf  mineralogischem 
Gebiete  gemeinschaftlich  mit  Gharpentibb  und  unter  dessen 
Leitung  die  Gebirge  von  dort  aus  durchforschte.  Manche 
naturwissenschaftliche  Sammlung  von  Mineralien  und 
Pflanzen  wurde  hier  zusammengestellt  und  nach  auswärts 
an  Personen  und  Museen  verschenkt.  Wie  oft  kamen  hier 
in  der  gastlichen  Heimstätte  Charpenties's  berühmte 
Männer  der  Wissenschaft  zusammen,  um  die  Ergebnisse 
ihrer  Beobachtungen  auszutauschen  und  zur  Berathung  zu 
bringen.  Könnten  die  Gebirgswände,  Felsblöcke,  erratischen 
Geschiebe  und  sonstige  Gebirgsgesteine  der  Umgebung 
reden,  wie  viel  würden  sie  ausser  von  den  Gelehrten  in 
der  Botanik,  Zoologie  etc.  zu  erzählen  haben  von  Halleb, 
Stbüve,  Escheb  von  der  Linth,  Agassiz,  Venetz, 
J.  v.  Charpentier,  Lardy,  Leopold  von  Buch  und  anderen 
Geologen,  die  damals  alle  von  der  Frage  bewegt  waren 
über  die  Erscheinung  der  erratischen  Blöcke  in  Ver- 
bindung mit  den  Gletschern  der  Alpen.  ^) 

Rambert  sagt  auf  Seite  39:  „La  science  de  la 
montagne,  si  l'on  peut  ainsi  parier,  n'a  pas  eu  de  fojer 
plus  actif  que  cette  6cole  de  Devens^',  und  auf  Seite  40: 
,La  science  ätait  avenaute  aux  Devens,  g6n6reusey 
hospitalifere  avec  largeur,  simplicit6  et  bonhomie.  Fille 
de  la  montagne  eile  en  avait  le  g6nie  patriareal  et 
Tassociait  ä  toute  la  p6n6tration  moderne."  — 

Wir  können  den  Flecken  Bex  nicht  wieder  verlassen, 
ohne  auch  die  letzte  Ruhestätte  Charpentier's  in  Bex 
besucht  zu  haben.  Sie  liegt  auf  dem  Gottesacker  unweit 
der  Kirche.  Derselbe  ist  mit  einer  Mauer  umschlossen,  die 
an  der  nach  dem  Mittelpunkte  des  Ortes  gerichteten  Seite 


*)  Siehe  oben  Seite  37. 
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zwei  Thore  hat.  Das  eine,  ältere,  steht  unter  Verschluss 
und  ist  mit  der  Ueberschrift  versehen:  „Apr6s  la  mort 
suit  le  jngement.'^  Das  andere  znr  rechten  Hand  dient 
zur  Zeit  als  offener  Eingang.  Die  Grabstätte  liegt  dem 
ersten  in  gerader  Richtung  gegenüber  an  der  entgegen- 
gesetzten Hauer.  Der  Grabhtlgel  wird  bedeckt  von  einem 
behauenen  Ealksteinwürfel,  auf  dem  ein  erratischer  Granit- 
block  von  der  ursprünglichen  Form  einer  Pyramide  mit 
nach  aussen  gebogenen  Seitenwänden  aufgerichtet  ist. 
lieber  beide  Blöcke  vertheilt  stehen  die  Worte: 

JEAN 

DE  CHARPENTIER 

J.  D.  G. 

N6  ä  Preyberg   en  Saxe 
le  8.  Dezbr.  1786. 

Directeur  des  Hines  et  Salines 
de  Bex  dfes  le  2.  Okt.  1813. 

Mort  aux  Devens  le  12.  Sept.  1865. 

Der  Vorsitzende  des  Verwaltungsraths  des  Salzberg- 
werks, Charles  Grenier  starb  erst  vor  kurzer  Zeit  den 
19.  August  1893. 

Beide  Männer,  so  reich  verdient  um  den  Salzbergbau 
des  Kantons,  ruhen  nun  auf  demselben  Gottesacker,  wie 
sie  im  Leben,  der  eine  nach  dem  andern,' umd  ein  jeder 
nach  seiner  Richtung,  auf  demselben  Grunde  in  selbstloser 
Hingabe  ein  gemeinschaltliches  Ziel  mit  so  reichem  Erfolg 
erstrebten. 

Obsehon  seit  38  Jahren  verstorben,  ist  J.  v.  Chabpentibb 
heute  noch  in  Bex  überall  in  treuer  Erinnerung.  Man 
fragt  selbst  nicht  vergebens  nach  der  Wohnung  der  nun- 
mehr 85  Jahre  alten  Wirtbsehafterin  seines  Hauses,  Loüissb 
Roux,  die  bereitwillig  Auskunft  giebt,  wenn  sie  nach  ihrer 
ehemaligen  Brodherrsehaft  gefragt  wird,  und  mit  Stob  das 
BÜdniss  ^gt,  welches  ich  schon  bei  Henri  Thomab  in 
Devens  gesel^eii  hatte,  auch  eine  Photographie  Charpbn- 
tibr's  vorlegt. 
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Ein  glttoklicher  Zufall  wollte  es,  dass,  als  ich  Louise 
Boux  aufsuchte,  auch  Frau  Gabriblle  Fatod,  die  Ehefrau 
des  Herrn  Jban  Fatod  dort  auf  Besuch  vorfand.  Jean 
Fatod  ist  der  älteste  Sohn  des  verstorbenen  Alexis 
Fatod,  der  die  einzige  Tochter  v.  Chabpentibb's  zur  Frau 
hatte.  Diese  lebt  nach  den  mir  von  ihrer  Schwiegertochter 
gemachten  Mittheilungen  mit  ihr  in  Zttrich  (Elaridenhof), 
bftlt  sich  aber  Gesundheits  halber  meist  in  Nervi  an  der 
Kiviera  Italiens  auf.  Jean  Fatod  betreibt  zur  Zeit  die 
Uebernahme  einer  Stelle  als  Ingenieur  in  einer  technischen 
Anstalt  bei  Eohlig  in  Köln  a.  Rh. 


Ztitoekirifl  f.  NaturwiM.,  Bd.  68,  U\tb 
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Drackschriften  and  Karten,  welche  tbeilweise  benntst 
worden  sind,  finden  sieb  in  den  einseinen  Abschnitten  anf- 
geftthrt,  wie  nachsteht: 

1.  Geognostische  Schriften  und  Karten: 

Anf  den  Seiten  2,  3,  4,  10,  16,  23,  27,  28,  29,  30, 
31,  32,  33,  36,  37,  38,  53,  54,  55.  78.  79. 

2.  Schriften  über  Albbecht  v.  Halles  : 
Auf  Seite  6. 

3.  Schriften  ttber  Johann  v.  Gharpentieb: 
Auf  Seite  31,  38. 

4.  Schriften  ttber  das  Salzbergwerk  zu  Bex: 

Anf  Seite  6,  7,  10,  14,  16,  42,  44,  47,  57,  69,  61, 
67,  73,  74. 

Ausserdem  sind  noch  folgende  Schriften  hier  anfsu- 
fllhren  von  H.  Stkuvb: 

a)  Recueil  des  m6moires  sur  les  Salines  et  sur  leur 
exploitation  avec  fig.  8.    Lausanne  et  Leipsic  1803. 

b)  Memoire  sur  diflRSrens  objets  relatifs  &  la  g^logie, 
aux  mines  et  aux  salines,  avec  fig.  12. 

2  cahiers.    Leipsic  et  Lausanne  1805. 

c)  Fragments  sur  la  th^rie  des  sources  et  sur  son 
application  k  l'ezploitation  des  sources  salöes.    Lausanne 

1804. 

d)  D68cription  abr^e  des  Salines  du  ci-devant 
Gouvernement  de  TAigle  dans  le  Canton  de  Yaud  en  Suisse. 
avec  fig.  12.    Lausanne  1804. 

e)  Itineraire  des  Salines  etc.  1815. 
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f)  Besamt  des  principaux  faits,  que  presentent  les 
montagnes  saliföres  et  Celles  du  District  d'Aigle  en  parti* 
culier,  avec  rapplication  de  quelques  consequences,  qui  en 
resultent  aux  travaux  de  dos  miues.    Lausanne  1818. 

g)  Coup  d'oeil  sur  Thypothese  de  M.  de  Gharpentier 
relative  au  gisement  du  gjpse  saliföre  du  District  d'Aigle» 
Lausanne  1819. 


16* 
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lieber  Nebettwirknngen  von  Arznei-  wie 
Gennssmitteln  nnd  Giften.*) 


Von 
Dr.  E.  Roth, 

Ualle  a.  S. 


Die  Anwendung  von  Heilmitteln  ist  wohl  so  alt,  wie. 
die  Geschichte  der  Menschheit  selbst;  von  jeher  versuchte 
man  krankhafte  Störungen  des  Allgemeinbefindens  durch 
die  Einwirkung  von  bestimmten  Säften  oder  Stoffen  su 
heben  und  zu  lindern,  Wunden  zu  heilen,  Quetschungen 
den  Heilungsprozess  zu  erleichtem  usw. 

Auf  der  anderen  Seite  vermögen  wir  von  den  ältesten 
Ueberlieferungen  ein  Sinnen  und  Trachten  der  Altvordern 
festzustellen  durch  allerhand  Produkte,  welche  nicht  zum 
Ersatz  der  durch  den  Stoffwechsel  verbrauchten  Muskel- 
substanz dienen,  eine  bestimmte  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system auszuttben  oder  derartige  Stoffe  in  äusserst  ver- 
schiedener Zubereitung  allein  des  Wohlgeschmackes  halber 
zu  geniessen,  kurz  Genussmittel  zu  benutzen. 

Unter  beiden  Gruppen,  unter  beiden  Abtheilungen, 
welche  in  einzelnen  Fällen  in  einander  überzugehen  ver* 
mögen,  finden  wir  auch  giftige  Substanzen  vor,  und  recht- 
fertigt diese  Erscheinung  die  Aufnahme  der  Venena  in 
den  Titel. 

Unendlich  gross  ist  die  Zahl  der  Mittel,  welche  die 
verschiedenen  Völker  auf  dem  Erdenrund  von  jeher  im 
arzneilichen  Sinne  verwandten,  mannigfaltig  sind  die  Gaben 
des  Arzneischatzes,  welche  dem  Wechsel  der  Jahrhunderte 
zu  trotzen  im  Stande  waren,  und  gar  bedeutend  ist  die  Ziffer 

*}  Einleitung  eines  am  14.  März  1895  im  Natarwiasenschaftüchen 
Verein  gehaltenen  Vortraget. 
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der  Pflansen  und  dem  Mineralreiche  entnommenen  Stoffe, 
welche  su  Zeiten  wegen  ihrer  wirklichen,  oft  aber  nur 
yermeintlichten  Heilkraft  verwandt  wurden,  später  aber 
verworfen  und  vergessen  sind. 

Etwas  anders  steht  es  mit  den  Genassmitteln.  Hier 
haben  wir  es  fast  nur  mit  einer  aufsteigenden  Ziahl  zu 
thun,  die  Summe  der  Lebensgenüsse  vervielfältigt  sich  mit 
dem  Dahinrauschen  der  Jahrhunderte  gewaltig,  namentlich 
beeinflusst  durch  die  Entdeckung  fremder  Erdtheile,  die 
Einführung  der  dortigen  lediglich  dem  Genüsse  oder  doch 
hauptsächlich  ihm  dienenden  Produkte  und  wesentlich 
emporgestiegen  durch  die  VervoUkommung  des  Schiffs- 
verkehrs, die  Erleichterung  in  Handel  und  Wandel  der 
Neuzeit. 

Wenn  nun  auch  von  der  Jetztzeit  ausserordentlich  viele 
Vertreter  Floras  wie  des  Mineralreiches  aus  der  geltenden 
Pharmakopoe  gestrichen  sind,  deren  medizinische  Wirk- 
samkeit zum  Theil  mit  vollem  Recht  angezweifelt  wurde, 
oder  deren  Erfolglosigkeit  sich  am  Krankenbett  notorisch 
erwies,  so  steigt  doch  der  Arzneischatz  durch  Einführungen 
bisher  unbekannter  Droguen  fast  stetig,  und  Entdeckungsreisen 
führen  uns  ununterbrochen  neue  Heilmittel  zu. 

Ist  es  nun  auch  Sache  des  Apothekers  und  des  Arztes, 
namentlich  des  Klinikers,  sich  mit  diesen  Erweiterungen 
der  Arzneimittel  abzugeben,  diese  auf  ihre  Brauchbarkeit 
zu  prüfen  und  auf  ihre  Wirksamkeit  zu  stndiren,  so  muss 
es  doch  auch  Sache  eines  jeden  Gebildeten  sein,  sich  über 
die  Anwendung  der  gewöhnlichen  Mittel  ein  klares  Bild 
zu  verschaffen  und  eine  Ahnung  von  ihren  Erfolgen  zu 
besitzen. 

Bei  den  Genussmitteln  ist  diese  Kenntniss  wohl  all- 
gemein verbreitet,  und  dürfte  eine  Schilderung  im  Grossen 
und  Ganzen  unterbleiben. 

Wollen  wir  diese  Uebersicht  nun  voraussetzen  und 
annehmen,  dass  ein  jeder  weiss,  wie  starker  Kaffe  anregt, 
wozu  Chloroform  gebraucht  wird,  welch  ausserordentlich 
heilkräftige  Wirkungen  dem  Jod  innewohnen,  welche  Krank- 
heitserscheinungen man  durch  Chinin  beseitige,  um  nur 
einige  Beispiele  blindlings  herauszugreifen,  so* dürften  doch 
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nur  Wenigen  —  abgesehen  von  den  berufenen  Vertretern 
der  Medizin  und  Arzneiwissensehaft  —  bekannt  sein, 
welche  Nebenwirkungen  bei  dem  Gebrauche  auch  der 
gewöhnlichen  und  landläufigsten  Mittel  entstehen,  welche 
Begleiterscheinungen  bei  der  Anwendung  stets  aufzutreten 
pflegen,  und  welche  Arzneikrankheiten  als  die  Folge 
gewisser  Stoffe  anzusehen  sind,  und  wie  andererseits  der 
Körper  auf  die  Genussmittel  reagirt,  wie  er  sich  eben  sehr 
verschieden  bei  den  einzelnen  Personen  verhält,  oft  eine 
Wirkung  bei  kleineren  Dosen  erkennen  lassend,  zuweilen 
aber  selbst  beim  Uebermass  indifferent  bleibend. 

So  nahe  liegend  nun  auch  eine  Zusammenstellung  der 
hierauf  bezüglichen  Thatsacben  erscheint,  so  wichtig  die 
Zusammenfassung  der  bisherigen  Beobachtungen  ftir  Medi- 
ciner,  Apotheker  und  Laien  erscheinen  musste,  und  so 
anregend  derartige  Auseinandersetzungen  f  ttr  den  weiteren 
Ausbau  der  Wissenschaft  sind,  so  war  es  doch  einem 
L.  Lewin  1)  vorbehalten,  uns  diese  Nebenwirkungen  zuerst 
in  einem  vollständigen  Werke,  nicht  nebenbei  bei  der  Be- 
sprechung anderer  Gebiete,  vorzufllhren  und  gewissermassen 
ein  neues  Arbeitsfeld  für  den  Fharmakologen  zu  schaffen. 
Fttgeu  wir  hinzu,  dass  die  geistvolle  Behandlung  und  die 
wissenschaftliche  Verwerthung  des  in  den  medizinischen 
Zeitschriften,  Lehrbüchern,  Handbüchern  usw.,  zerstreuten 
Materiales  eine  meisterhafte  Beherrschung  des  Stoffes 
verräth,  so  vermag  man  wohl  zu  verstehen,  dass  bei  der 
Abfassung  des  ganzen  Vortrages  wir  den  Pfaden  des  be- 
rufenen Forschers  folgen,  wir  bei  dem  enormen  Umfang 
der  vorliegenden  Beobachtungen  und  ihrer  Folgerungen  nur 
eine  Art  Auswahl  zu  treffen  im  Stande  sind  und  bei  der 
Besprechung  der  einzelnen  Nebenwirkungen  stets  an  die 
geistvolle  Darstellung  des  Meisters  anknüpfen. 

Vor  Allem  müssen  wir  uns  klar  zu  machen  suchen^ 
dass  die  Beeinflussung  der  Arznei-  wie  Genussmittel  nicht 
stets  dieselbe  ist  Die  einen  wirken  nur  auf  Krankheits- 
produkte, andere  Stoffe  stehen  zu  bestimmten  Körpertheilen 
in  festen  Beziehungen.    Die  einen  erregen  gewisse  Nerven 

*)  Die   Nebenwirkungen    der   Arzneimittel.     2.  Auflage.    Berlia 
lSd8.    Angast  Hirschwald. 
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und  lassen  die  Funktion  benachbarter  Stränge  gänzlich 
nnberOhrt,  andere  weisen  Allgemeinerscheinungen  auf;  die 
einen  setzen  die  Thätigkeit  einiger  Organe  stets  und  unfehl- 
bar herab,  andere  verursachen  die  gegentheilige  Er- 
scheinung. 

Ausnahmsweise  yennOgen  freilich  auch  diese  normalen 
Wirkungen  einmal  auszubleiben,  wie  ja  zum  Beispiel  fast 
jeder  Mensch  anders  auf  Alcoholica  und  seine  Begleit- 
erscheinungen reagirt,  es  mag  das  Chloroform  im  einzelnen 
Falle  einmal  nicht  als  einschläfernd  sich  erweisen,  und  sonst 
ungemein  drastische  Abführmittel  ohne  jeden  Erfolg  bleiben, 
denn  auch  hier  gilt  das  bekannte  Sprichwort:  „Keine  Regel 
ohne  Ausnahme^  und  erweist  seine  Richtigkeit. 

Bedeutend  wichtiger  aber  ist  f  ttr  den  Arzt  das  Eintreten 
nicht  selten  zu  beobachtender  Nebenwirkungen  der  Heil- 
mittel —  um  zunächst  bei  diesem  Theile  unserer  Aufgabe 
zu  bleiben  — ,  welche  entweder  an  die  Stelle  des  normalen 
Wirkens  der  Arznei  treten  oder  dieselbe  begleiten,  bezflglich 
in  ihrer  Folge  sich  zeigen. 

Die  Ursachen  derartiger  Accidents  sind  nun  ungemein 
verschiedener  Art,  welche  wohl  auseinander  zu  halten  sind. 

Bald  macht  sich  eine  mehr  oder  minder  grosse  Ein- 
wirkung der  Individualität  geltend,  bald  haben  wir  es  mit 
zeitlichen  oder  örtlichen  Einflttssen  zu  tbun,  ganz  abgesehen 
von  der  Beschaffenheit  der  Arzneimittel,  welche  sich  in 
VeruDreinigungen  oder  Verfälschungen  der  Droguen  äussert, 
die  Folge  von  schlechter  Aufbewahrung  und  ungenügender 
Verwahrung  ist  oder  einer  mangel-  und  fehlerhaften  Dar- 
stellung der  Präparate  abweichende  Wirkungen  verdankt 

Wie  verschieden  sich  die  einzelnen  Personen  zu  der 
Aufnahme  und  dem  Verbrauch  von  Arznei-  und  Genuss- 
mitteln stellen,  vermag  man  zum  Beispiel  bereits  aus  dem 
Umstände  zu  entnehmen,  dass  manche  Menschen  den 
Gennss  von  Erdbeeren  nicht  vertragen  und  sofort  von 
'Hautausschlag  nach  dem  Verzehren  dieser  Frttchte  heim- 
gesucht werden;  andere  wollen  bei  dem  Geniessen  von 
Krebsen  in  Ohnmacht  fallen,  anderen  verursacht  der  Duft 
des  Zimmtes  Erbrechen,  und  was  deren  Erscheinungen 
mehr  sind. 
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Das  Alter  spielt  ferner  eine  beacbtenswerthe  Rolle 
bei  den  Erfolgen  von  Arznei-  nnd  Genassmitteln.  So  sind, 
nm  ein  Beispiel  anxnflibren,  neugeborene  Tbiere  notoriscb 
gegen  Strychnin  sehr  unempfindlieb,  Kinder  in  jogendlicbea 
Jabren  rertragen  Belladonnatinktur  in  Dosen,  welcbe  bei 
Erwaebsenen  nicbt  obne  folgenscbwere  Störungen  angewandt 
werden  dflrfen. 

Bei  einer  Reibe  von  Menseben  treten  gleicbzeitig  die 
günstigen  und  die  nnerwttnscbten  Nebenwirkungen  eines 
Heilmittels  in  gleicb  grossem  Grade  auf,  so  dass  man  in 
niobt  seltenen  Fällen  wegen  der  letsteren  von  der  Anwendung 
einer  sonst  wirkungsvollen  Arznei  Abstand  zu  nebmen 
gezwungen  ist. 

Aueb  die  Vererbung  spielt  bier  mitunter  eine  Art 
Rolle,  wenn  diese  Fälle  aueb  mehr  zu  den  Seltenheiten 
geboren;  man  sieht  in  einigen  Familien  stets  dieselben 
Arzneiantipatbien  bei  gewissen  Stoffen  auftreten,  das 
abnorme  Verbalten  derselben  gegen  erstere  ist  angeboren. 

Magere  und  starke  Leute  werden  naturgemäss  im 
Grossen  und  Ganzen  versebieden  auf  manche  Arzneieu 
und  Genussmittel  reagiren;  der  Choleriker  oftmals  in  anderer 
Weise  wie  ein  Sanguiniker,  der  sonst  Gesunde  wird  sich 
anders  bei  der  Aufnahme  eines  Stoffes  verhalten  wie  der 
eine  geraume  Zeit  Bettlägerige.  Der  Seemann  mit  seiner 
Gewöhnung  an  gepökeltes  Fleisch  muss  andere  Mengen 
Bitterwasser  verwenden,  um  eine  Wirkung  zu  erzielen,  als 
der  Festlandbewobner  mit  seiner  weniger  scharfen  Kost. 

Eine  vorttbergebende  Indisposition  ftthrt  oftmals  ganz 
andere  Wirkungen  herbei,  welcbe  gericbtlicberseits  den 
Satz  zeitigten:  Wenn  die  gewöhnlichen  Ausscheidungswege 
ricbtig  arbeiten,  können  sogar  giftige  Substanzen  sehr 
lange  Zeit  obne  jegliche  Belästigung  in  den  Körper  auf- 
genommen werden,  während  es  zu  Vergiftungserscheinungen 
kommt,  sobald  die  eine  oder  andere  Ausgangspforte  für 
solche  Stoffe  verstopft  ist. 

Ein  nicht  zu  unterschätzender  Einfluss  liegt  femer  in 
dem  Alter  der  betreffenden  Person  und  an  etwaiger  langer 
Gewöhnung.     Die    Resorption     der   verschiedenen    Stoffe 
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pflegt  im  AllgemeiDen  in  um  so  kUreerer  Zeit  aufzutreten^ 
je  Jünger  das  betreffende  Individuum  ist. 

Femer  ist  der  Einfluss  bereits  bestehender  krankhafter 
Zustände  in  Erwägung  zu  ziehen,  und  zwar  äussert  sieh 
derselbe  nicht  selten  in  zwei  gänzlich  verschiedenen 
Richtungen.  Das  eine  Mal  können  starkwirkende  Sub- 
stanzen in  Dosen  vertragen  werden,  welche  bei  Gesunden 
eine  Vergiftungsgefahr  nahe  legen  würden,  andererseits 
bringen  in  pathologischen  Zuständen  nicht  selten  relativ 
kleine  Mengen  von  Arzneimitteln,  ja  sogar  von  unseren 
gewöhnlichen  Genussmitteln,  welche  sonst  ohne  alle 
Schwierigkeit  aufgenommen  und  verarbeitet  zu  werden 
pflegen,  schwere  Nebenwirkungen  hervor. 

Gewisse  Arzneistoffe  sind  sehr  mit  Vorsicht  zu  geben, 
insofern  ihnen  bei  wiederholtem  Gebrauch  eine  sogenannte 
kumulative  Wirkung  innewohnt.  Während  einzelne  Dosen 
dieser  Medikamente  nur  die  beabsichtigte  Wirkung  erkennen 
lassen,  treten  nach  mehrmaliger  Darreichung  Vergiftungs- 
erscbeinungen  auf,  als  wenn  das  Präparat  auf  einmal  in 
grosöer  Menge  gegeben  worden  wäre.  Hier  können  wir 
gleich  wieder  einmal  auf  die  Zusammengehörigkeit  von 
Heil-  und  Genussmitteln  hinweisen;  wir  haben  nur  nötbig, 
des  Weines  und  Bieres  zu  gedenken,  und  uns  die  Nebeu- 
wirkungen  in  das  Gedächtniss  zurückzurufen,  welche  der 
übermässige  Genuss  dieser  Getränke  zu  zeitigen  pflegt. 

Auch  im  Folgenden  tritt  dieser  Zusammenhang  klar 
zu  Tage.  Wir  vermögen  die  Gewöhnung  an  ein  Gift 
durch  fortgesetzten  Gebrauch  an  uns  selbst  darzulegen. 
Wir  wollen  deshalb  des  Kaffee's  Erwähnung  thun,  den  Thee 
nennen,  den  Tabak  dem  männlichen  Geschlecht  vorhalten. 
Neben  diesen  Genussmitteln  geht  es  ähnlich  so  mit 
manchen  Arzneien.  Es  sei  der  Arsenikesser  gedacht,  welche 
namentlich  in  Steiermark  zu  Hause  sind.  Die  Leute 
erreichen  dabei  vielfach  ein  hohes  Alter  und  werden  bei 
gleichbleibender  Ernährung  stets  kräftiger;  sie  beginnen 
mit  kleinen  Gaben  und  steigen  bis  zu  0,3  g,  ja  noch 
höher,  in  mehrtägigen  Pausen,  Mengen,  welche  jedem 
nicht  an  Arsenik  gewöhnten  Menschen  sofort  schwere 
Vergiftungserscheinungen  zuziehen  würden,  vielleicht  sogar 
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mit  dem  Tode  des  Betreffenden  endigten!  Doch  was  ist 
der  sich  steigernde  Biergenuss  des  Studenten  anders,  wie 
sucht  man  in  der  Regel  den  Magen  an  das  Gift  des 
Tabaks  zu  gewöhnen,  trotz  der  wohl  allgemein  bekannten 
ersten  Nebenwirkungen?! 

Den  Einfluss  der  Jahreszeit  bei  der  Wirkung  mancher 
Gaben  wird  man  von  vornherein  zugeben  können,  dem 
Klima  seine  Berechtigung  auf  die  Empfindlichkeit  des 
Körpers  einräumen  müssen  und  zugestehen,  dass  dieselbe 
Dosis  derselben  Arznei  bei  einem  Eskimo  und  einem  Ein- 
geborenen der  Sttdseeinseln  andere  Folgen  haben  könne* 
Auch  der  Wärme-  oder  Kältegrad  des  Medikaments  oder 
Genussmittels  ist  in  Berttcksichtigung  zu  ziehen,  wie  wir 
denn  durch  Erfahrung  zu  dem  Satz  gekommen  sind,  dass 
Flttssigkeiten  von  etwa  40^  C.  ungleich  rascher  auf- 
genommen werden  und  zur  Resorption  gelangen  als  kühlere 
Getränke. 

Auf  den  Einfluss  der  Beschaffenheit  eines  Arznei-  oder 
Genussmittels  auf  dessen  Wirkung  haben  wir  bereits  früher 
kurz  hingewiesen.  Wir  haben  dabei  haarscharf  zu  unter- 
scheiden zwischen  zwar  reinen,  aber  nicht  guten  Rohpro- 
dukten, solchen  von  vortrefflicher  Qualität  und  solchen, 
die  durch  unzweckmässige  Behandlung  oder  schlechtes 
Aufbewahren  unwirksam  geworden  sind  oder  der  anregenden 
Eigenschaft  entbehren.  Fremde,  seien  es  nun  zufällige 
oder  gar  absichtliche  Beimengungen  vermögen  selbstver- 
ständlich eine  jede  Wirkung  in  hohem  Masse  zu  beein- 
trächtigen, aufzuheben  oder  gar  zu  schädlichen  Folgen  zu 
führen.  Wir  wollen  unsere  Haustrauen  hier  zur  rascheren 
Orientirung  an  die  Gewürze  erinnern,  welche  anstatt  der 
gewünschten  Würzung  der  Speisen  nicht  selten  zu  Ver- 
giftungen geführt  haben. 

Abweichende  Darstellung  der  Präparate  kann  ihren 
Einfluss  auf  Medikamente  und  zum  Genuss  dienen  sollenden 
Stoffe  natürlich  nicht  verfehlen.  Droguen,  Gewürzen  usw* 
wohnt  nach  ihrer  Abstammung  und  ihrem  Heimathslande 
oft  eine  gänzlich  verschiedene  Kraft  inne,  wie  zum  Beispiel 
der  Fingerhut  bei  der  Cultur  in  der  Ebene  und  im  Gebirge 
ganz    bedeutende   Unterschiede   aufweist,   und   ungarische 
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Trauben  mit  Bolchen  Norddeutsohlands  keinen  Vergleich 
aassnbalten  vennögen.  Die  Zeit  der  Ernte  macht  bei  all 
diesen  Stoffen  mehr  ans,  als  der  Laie  gewöhnlich  einza- 
räumen  Willens  ist;  ob  die  Wurzel  einer  heilkräftigen 
Pflanze  zum  Beispiel  im  Frühjahr,  wo  sie  die  Beserveatoffe 
nicht  mehr  sämmtlich  beherbergt,  gesammelt  oder  im 
Herbst,  wo  dieselben  frisch  eingelagert  sind,  dem  Erdreich 
entnommen  wird,  ist  in  vielen  Fällen  von  ausschlaggebender 
Bedeutung,  der  Oehalt  an  den  wirksamen  Stoffen  wechselt 
eben  in  den  Jahreszeiten  bei  manchen  Gewächsen  in  nicht 
geringem  Masse,  was  jeder  Hansfrau  hinreichend  bekannt 
sein  dttrfte. 

Der  Aufbewahrung  von  Genuss-  wie  Arzneimitteln  ist 
stets  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
um  die  beabsichtigte  Wirkung  ganz  und  voll  ohne  andere 
Kebeneinfillsse  zu  erhalten.  Was  ntttzt  zum  Beispiel  die 
sorgsame  und  nach  allen  Regeln  der  Kunst  bereitete 
Medizin,  wenn  im  Hause  und  in  der  Stube  der  Kranke 
vernachlässigt  wird,  wenn  Flaschen  unverkorkt  dastehen, 
wenn  unsaubere  GefUsse  und  Löffel  zur  Verwendung 
gelangen,  wenn  das  Trinkwasser  trttbe  und  verdorben  ist, 
wenn  nicht  ganz  reine  Hände  sich  mit  Salben  und  Pflastern 
zu  thun  machen?  Da  treten  eben  Nebeneinwirkungen  noth- 
wendig  auf,  welche  in  der  Speisekammer  sich  vielfach 
äussern  und  dann  unter  der  Bezeichnung  ,, verdorben*'  zu 
einem  Fortwerfen  fllhren. 

Als  eine  Nebenwirkung  im  weiteren  Sinne  ist  ferner 
eine  unzweckmässige  Darreichung  von  Stoffen  zu  bezeichnen. 
Wenn  eine  pulverige  Substanz  einzunehmen  ist,  empfiehlt 
es  sich,  dieselbe  mittelst  eines  Bindemittels  zu  Pillen  zu 
verarbeiten,  widrigenfalls  sich  Husten  als  Nebenwirkung 
durch  Reizung  der  Schleimhäute  einstellt;  gegen  widrigen 
Geschmack,  welcher  als  Begleiterscheinung  ein  Wtlrgen  und 
Erbrechen  zeitigt,  ist  vielfach  ein  Einhüllen  in  Oblate  zu 
empfehlen;  schlecht  schmeckende  Flüssigkeiten  löst  man  in 
andere  auf  oder  setzt  Versttssungsmittel  zu  bezw.  versucht 
man  den  unangenehmen  Geschmack  durch  scharf  und 
kräftig  hervortretende  Essenzen  wie  z.  B.  Citronensaft  zn 
verdecken. 
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KuD  dttrfte  die  Aafzählung  einer  grossen  Reilie  von 
Fällen  wohl  die  Gesammtheit  der  Leser  nicht  sonderlich 
beschäftigen,  die  öfters  wiederkehrende  Aehnlichkeit,  ja 
Gleichheit  würde  ermüdend  wirken,  so  dass  ein  ganz  kurzer 
Abriss  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  fast  allen  Heil-  und 
Genussmitteln  eine  besondere  Sorte  von  Nebenwirkungen 
zukomme. 

So  wollen  wir  den  Alkohol  nennen,  welcher  in 
manchen  Krankheiten  als  erregendes  Mittel  gute  Dienste 
zu  leisten  vermag,  aber  im  Uebermass  genossen  den  Kater 
hervorruft,  jenes  Schreckgespenst,  welches  nicht  von  der 
Wiederholung  der  Excesse  abhält  und  doch  so  unan- 
genehme Begleiterscheinungen  zeitigt!  Auch  des  Bierhustens 
sei  gedacht 

Wird  ein  zu  weit  gehender  Genuss  des  Alkoholes  meidt 
nur  dem  männlichen  Geschlecht  vorgeworfen,  so  hat  der 
Arzt  neuerdings  vielfach  bei  Frauen  mit  den  Folgen  einer 
Art  von  Kaffee-  oder  Theevergiftungen  zu  kämpfen,  deren 
Umfang  in  manchen  Fällen  dem  des  Alkoholismus  in 
nichts  nachgiebt.  Das  Kopfweh  mancher  Kaffeeschwester 
ist  oft  nur  als  eine  Nebenwirkung  zu  betrachten.  Der 
mangelhafte  Schlaf  nach  dem  Leeren  einer  Anzahl  Tassen 
starken  Thees  ist  als  eine  Begleiterscheinung  aufzufassen, 
denen  sich  tiefe  Niedergeschlagenheit  und  nervöses  Zittern 
anzuschliessen  vermag. 

Das  starke  Geschlecht  sündigt  dann  wieder  vielfach 
mit  dem  Tabak,  da  wir  galanterweise  die  Gigaretten 
paffenden  Damen  hier  ausser  Acht  lassen  wollen;  Ekel, 
Erbrechen  und  Durchfall  pflegen  die  ersten  Versuche  mit 
diesem  Kraut  fast  stets  zu  begleiten,  bis  eine  Art 
Gewöhnung  diese  Nebenwirkungen  in  den  Hintergrund 
treten  lässt;  aber  liilufig  tritt  auch  bei  Gewohnheitsrauchern 
nach  dem  Genüsse  einer  starken  Cigarre  eine  Anwandeluug 
von  Ohnmacht,  eine  Art  von  Beängstigung  auf  und  charak- 
terisirt  die  Begleiterscheinung  des  Nicotins.  Die  Reizungen 
der  Nasenschleimhaut  bei  Schnupfem,  welche  dieser  Art 
von  Tabaksgenuss  huldigen,  sind  wohl  allgemein  bekannt. 
Todesfälle  sind  namentlich  früher  bei  dem  regen  damaligen 
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medizinischen  Gebrauche  des  Tabaks  nicht  selten  zu  ver- 
zeichnen gewesen. 

Wem  ist  nicht  die  Ablösung  der  Haut  nach  mehr- 
maliger Ueberpinselung  mit  Jod  bereits  aufgefallen, 
nachdem  eine  Röthung  der  betreffenden  Stelle  und  ein 
Prickeln  in  derselben  sich  gezeigt  hatte?  Auch  diese 
Vorgänge  sind  Begleiterscheinungen,  wie  wiederholtes 
Kiesen,  Hautausschläge,  eventuell  Appetitlosigkeit  sich 
bei  Jodoform  einzustellen  pflegen,  abgesehen  von  dem 
Alles  durchdringenden  unangenehm  slisslichen  Geruch. 

Beim  Leberthran  trifft  man  als  allgemeine  Klage 
das  wiederholte  Aufstossen,  welches  den  unangenehmen 
Fischgeschmack  stets  repetirt,  und  Kratzen  im  Halse.  Auch 
die  sonst  ziemlich  unschuldigen  Baldriantropfen  rufen  den 
ersteren  Zustand  vielfach  hervor. 

Bei  einer  Chloroformnarkose  pflegt  sich  starker 
Speichelfluss  einzustellen,  während  eine  ziemlich  andauernde 
Mattigkeit  als  längere  Nebenwirkung  sich  einstellt. 

Die  Anwendung  von  Opiaten  und  Morphium  weist 
zunächst  angenehme  Erfolge  auf,  man  verspürt  Wärme- 
empflndungen,  hat  angenehme  Träume  und  fühlt  sich  der 
ganzen  Welt  mit  ihren  Sorgen  und  Schmerzen  entrückt. 
Doch  bald  treten  Verdauungsstörungen  auf.  Angstzustände 
quälen  den  Kranken,  Ohrensausen  befallen  die  Gewohn- 
heitsnebmer  dieser  Stoffe,  Gehörstörungen  machen  sich 
unangenehm  bemerkbar,  die  äussere  Gestalt  zerfällt, 
die  Rede  wird  unzusammenhängend,  das  Gedächtniss 
schwindet,  kurz  eine  grosse  Reihe  von  Nebenwirkungen 
hängen  mit  derlei  unseligen  Angewohnheiten  zusammen, 
welche  erst  einer  neuen  Dosis  des  Giftes  weichen  und  den 
Armen  rettungslos  dem  Untergange  zufObren. 

Als  unangenehme  Nebenwirkung  muss  man  auch  das 
häufige  Versagen  einzelner  Mittel  bei  einer  Reihe  von 
Individuen  betrachten.  So  besteht  die  Wirkung  des 
Gbloralhydrats  hauptsächlich  in  dem  Hervorrufen  von 
Schlaf;  oftmals  ist  dieser  aber  damit  nicht  zu  erzielen. 

Bei  dem  Atropin  lernen  wir  jene  in  der  Einleitung 
erwähnte  cumulative  Wirkung  kennen«     Die  Auslösungen 
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der  Erfolge   sind   nicht  den  Gaben  proportional ^  sondern 
schreiten  bedeutend  rascher  fort. 

Der  Verwendung  von  Cocain,  welches  sich  neuer- 
dings bei  kleineren  Operationen  einer  besonderen  Be- 
liebtheit erfreut,  sagt  man  als  Nebenwirkung  das  Auftreten 
von  Mattigkeit  nach,  wobei  häufig  starker  Speiehelfluss 
und  Fehlen  des  Geruches  wie  Geschmackes  die  Unannelun- 
lichkeit  erhöhen. 

Bei  den  Eisenpräparaten  beobachtet  man  in  der 
Regel  ein  Angreifen  der  Zähne,  sie  begünstigen  den 
Eintritt  und  den  Verlauf  ihrer  Zerstörung. 

Der  neuerdings  so  ungeheuer  in  Aufnahme  gekommene 
Gebrauch  des  Antipyrin  zeitigt  bisweilen  Speiehelfluss 
und  Augenthränen,  denen  sich  Heiserkeit  anschliesst,  ver- 
bunden mit  dem  Geftlhl  eines  stets  trockenen  Schlundes. 

Das  Gurgeln  mit  chlorsaurem  Kali  beweist  oft- 
mals und  nicht  selten  erst  nach  Stunden  eine  Affektion 
des  Magens,  weswegen  Vorsicht  geboten  ist.  Namentlich 
Kinder  leiden  ungleich  rascher  und  schwerer  unter  dieser 
Nebenwirkung. 

Vollkommenes  Verderben  des  Magens  erzielt  man 
aber  durch  die  häufige  und  gewohnheitsmässige  Darreichung 
von  Brechmitteln  oder  Abführmitteln,  für  welche 
ein  einsichtsvoller  Schriftsteller  stets  die  Bezeichnung 
Mordmittel  verwandte. 

Kaum  taucht  irgendwo  ein  neues  Heilmittel  auf, 
kaum  sind  die  ersten  wohlwollenden  Besprechungen  — 
denn  die  gegentheiligen  werden  oftmals  unterdrückt  — 
in  die  Presse  lancirt,  und  das  Publikum  beginnt  die 
Neuheit  zu  kaufen  und  sich  dafür  zu  erwärmen  in  dem 
Glauben,  nun  die  allein  rettende  Arznei  zu  besitzen,  so 
beginnen  auch  die  Nackenschläge  einzusetzen;  ein  be- 
sonnener Beobachter  nach  dem  anderen,  ein  urtheilsfreier 
Kritiker  nach  dem  anderen  findet  Nebenwirkungen,  die 
den  Werth  des  Präparates  herabsetzen,  «der  lernt  gar 
Begleiterscheinungen  kennen,  welche  die  Anwendung  des 
neuen  Stoffes  geradezu  verbieten. 


Digitized  by  CjOOQIC 


256  Ueber  Nebenwirkungen  etc.    Von  Dr.  E.  Rohh.  [12] 

Denken  wir  an  das  Eoch'sche  Tnberknlin,  erinnern 
wir  nns  an  die  AnsbrOche  schrankenloser  Begeistemng  von 
damals,  und  halten  wir  dann  dagegen  die  fortlaufende 
Kette  der  Mitthoilungen  über  schädliche  Nebenwirkungen.  — 
Aehnliches  erleben  wir  jetzt  an  dem  Behring'schen  Heilaerom, 
dessen  Begleiterscheinungen  sich  jetzt  wie  ein  rother  Faden 
durch  die  medizinischen  Zeitschriften  ziehen. 

Gänzlich  geht  es  ja  ohne  diese  eigentlich  niemals  ab, 
und  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  dass  bei  grossen 
Erfolgen  auch  kleine  Unannehmlichkeiten  vorhanden  sind. 

Wo  viel  Licht  ist,  setzen  starke  Schatten  ein. 
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Von 
Prof.  Dr.  Hago  Erdmann-Halle  a.  8. 

Man  hat  im  Lanfe  dieses  Jahrhunderte  sehr  geschwankt, 
welches  Belenchtnngsmittel  die  Palme  davontragen  wird  und  es 
ist  erst  im  letzten  Jahrzehnt  klar  geworden ,  welche  ausserordent- 
lich  hervorragende  Stellung  der  Gasbeleuchtung  zukommt. 

Eine  kurze  Zeit  schien  es  so,  als  ob  die  Erzeugung  des 
Brenngases  wesentlich  zurückgedrängt  werden  sollte  auf  den 
Standpunkt  des  Heizgases,  und  als  ob  die  Beleuchtung  an 
die  Elektrizität  abgegeben  werden  sollte. 

Aber  wir  können  heute  mit  einiger  Sicherheit  behaupten, 
dass  die  elektrische  Beleuchtung  nicht  die  Beleuchtung  der 
Zukunft  ist  und  nicht  das  Licht  der  Zukunft  werden  kann, 
so  lange  man  sich  auf  die  verhältnissmässig  rohe  Art  be- 
schränkt, durch  den  elektrischen  Strom  hohe  Temperaturen 
zu  erzeugen  und  dadurch  feuerfeste  Substanzen  zum  Glühen 
zu  bringen,  wodurch  die  Wärmeenergie  nur  zum  kleinen 
Theile  in  Lichtenergie  umgesetzt  wird.  Es  wird  so  lange 
die  Elektrizität  den  übrigen  Beleuchtungsmethoden  unter- 
legen bleiben,  was  die  ökonomische  Seite  anbetriflFt,  als  sie 
nicht  das  leistet,  was  durch  die  HEKXz'schen  Studien  und 
die  T£SLA*8chen  Versuche  jüngst  theoretisch  angedeutet 
worden  ist:  solange  nicht  ein  direkter  praktisch  ausführ- 
barer Uebergang  der  elektrischen  Energie  in  Lichtenergie 
ermöglicht  wird.  So  lange  die  Elektrizität  sich  aber  darauf 
beschränkt,  hohe  Temperaturen  zu  erzeugen,  um  glühfeste 
Substanzen  zum  Glühen,  also  zum  Lichtausstrahlen  zu 
bringen^  so  lange  muss  sie,  ökonomisch  betrachtet  —  ich 
nehme  hier  die  Luxusbeleuchtung  aus  —  denjenigen 
Methoden  unterlegen  bleiben,  die  diese  hohen  Temperaturen 
durch  Mischung  von  Gas  mit  Luft  oder  Sauerstoff  erzeugen, 

*)  Nach  einem  am  ll.Maid.  J.  in  derNatnrf.Ges.  gehaltenenVortrage. 

Z«itMhrift  f.  Natnnriss.  Bd.  68,  1805.  17 
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wie    es    bei    dem   DBUMMoxD'schen    Ealklicht    and    dem 
AüKB'scben  Olnhlicht  der  Fall  ist 

Aber  selbst  wenn  wir  daran  denken,  dass  elektrische 
Energie  quantitativ  in  Lichtenergie  ttbergeftthrt  werden 
könnte,  and  dieses  Problem  günstig  gelöst  wird,  so  wird 
diese  Methode  der  Lichterzengang  einen  harten  Kampf  su 
kämpfen  haben  mit  den  Methoden,  bei  welchen  chemische 
Energie  direkt  in  Ldchtenergie  Übergeführt  wird.  Dass  dies 
möglich  ist,  haben  die  letzten  Jahre  gezeigt ;  dies  ist  gerade  durch 
die  Betrachtung  des  Acetylengases  zur  Klarheit  geworden. 

Das  Acetjlengas  ist  übrigens  keineswegs  ein  neu  ent- 
decktes Glas.  Es  wurde  rielmehr  im  Jahre  1836  entdeckt 
und  zwar  trat  es  bei  Bereitung  des  Kaliums  als  Neben- 
produkt auf.  Wenn  man  nämlich  Kalium  aus  Aetzkali  und 
Kohle  herstellt,  so  entsteht  als  Nebenprodukt  ein  Eohlenstoff- 
kalium,  dem  voraussichtlich  die  Formel  K2  G2  zukommt. 
Das  Produkt  ist  in  reinem  Znstande  kaum  erhalten  worden, 
auch  von  Berthelot  nicht,  der  sich  näher  mit  dietier 
Substanz  beschäftigte.  Es  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
es  im  Wasser  Acetylen  entwickelt.  Weil  dieses  Gas  so- 
mit als  Nebenprodukt  bei  der  Kaliumbereitung  gewonnen 
war,  so  nannte  man  es  Klumegas.  Denn  durch  Umstellung 
der  Buchstaben  des  Wortes  Kalium  ergiebt  sich  das  Wort 
Klumia,  welches  zu  Klume  abgekürzt  wurde.  Später  hat 
sich  der  umständlichere  und  undeutsche  Name  Acetylen 
dafür  eingebürgert  Ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen 
und  auch  nicht  für  geschmacklos,  wenn  wir  zu  dem  Namen 
Klume  zurückkehren  wollten. 

Noch  in  demselben  Jahre  1836  erhielt  Wöhleb  das 
Klumegas  oder  Acetylengas  auf  einem  neuen  Wege,  näm- 
lich durch  Einwirkung  von  Wasser  auf  das  von  ihm  ent- 
deckte Calcium carbid,  eine  Kohlenstoffverbindung  des 
Metalls  der  Kalkerde.  Obwohl  das  Verfahren  von  Wohles 
zur  technischen  Darstellung  des  Calcinmcarbids  gänzlicfa 
ungeeignet  war,  so  haben  doch  im  Laufe  der  Jahre  die 
Carbide  der  Alkalierdmetalle  bei  der  Erzeugung  und  Ver- 
werthung  des  Acetylens  eine  sehr  wichtige  Rolle  gespielt. 
So  lange  man  vom  metallischen  Calcium  ausging,  wie 
der  deutsche  Entdecker  des  Calcinmcarbids,  war  an  eine 
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technische  Yerwerthung  nicht  zu  denken.  Leichter  zu- 
gänglich wurde  aber  dieses  Produkt  durch  die  Arbeiten 
der  französisehen  Forscher  Maqubnne,  T&avebs  und 
M0188AN.  Während  Maqüenns  und  T&avebs  metallisches 
Magnesium  zu  Hilfe  nahmen,  ging  Moissan  zufällig  von 
billigen  Materialien  aus,  indem  er  in  seinem  kleinen 
elektrischen  Ofen  Aetzkalk  und  Kohle  zusammenschmolz^ 
die  nach  der  Gleichung  CaO+30  =  CaC2+C0  reagiren. 
Aber  Moissak  ahnte  selbst  nicht,  dass  er  mit  dieser  Re- 
aktion die  technische  Methode  der  Herstellung  des  Acetylens 
entdeckt  hatte.  Es  ist  eine  eigenthttmliche  Verknüpfung 
der  Nationen,  dass  der  Körper,  der  von  einem  Deutschen 
entdeckt  war  und  dessen  ausgiebige  Darstellungsmethode 
von  einem  Franzosen  gefunden  wurde,  von  dem  Amerikaner 
WiLLsoN  zum  ersten  Male  technisch  dargestellt  wurde. 
Ihm  gebtthrt  das  unbestreitbare  Verdienst,  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  sich  auf  elektrischem  Wege  Calciumcarbid  zu 
einem  erstaunlich  billigen  Preise  herstellen  lässt. 

Von  dem  Ofen,  den  Willson  anwendet  und  der  ihm 
patentirt  worden  ist,  habe  ich  ein  ziemlich  getreues  Ab- 
bild im  Kleinen  gebaut  und  benutzt,  um  selbst  Calcium- 
carbid herzustellen.  Ich  habe  bei  der  Gonstruktion  des 
WiLLsoM*schen  Ofens  gesehen,  dass,  so  einfach  er  auch 
ist,  jeder  einzelne  Theil  und  jede  Kleinigkeit  eine  be- 
stimmte Bedeutung  hat,  sodass  ich  diese  Konstruktion  für 
eine  wirklich  ausgezeichnete  Leistung  ansehen  muss. 

Das  Calciumcarbid  zersetzt  sich  mit  Wasser  nach  der 
Gleichung      Ca  C^-f  3H2O  =  Ca  (0H)2-f  C^  E^, 

Ich  bemerke,  dass  das  Acetylen,  in  dieser  Weise  aus 
technischem  Carbid  gewonnen,  nicht  chemisch  rein  ist.  Als 
Beimengung  ist  der  Schwefelwasserstoff  in  der  latteratur 
bereits  wiederholt  genannt  worden,  und  es  ist  diese  Bei- 
mengung im  allgemeinen  lobend  hervorgehoben  worden: 
man  meint,  dass  eine  kleine  Beimengung  dieses  Gases  den 
Geruch  stärker  macht  und  dass  dadurch  die  Gefahr  durch 
offenstehende  Gashähne  eine  Explosion  herbeizuführen,  ver- 
mindert vrird. 

Ich  habe  indessen  noch  eine  andere  Beimengung  des 
technischen  Acetjlens  aufgefunden:  das  technische  Calcium- 

17» 
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carbid  hat  sich  mir  immer  als  nicbt  anbetriohtlicb  stick- 
stoffhaltig erwiesen  und  dieser  Stickstoffgehalt  findet  sieh 
in  dem  daraus  entwickelten  Acetjlen  in  Form  von  Am- 
moniak wieder.  Ftlr  die  Leuchtkraft  erscheint  der  Am- 
moniakgehalt des  Gases  unwesentlich.  Fttr  chemische 
Zwecke  ist  es  aber  nach  meinen  Erfahrungen  durchaus 
nothwendig,  das  Acetjlen  nicht  allein  durch  Natronlauge, 
sondern  auch  durch  verdllnnte  Säure  zu  waschen,  ehe  man 
es  dann  durch  einen  Trockenthurm  leitet,  der  mit  Aetzkalk 
gefüllt  ist.  —  Beide  Beimengungen  des  technischen  Acetylens 
sind  theoretisch  sehr  interessant  und  geben  zu  mancherlei 
Fragen  Veranlassung,  mit  deren  Liösung  ich  gegenwärtig 
beschäftigt  bin,  auf  die  ich  aber  an  dieser  Stelle  noch 
nicht  näher  eingehen  will.*) 

Ich  nehme  die  Zersetzung  in  einem  Kipp'schen  Apparate 
vor,  ein  Apparat,  wie  er  im  allgemeinen  zur  Entwickelung 
von  Oasen  in  chemischen  Laboratorien  benutzt  wird.  Es 
bedarf  die  Reaktion  einer  gewissen  Beaufsichtigung.  Es 
ist  nämlich  die  Erhitzung,  welche  eintritt,  wenn  man 
Calciumcarbid  mit  Wasser  behandelt,  eine  recht  beträcht- 
liche und  je  reiner  das  Carbid  ist,  desto  stärker  ist  die 
Erhitzung;  ich  lasse  daher  das  Wasser  durch  ein  besonderes 
Tropfthor  stets  nur  in  kleinen  Mengen  zutreten. 

Ausser  dem  selbstbereiteten  Carbid  habe  ich  auch 
verschiedene  Proben  von  technischem  Calciumcarbid  näher 
untersucht.  Das  Produkt  ans  Nenhausen  in  der  Schweiz 
hat  ziemlich  viel  kohlige  und  graphitische  Bestandtheile; 
ein  technisch  gutes  Präparat,  das  etwa  80  %  CaC2  enthält 
und  ein  ziemlich  reines  Produkt  (an  einzelnen  Stellen 
chemisch  rein),  das  sich  durch  krjstallinische  Struktur, 
durch  bunte  Oberflächenfarben  und  durch  grössere  Härte 
und  Schwere  auszeichnet  (es  zeigt  das  specifische  Gewicht 
2,2  bis  2,3),  sind  in  den  elektrotechnischen  Werken  in  Bitter- 
feld hergestellt. 

Die  Verwendung  des  Acetylens  zur  Beleuchtung  konnte 
überhaupt  erst  in  Frage  kommen,  als  man  die  bequeme 
Darstellungsmetbode   entdeckt  hatte.    In  den  Lehrbtichem 

*)  WiLLGEROODT  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  1895,  28,  2107)  hat  im 
technischen  Acetylengss  Phosphorwasserstoff  gefunden. 
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findet  eich  meist  nur  die  Notiz,  dass  das  Acetylen  mit  stark 
rassender  Flamme  brenne;  in  der  That  ist  dies  beim 
Aeetjlengas  in  noch  höherem  Madse  als  beim  Oelgas  der 
Fall,  wenn  ungeeignete  Brenner  verwendet  werden.  Gmblin 
giebt  aber  bereits  an,  dass  Klamegas  mit  sehr  hell- 
lenchtender  Flamme  brennt,  ähnlich  wie  Oelgas.  Die 
aasserordentliche  Aehnlichkeit  des  Acetjlengases  mit  dem 
O^lgase  liegt  darin,  dass  beide  Produkte  nur  in  ganz 
schmal  ausgeschnittenen  Flachbrennern  gebrannt  werden 
können.  Der  Brenner,  ans  dem  das  Acetylen  mit  heller 
Flamme  brennt,  gebraucht  nur  den  zwanzigsten  Theil  des 
gewöhnlich  gebräuchlichen  Gasbrenners,  der  im  Durchschnitt 
etwa  5  engl.  Eubikfnss  Gas  in  der  Stunde  verbraucht.  Er 
ist  so  schmal,  dass  er  vom  Leuchtgas  nur  ^4  Kubikfass  in 
der  Stunde  durchlässt.  Wenn  ich  einen  solchen  Brenner 
mit  Leuchtgas  speisen  wollte,  so  wOrde  man  die  Flamme 
gamicht  sehen.  Selbst  wenn  man  fllr  Leuchtgas  einen 
Brenner  anschraubt,  der  die  doppelte  Menge,  also  Vi  Kubik- 
fass verbraucht,  ist  die  Flamme  ausserordentlich  klein,  sie 
erscheint  fast  blau  gegenttber  der  hellleuchtenden  des 
Acetylens.  Andererseits  ist  es  nicht  möglich,  aus  den  ge- 
wöhnlichen Gasbrennern  das  Acetjlen  zu  brennen,  es 
lassen  sich  ja  schon  beim  Oelgas  die  gewöhnlichen  Brenner 
nicht  benutzen.  Nun  kommt  hinzu,  dass  die  nicht  russende 
Flamme  des  Acetylens  nur  erzengt  werden  kann,  wenn  wir 
einen  stärkeren  Gasdruck  haben  als  bei  Leuchtgas.  Einmal 
ist  dieser  stärkere  Gasdruck  schon  aus  rein  theoretischem 
Grunde  nothwendig,  nämlich  während  Leuchtgas  auf  Luft 
bezogen  etwa  das  halbe  Gewicht  der  Luft  hat,  hat  das  Acetjlen 
ungefähr  das  spezifische  Gewicht  wie  die  Luft  und  nach 
dem  durch  Bunsen  bekannt  gewordenen  Gesetze  der  Aus- 
Btrömungsgeschwindigkeit  der  Gase  muss  das  Acetylen 
unter  gleichem  Drucke  langsamer  ausströmen  und  zwar 
wtirden  sich  diese  Ausströmungsgeschwindigkeiten  des 
Acetylengases  zu  Leuchtgas  verhalten  wie  1 : 1/2. 

Aber  abgesehen  davon,  braucht  man  noch  einen  Ueber- 
druck  bei  Acetylen.  Man  muss  es  mit  noch  grösserer 
Geschwindigkeit  ausströmen  lassen,  als  das  Leuchtgas, 
wenn  die  Leuchtkraft  der  Acetylenflamme  zur  vollen 
Wirkung  kommen  soll. 
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Wenn  aus  den  beiden  BreDnern  eDtsprechende  HeDgen 
Ton  Gas  ausströmten,  aus  dem  Gasbrenner  Vs^  ^^  ^^^ 
Acetjlenbrenner  ^4  Kubikfnss,  so  würde  die  grosse,  helle 
Acetylenflamme  halb  soviel  Gas  verbrauchen,  als  das  kleine 
Leuchtgasflämmchen.  Das  ist  nicht  genan  der  Fall.  Im 
letzteren  Falle  ist  der  Druck  erheblich  grosse/,  infolge 
dessen  verbrauchen  wir  etwas  mehr  als  V4  Kubikfuss 
Acetylen,   vielleicht  die    gleiche  Menge   von  Gas   wie  in 

dem  72'K^^i^^s^^r^^^^i'* 

Man  hat  nun  fär  das  Acetylen  nach  zwei  Richtungen 
eine  Verwendung  ins  Auge  gefasst:  einmal  eine  direete 
Beleuchtung  durch  Acetylengas,  zum  zweiten  eine  An- 
reicherung des  Leuchtgases  durch  Acetylen,  denn  be- 
kanntlich ist  es  im  allgemeinen  viel  leichter  und  viel  billiger, 
ein  schlechtleuchtendes  Gas  zu  erzeugen,  als  ein  gnt- 
leuchtendes  und  die  Erhöhung  der  Leuchtkraft  ist  ein 
wichtiger  Punkt.  Die  Ueberlegenheit  des  Oelgases  gegen- 
ttber  dem  Leuchtgase  beruht  auf  diesem  Punkte,  and 
vielleicht  gerade  in  diesem  Punkte  könnte  hier  die  Oelgas- 
Industrie  besorgt  sein.  Durch  Beimengung  des  Oelgases 
zum  Leuchtgase  lässt  sich  eine  Erkleckliche  Vermehrung 
der  Leuchtkraft  erzielen.  Man  könnte  besorgt  sein,  ob 
nicht  die  Leuohtgasanstalten,  um  dem  vermehrten  Licht- 
bedttrfniss  des  Publikums  zu  gentigen,  dazu  übergehen 
müssten,  das  Acetylen  zur  Aufbesserung  der  Leuchtkraft 
ihres  Gases  zu  verwenden.  Indessen  hat  sich  heraus- 
gestellt,  dass  die  Erwartungen,  die  man  in  dieser  Hinsicht 
an  das  Acetylen  geknüpft,  sich  nur  zum  geringsten  Theile 
erftült  haben. 

Wenn  wir  ein  gutes  Leuchtgas,  wie  es  unser  hallisches 
ist,  das  5000  bis  6000  Kalorien  ergiebt,  mit  Acetylen 
mischen,  so  finden  wir  eine  erhebliche  Vermehrung  der 
Leuchtkraft.  Das  ist  aber  nur  bei  bereits  gutem  Gase  der 
Fall.  Wenn  wir  ein  Gas  anwenden,  das  vorwiegend  ans 
Wasserstoff  oder  Eohlenoxydgas  besteht,  die  beide  gamicht 
leuchten,  so  brauchen  wir  unverhältnissmässig  viel  Acetyleui 
um  ein  gut  leuchtendes  Gas  zu  erzielen. 

Wenn  man  z.  B.  schlechtes  Leuchtgas,  das  den  ge- 
wöhnlichen   Anforderungen    einer  Leistungsfähigkeit    von 
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mindestens  16  Kerzen  bei  5  Enbikfnss  stündlichem  Ver- 
branch  nicht  entspricht,  sondern  nur  13  Kerzen  ergiebt 
durch  Zusatz  von  Acetylen  auf  die  um  4,3  Kerzen  höhere 
Leuchtkraft  von  17,8  Kerzen  bringen  will,  bedarf  es  nach 
Lewes  einer  Zugabe  von  4  •/o  Acetylen.  Diese  4  •/©  oder 
0,2  Kubikfuss  Acetjlen  entwickeln  aber  für  sich  verbrannt 
eine  Stunde  lang  9,6  Kerzen  Leuchtkraft.  Man  kommt 
also  wesentlich  billiger  weg,  wenn  man  Acetylengas  fllr 
sich  verbrennt,  entweder  rein  oder  in  einer  Mischung  mit 
ganz  wenig  Luft,  wodurch  verhindert  wird,  dass  das 
Acetylen  russt,  selbst  wenn  der  Brenner  zu  weit  und  der 
Gasdruck  zu  schwach  ist. 

Eine  unter  ganz  schwachem  Drucke  brennende  Acetylen- 
flamme  ist  röthlicb  trübe  und  entsendet  an  ihrer  Spitze 
beständig  zarte  Busshäutchen  in  die  Luft;  sobald  man 
aber  das  Oas  unter  starkem  Drucke  ausströmen  lässt,  ist 
ie  Flamme  sehr  hell,  völlig  russfrei  und  blendend  weiss. 
Es  hat  auch  keine  Schwierigkeit,  diese  Flamme  in  besseren 
Brennern  zu  brenneu,  wie  es  z.  B.  die  Argandbrenner  sind. 
Man  muss  dabei  nur  die  Löcher  des  Argandbrenners  ausser- 
ordentlich schmal  machen. 

Auch  fbr  Oelgas  sind  ja  besondere  Brenner  nothwendig. 
Ich  habe  mir  einen  Brenner  herstellen  lassen,  bei  welchem 
der  Durchmesser  der  einzelnen  Löcher  halb  so  klein  ist, 
als  bei  Oelgasargandbrennem;  der  Querschnitt  der  Löcher 
ergiebt  daher  ^/4  von  demjenigen  der  gewöhnlichen  Oelgas- 
brenner.  Diese  Flamme  entspricht  einem  sehr  geringen 
Gas  verbrauche,  einem  geringeren  als  die  Flamme  vorher. 
Die  Ausnutzung  des  Gases  ist  dabei  eine  sehr  günstige. 
Ich  will  nicht  sagen,  dass  das  neu  construirte  Exemplar 
ein  Idealbrenner  ist;  es  erscheint  dazu  die  Flamme  noch 
etwas  fadenscheinig.  Es  ist  aber  keine  Frage,  dass  auch  diese 
Angelegenheit  noch  zufriedenstellend  gelöst  werden  kann.*) 

Der  Umstand,  dass  das  Gas  sich  mit  einer  kleinen 
Explosion  entzündet,  legt  die  Frage  nahe,  ob  Acetylen 
gefahrlos  zu  verwenden  sein  wird.  Von  vornherein  schienen 
mir    ftlr   die  Zukunft  des  Acetylens    zwei  erhebliche  Be- 

*)  Neuerdiogs   habe  ich  Zweilochbrenner  zu  diesem  Zwecke  an- 
gewandt 
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denken  zn  bestehen:  einmal  die  Giftigkeit  des  Acetjrleoa 
nnd  zweitens  seine  Explosionsfähigkeit.  leh  bin  indes  in 
beiden  Hinsichten  von  meinen  Bedenken  znrttckgekommen. 

Was  die  Giftigkeit  anbetrifft,  so  kann  ich  die  Er- 
fahrungen, die  ich  an  mir  selbst  nnd  an  meinen  Schtllem 
bei  längerer  Beschäftigung  mit  dem  Gase  gemacht  habe, 
dahin  wiedergeben,  dass  Acetjlengas  in  kleineren  Mengen 
eingeathmet  nicht  schadet  Ich  möchte  Beethelot  nicht 
unbedingt  beipflichten,  wenn  er  behauptet,  dass  Acetjlengas 
nicht  giftiger  sei,  als  andere  Kohlenwasserstoffe;  aber  mit 
der  Beschränkung,  dass  es  nicht  wesentlich  giftiger  ist^ 
kann  ich  seinen  Satz  gelten  lassen.  In  den  Mischungen 
von  Acetjlen  und  Eohlenoxjd,  die  uns  bei  unvollständiger 
Verbrennung  entgegentreten,  ist  jedenfalls  Kohlenoxjd  der 
schädliche  Theil,  das  Acetylen  dagegen  der  Warner. 
Acetjlengas  riecht  man;  das  nicht  riechende  Eohlenoxjdgas 
vergiftet  die  Luft.  Infolgedessen  scheint  eine  practisohe 
Benutzung  des  Acetjlengases  nach  dieser  Richtung  erheb- 
liche Bedenken  nicht  mit  sich  zu  bringen;  wenigstens  keine 
grösseren  Bedenken,  als  sie  dem  kohlenoxjdbaltigen  Leucht- 
gase gegenüber  vorliegen.  Zumal  das  technische  Acetjlen, 
welches  eine  Spur  Phosphorwasserstoff  enthält,  wird  nament- 
lich von  Nasen,  die  es  nicht  häufig  gerochen  haben,  schon 
in  ganz  geringen  Mengen  an  dem  Gerüche  wahrgenommen. 
Grössere  Mengen  wird  niemand  ohne  Widerstreben  ein- 
athmen  und  erst  in  grösseren  Mengen  eingeathmet  könnte 
das  Gas  schwerere  Erscheinungen  hervorrufen. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Explosionsfähigkeit  Die 
Explosivität  des  Acetjlengases  ftlngt  an,  wenn  man  ein 
Volumen  des  Gases  mit  wenigstens  IV4  Volumen  Luft  ge- 
mischt hat,  erreicht  ihr  Maximum  bei  12  Volumen  Luft 
und  hört  auf,  wenn  das  Gas  mit  20  Volumen  oder  noch 
mehr  Luft  gemischt  ist.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
das  Acetjlengas  in  der  geeigneten  Mischung  mit  Luft  er- 
heblich stärker  explodirt  als  Leuchtgas.  Inmierhin  sehe 
ich  auch  hierin  keinen  directen  Punkt  der  die  Einftlhrung 
des  Acetjlengases  unmöglich  machen  sollte. 

Wir  haben  nun  vor  allen  Dingen  die  ökonomische 
Seite  zu  betrachten.    Es  ist  das  Calcium-Carbid  von  Wellsok 
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und  von  dem  deutschen  Chemiker  Fbank  in  Gharlottenburg 
ungefähr  in  gleicher  Höhe  berechnet  worden.  Sie  haben 
ausgerechnet,  dass  die  Gestehungskosten  für  Caicinm-Carbid 
sich  auf  70  Mark  pro  Tonne  d.  i.  auf  7  Pfg.  fUr  1  kg 
stellen;  dann  kam  von  Amerika  die  Nachricht,  dass  die 
Herstellung  sich  durch  Stromerspamiss  noch  billiger  stelle. 
Nun,  wenn  ein  derartiger  Anschlag  gemacht  wird,  so  er- 
wartet man  auch  einen  entsprechenden  Preis  ftlr  das  neue 
Product.  Wie  weit  haben  es  nun  darin  die  Amerikaner 
gebracht?  Die  Firma  Eimbe  &  Abcend  in  New- York,  die 
die  WiLLsoN'schen  Patente  ausnutzt,  bietet  jetzt  das  eng- 
lische Pfund  Calcium-Carbid  zum  halben  Dollar  an,  das 
macht  auf  1  ^kg  gegen  5  Mk.  Allerdings  ist  das  der  Preis 
für  die  Entnahme  in  kleinen  Mengen;  wefden  grössere 
Mengen  von  50  Pfund  an  entnommen,  dann  will  sie  mit 
dem  Preise  auf  etwa  die  Hälfte  herunter  gehen. 

Was  also  die  Leistungsfähigkeit  der  Amerikaner  an- 
betrifiFt,  so  wird  man  entschieden  eingestehen  müssen,  das 
die  Acetylengasbeleuchtung  eine  Suppe  ist,  die  —  ent- 
sprechend der  hohen  Temperatur  des  elektrischen  Ofens  — 
etwas  sehr  heiss  gekocht  worden  ist  und  die  unmöglich  in 
diesem  Zustande  genossen  werden  konnte.  Nun  scheinen 
die  amerikanischen  CoUegen  keine  Vorstellung  davon  zu 
haben,  dass  man  in  der  alten  Welt  etwas  weiter  gekommen 
ist  und  dass  man  hier  gegenwärtig  Calcium-Carbid,  nicht 
nur  ganz  geringwerthige  Waare,  sondern  solches  von  80<^/o 
mit  50  Pfg.  pro  kg  kaufen  kann.  Es  hat  mir  ein  Fach- 
mann, der  Director  einer  Fabrik  ist,  die  sich  mit  der  Er- 
zeugung von  Calcium-Carbid  abgiebt,  privatim  mitgetheilt, 
dass  dieser  Preis  wahrscheinlich  sich  noch  einige  Jahre 
halten  wird;  und  das  ist  auch  plausibel,  wenn  man  bedenkt, 
dass  damit  ungefähr  die  Gestehungskosten  des  Leuchtgases 
für  den  einzelnen  Consumenten  erreicht  sein  dürften.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  mit  5  Eubikfuss  Leuchtgas  16  Kerzen 
eine  Stunde  lang  erzielt  werden,  mit  5  Kubikfuss  Acetylen- 
gas  240  Kerzen,  so  hat  man  die  15  fache  Leuchtkraft  des 
Gases  auf  das  gleiche  Volumen.  Wenn  wir  nun  aus  3  kg 
Calcium-Carbid  etwa  1  cbm  Acetylen  erhalten,  so  würde 
der  Preis  des  Acetylengases  1,50  Mk.  pro  cbm  zum  jetzigen 


Digitized  by  CjOOQIC 


266  lieber  Oalciamcarbid  and  Acetylengas.  [10] 

Preise  des  Calciam-Garbidd  sein,  and  wenn  man  die  15  fache 
Leuchtkraft  berücksichtigt,  so  ergiebt  sich  ein  entsprechen- 
der Preis  flir  Leuchtgas  von  10  Pfg.  pro  cbm.  Fttr  diesen 
Preis  giebt  eine  Gasfabrik  nur  zu  Heisswecken  ab,  während 
sie  zu  Lenchtzwecken  einen  etwas  höheren  Preis  ausetst 

Es  darf  nicht  unterschätzt  werden,  dass  jetzt  der  Con- 
sument  von  Calcium-Carbid  sich  das  Acetylengas  selbst 
herstellen  muss,  und  so  einfach  auch  die  Beaction  erscbein^i 
mag  —  die  Einwirkung  von  Wasser  auf  Calcium-Garbid  — 
so  ist  doch  immerhin  ein  Apparat  nOthig,  der  einige  Auf- 
merksamkeit erfordert.  Das  Calcium- Carbid  reagirt  mit 
dem  Wasser  langsam  aber  heftig.  Es  kommt  langsam  in 
Reaktion,  wenn  aber  die  Reaktion  eintritt,  so  ist  dieselbe 
schwer  abzustellen.  Es  ist  mir  nicht  denkbar,  wie  Jemand 
eine  Beleuchtungsanlage  mit  Acetjlengas  leiten  will,  ohne 
dass  er  einen  Gasometer  dafür  aufstellt. 

Speciell  die  Vorstellung,  dass  man  zur  Eisenbahn- 
waggonbeleuchtung Galcium-Carbid  und  Wasser  in  die  be- 
kannten Druckcjlinder  thun  könne,  die  sich  unterhalb  der 
Wagen  befinden  und  die  gegenwärtig  unter  Druck  mit 
Oelgas  geftlUt  werden,  erscheint  mir  vollkommen  ausge- 
schlossen und  zwar  deswegen,  weil  diese  Reaktion  sich 
gar  nicht  regnlireu  lässt,  ohne  dass  man  sie  unter  ständiger 
Aufsicht  hat.  Die  Anlage  ist  verhältnissmässig  einfach, 
wenn  man  einen  Gasometer  hat.  Immerhin  kommen 
Verluste  durch  die  leichte  Löslichkeit  des  Acetylens  im 
Wasser  vor.    Diese  Löslicbkeit  ist  eine  recht  erhebliche. 

Die  Verwendung  des  Acetylens  speciell  fbr  Eisenbahn- 
wagen scheint  mir  von  der  Beantwortung  der  Frage  abzu- 
hängen, ob  man  eine  bequeme  Form  findet,  in  der  das 
Acetylen  gekauft  werden  kann.  An  dem  Preise  wird  die 
Sache  meiner  Meinung  nach  nicht  scheitern.  So  viel  ich 
von  Sachverständigen  weiss,  kann  man  mit  dem  Preise 
recht  gut,  wenn  der  Konsum  sich  steigert,  bis  auf  20  Pfg* 
pro  kg  heruntergeben.  Lewes  giebt  an,  dass  aus  Deutsch- 
land technische  Berechnungen  vorliegen,  nach  denen  sich 
das  kg  im  Betriebe  auf  17  Pfg.  stellt;  diese  Fabrik  wttrde 
also  schon  jetzt  bei  einem  Verkaufspreis  von  20  Pfg.  be- 
stehen können,  ganz  abgesehen    von    dem    bei    weiterem 
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Studium  des  Betriebes  zu  erwartenden  Sinken  der  Pro- 
dnctionskosten.  Somit  würde  sich  Acetylen  etwa  anf 
70  Pfg.  stellen,  also  auf  einen  Preis,  zu  welchem  beispiels- 
weise die  Stadt  Weissenfeis  ihr  Oelgas  abgiebt.  Die 
Ueberlegeuheit  des  Acetylengases  gegen  das  gleiche  Quan- 
tum Oelgas  steht  aber  ausser  Frage  und  würde  selbst  einen 
höheren  Preis  rechtfertigen. 

Es  handelt  sich  darum,  ob  eine  praktische  Form  ge- 
funden wird,  die  es  möglich  macht,  die  sanitären  Vortheile 
auszunutzen.  Wo  solche  grosse  Vortheile  mitspielen,  scheint 
mir  der  Preis  nicht  die  Bolle  zu  spielen,  welche  man  ihm 
Tielleicht  in  erster  Linie  zuertheilen  möchte.  Prof.  Lewes  setzt 
auseinander,  wenn  ein  massig  grosses  Speisezimmer  (Lon- 
doner Diningroom)  beleuchtet  wird  mit  gewöhnlichen  Schnitt- 
brennern, so  verbraucht  die  Gasbeleuchtung  soviel  Luft  wie 
15  bis  20  oder  noch  mehr  Personen  flir  die  Athmung  be- 
anspruchen oder  sie  verschlechtert  die  Luft  durch  Ver- 
mehrung ihres  Kohlensäuregehaltes  in  dem  Maasse,  als  es 
durch  den  Aufenthalt  von  20  oder  mehr  Personen  geschieht. 
Nun  rechnet  Lewes  bei  Acetylen  nur  3,6  Personen  (oder 
3  Personen  und  1  Kind).  Wir  könnten  also  16  Personen 
und  1  Kind  mehr  in  einen  solchen  Baum  einlassen,  ohne 
dass  die  Luft  schlechter  würde,  wenn  wir  dabei  Acetylen 
statt  Leuchtgas  verwenden. 

Diese  sanitären  Vortheile,  welche  dadurch  entstehen, 
dass  die  Luft  weniger  verschlechtert  und  namentlich  auch 
geringere  Wärme  entwickelt  wird,  indem  wir  nämlich  einen 
directen  Uebergang  haben  von  der  chemischen  Energie  in 
Lichtenergie,  sind  so  gross,  dass  sie  ausgenutzt  werden 
müssen.  Das  wird  meiner  Meinung  nach  der  Hauptpunkt 
der  Frage  sein. 

Da  stellt  sich  nun  naturgemäss  die  Idee  ein:  Wie 
wäre  es  mit  der  Versendung  von  flüssigem  Acetylen?  Es 
ist  ganz  zweifellos,  dass  Cailletet,  der  ja  in  naturwissen- 
schaftlichen Dingen  ein  vollkommener  Laie  war,  den  zur 
Verflüssigung  des  Acetylens  erforderlichen  Druck  bei 
Weitem  überschätzt  hat,  wenn  er  dessen  Tension  bei  -|-  1* 
zu  48  Atmosphären  angab.  Nach  Andsbll,  dessen  Unter- 
suchungen den  Stempel  der  Exaktheit  tragen,  verflüssigt  sich 
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daa  Acetyleogas  bei  0*  unter  einem  Dracke  von  21,5  Atmo- 
sphären. Das  ist  ein  bescheidener  Druck  ftlr  moderne  Ver- 
hältnisse, geringer  als  die  Tension  der  flüssigen  Kohlensäure. 

Bis  jetzt  stossen  die  mit  der  Herstelinng  flttssigen 
Acetylens  beschäftigten  Firmen  noch  auf  Schwierigkeiten. 
Falls  diese  Schwierigkeiten  ttberwnnden  werden,  dann  halte 
ich  die  Concurrenz  des  flttssigen  Acetylengases  fttr  alle 
Intensivleuchtgase,  speciell  die  Oelgase,  fttr  eine  ausser- 
ordentlich ernste.  Ob  die  Schwierigkeiten  ttberwunden  werden, 
kann  ich  mitSicherheit  nicht  angeben.  Ein  gewisses  Bedenken 
lässt  sich  bezüglich  des  Versandes  und  der  Hantirung  mit 
flüssigem  Acetylen  zunächst  nicht  vollständig  unterdrücken. 
Wir  wissen  nämlich,  dass  Acetylen  ein  Gas  ist,  welches, 
allerdings  nur  unter  Einwirkung  sehr  starker  molekularer 
Erschütterungen,  z.  B.  in  Berührung  mit  grösseren  Mengen 
explodirenden  Knallquecksilbers  in  seine  Bestandtheile 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zerfällt.  Die  wissenschaftliche 
Begründung  dieser  Thatsache  verdanken  wir  Berthelot. 
In  dieser  Hinsicht  verhält  sich  Acetylen  ähnlich  wie 
Schwefelwasserstoff;  von  diesem  wissen  wir  aber,  dass  er 
sich  auch  im  flüssigen  Zustande  spontan,  ohne  dass  man 
die  Bedingungen  angeben  könnte,  mitunter  allmählich  zer- 
setzt und  zwar  unter  Ausscheidung  von  Schwefel  und  Wasser- 
stoff. Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  bei  dem  flttssigen 
Acetylen  etwas  Aehnliches  passiren  kann.  Wenn  es  aber 
passirt,  wenn  wir  den  gesammten  Wasserstoffgehalt  des 
Acetylens  dann  in  der  Form  von  comprimirtem  Wasser- 
stoffgas in  einer  Bombe  haben,  dann  Gnade  Gott  dem,  der 
mit  einer  solchen  Bombe  in  Berührung  kommt. 

Es  liegt  hier  ein  gewisses  Bedenken  vor,  was  nur 
durch  längeres  Beobachten  von  Acetylenbomben  und  durch 
Prüfung  des  darin  herrschenden  Druckes  beseitigt  werden 
kann.  Ich  glaube,  es  wird  dies  gelingen,  und  dann  wird 
es  sich  darum  handeln,  zu  welchem  Preise  das  flüssige 
Acetylen  in  den  Handel  kommen  kann.  Gegenwärtig  ist 
dieser  Preis  noch  unverhältnissig  hoch. 

Ueber  die  weiteren  Ergebnisse  meiner  Arbeiten  über 
Galciumoarbid  werde  ich  später  berichten. 
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VeTBvhleppte  Sehlangen  in  der  Provinz  Sachsen. 

Von 
Dr.  med.  Schnee« 

Magdeburg. 


Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  durch  den  regen 
Schifffahrtsyerkehr,  der  zwischen  Ländern  und  Erdtheilen 
stattfindet,  selbst  ohne  unmittelbares  Znthan  des  Menschen 
ein  gewisser  Anstausch  von  Pflanzen  und  Thieren  statt- 
findet. Nahe  liegende  Beispiele  solcher  Art  sind  die  Ein- 
sohleppang  von  europäischen  Unkräutern  nach  Amerika 
und  Australien  und  das  Auftreten  amerikanischer  Schäd- 
linge, wie  des  Coloradokäfers,  der  Beblaus  und  anderer 
bei  uns.  Wenn  auch  die  Insekten  durch  ihre  Kleinheit 
und  durch  das  Puppenstadium,  in  welchem  sie  mehr  oder 
weniger  lange  Zeit  hindurch  keinerlei  Nahrung  brauchen, 
besonders  leicht  verschleppt  werden,  so  giebt  es  doch  auch 
eine  Klasse  höherer  Thiere,  welche  auf  diesem  Wege  häufiger, 
als  man  denken  sollte,  zu  uns  gelangen.  Die  Schlangen, 
denn  um  diese  handelt  es  sich,  treffen  Dank  der  ihnen 
eigenen  Scheuheit  und  ihrer  Versteckkunst,  sowie  der 
Fähigkeit,  lange  hungern  zu  können,  nicht  selten  als  blinde 
Passagiere  in  unseren  Seestädten  ein.  Besonders  häufig 
gelangen  solche  mit  dem  amerikanischen  Blau-  und 
Bothholze  bei  uns  an  und  werden  beim  Entladen  der 
Schiffe  gewöhnlich  in  bester  Gesundheit  aufgefunden. 
Man  sollte  meinen,  dass  durch  den  Lärm  und  die  Unruhe 
des  Entladens,  durch  die  Zeit,  die  verstreicht  bis  die 
Waaren  aufs  neue  verpackt  und  weiter  geschickt  werden, 
durch  das  vielfache  Emporwinden,  das  Hin-  und  Herbe- 
wegen der  Collis  eine  weitere  Verschleppung  ins  Binnen- 
land nicht  gut  möglich  ist.    Trotzdem  scheint  dieselbe  aber 
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nicht  ganz  selten  zu  sein,  wenn  ich  nach  den  in  Hagde- 
bnrg  beobachteten  Fällen  auf  andere  schliessen  darf. 

Meine  Anfmerksamkeit  wurde  auf  die  Einschleppnng 
Ton  Schlangen  dadurch  gelenkt,  dass  ich  am  16.  November 
vorigen  Jahres  am  Fttrstenwalle,  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Blbufers,  eine  1  m  15  cm  lange,  sehr  lebhafte  Leoparden- 
natter (Coluber  quadrilineatus  var.  leopardina)  bemerkte. 
An  jener  Stelle  werden  die  Waaren,  welche  hierher  auf 
dem  Wasserwege  transportirt  sind,  in  die  Eisenbahn  ver- 
laden, um  so  weiter  befördert  zu  werden.  Damals  lag  dort 
ein  mit  Knochen  befrachteter  Kahn,  aus  welchem,  wie  nur 
die  Schiffer  versicherten,  das  Thier  herausgekrochen 
war.  —  Die  Ladung  des  Fahrzeuges,  welche  sie  in 
Hamburg  Übernommen  hatten,  sollte  angeblich  aus  Chile 
stammen.  Trotzdem  ich  mir  nicht  denken  konnte,  dass 
ans  solcher  Ferne  ein  relativ  so  werthloses  Material 
importirt  wttrde,  auch  die  Schlange  dazu  ja  gar  nicht 
passte,  musste  ich  mich  doch  vorläufig  mit  diesem  Bescheide 
zufrieden  geben,  da  eine  Inspizirung  der  Knochen,  die  in 
grossen  Säcken  verpackt  waren,  keinerlei  Anhaltepunkte  ge- 
währten. Später  gelang  es  mir,  den  Empfänger  dieser  Sendung, 
eine  Magdeburger  Firma,  zu  ermitteln,  welche  angab,  dasa 
die  Knochen  zum  grössten  Theile  aus  Dalmatien  stammten, 
wovon  auch  viele  Schalen  von  Testudo  graeca,  welche  sich 
dazwischen  befanden,  Zeugniss  ablegten.  Ich  halte  es  fbr 
wahrscheinlich,  dass  unsere  Schlange  in  einem  solchen 
leeren  Gehäuse  die  weite  Reise  zurückgelegt  hatte.  Wir 
haben  das  in  Rede  stehende  Reptil  noch  längere  Zeit  im 
Museum   gepflegt,    bis   es  gegen  Frtthjahrsanfang  einging. 

Ausser  diesem  eben  erwähnten  Falle  ist  es  mir  ge- 
lungen, 9  andere  ähnlicher  Art  festzustellen,  von  denen  sich 
die  Belegexemplare  meistens  im  Magdeburger  Museum  be- 
finden. Es  handelt  sich  um  2  süddeutsche,  eine  deutsche, 
bei  Magdeburg  nicht  vorkommende  und  5  amerikanische 
Schlangen. 

Schon  im  Jahre  1878  war  in  einem  auf  dem  Wasser- 
wege hierher  gelangtem  Holzstamme  eine  Leopardennatter 
aufgefunden  und  von  dem  um  die  Naturwissenschaft  in 
Magdeburg   hochverdienten  Johann  Assmann  dem  Museum 
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zum  Geschenk  gemacht  worden.  Dieses  Exemplar,  welches 
noch  heute  in  Sprit  aufbewahrt  wird,  ist  noch  etwas  grösser 
als  das  von  mir  gefangene  und  misst  1  m  25  cm.  Die  An* 
gäbe  des  Katalogs,  dass  sie  im  Astlocbe  eines  ^yBIanholz**- 
Stammes  anfgefnnden  sei,  ist  mit  Vorsicht  aufzunehmen, 
da  vom  Publikum  alle  fremden  Hölzer  nach  dem  hier  häufig 
ausgeschifften  Blauholze  benannt  zu  werden  pflegen.  In  dem- 
selben Jahre  wurde  auch  von  Herrn  Tibmann  eine  sehr  grosse 
Yierstreifennatter  (Elaphis  quaterradiatus  D.  &  B.)  in  der 
Nähe  des  Domes  gefangen.  Ich  glaube  annehmen  zu 
dürfen,  dass  auch  dieses  Exemplar  eingeschleppt  ist,  und 
es  erscheint  mir  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  aus  dem 
damals  hier  bestehenden  Aquarium  entwischt  ist,  sehr 
gering.*) 

Der  nächste  Fall,  von  dem  ich  zu  sprechen  habe,  ist 
etwas  unsicher,  es  handelt  sich  dabei  möglicherweise  um 
eine  Einwanderung  und  nicht  um  Einschleppung.  Im 
Jahre  1887  wurde  im  Biederitzer  Busch  eine  fast  erwachsene 
Kreuzotter  gefangen.  (Belegexemplar  im  Magdeburger 
Museum.)  Diese  Schlange  kommt  speziell  in  unserer  Gegend 
nicht  vor,  findet  sich  aber  in  der  ferneren  Umgebung  der 
Stadt  hier  und  da.  Die  nächsten  bisher  bekannt  gewordenen 
Fundorte  sind:  der  Drömling  bei  Lockstedt,  Weissen- 
warthe  nahe  Burg,  femer  die  Burger  Stadtforst  und  der 
Grabauer  Wald.  An  eine  Einschleppnng  vom  Harze  her, 
wo  dieses  Reptil  stellenweise  häufig  ist,  kann  bei  der  Ab- 
scheu des  Publikums  vor  Schlangen  nicht  gut  gedacht 
werden.  Dass  von  jenem  von  uns  aus  vielbesuchtem  Ge- 
birge beständig  Thiere  eingeschleppt  werden,  beweisen 
die  jedes  Jahr  hier  aufgefundenen  Feuersalamander  (Sala- 


*)  Auinerkang:  Nach  der  mÜQdlichen  Besprechung  mit 
Herrn  Conservator  Wolterstorff,  welcher  geborener  Magdeburger 
ist  und  als  solcher  die  früheren  Verhältnisse  aus  eigener  Anschauung 
kennt,  komme  ich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Möglichkeit,  jene 
Schlange  sei  entwischt,  bei  näherer  Betrachtung  der  Sachlage  doch 
eok  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  In  der  Gegend  des  Domplatzes, 
wo  das  Thier  gefangen  wurde,  befand  sich  damals  eine  wüste  Gegend, 
wo  grosse  Schutthaufen  lagerten,  Höhlen  und  ein  tiefer  Tümpel  sich 
befand.  Das  Aquarium  lag  ganz  in  der  Nähe,  sodass  die  Vermuthung, 
die  Natter  stamme  von  dort,  in  der  That  vieles  für  sich  hat. 
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mandra  maenUta  Laur.),  welche  yon  Schttlem  und  jnngeii 
Leuten  von  dort  mitgebracht ,  eine  Zeit  lang  gepflegt  oder 
anch  nicht  gepflegt  und  schliesslich  irgendwo  ansgesetst 
werden.  Dieser  Fall  ist  häufiger  als  man  denkt;  ich  habe 
im  yergangenen  Jahre  nicht  weniger  als  dreimal  solche 
Erdmolche,  deren  sich  der  Besitzer  entledigen  wollte,  ge- 
funden und  von  einer  Ansahl  anderer  Eenntniss  erhalten. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Betrachtung  der  hier  aufgefun- 
denen amerikanischen  Schlangenarten,  welche  durch  ihren 
weiten  Weg  und  die  mannigfachen  Ffthrlichkeiten ,  denen 
sie  entgangen  sein  müssen,  ehe  sie  zu  uns  gelangen  konnten, 
ein  ganz  besonderes  Interesse  erregen  dürften.  Mit  Aus- 
nahme eines  Tbieres,  über  welches  keine  Angaben  vor- 
liegen, kamen  sämmtliche  Exemplare  wohlbehalten  in 
Magdeburg  an,  und  ein  Theil  derselben  konnte  längere  Zeit 
hindurch  lebend  beobachtet  werden.  Da  das  hiesige 
Museum  früher  ganz  allein  von  opferwilligen  Privatpersonen 
verwaltet  und  geleitet  wurde,  welche  zwar  viel  Lust  und 
Liebe  zur  Sache,  aber  meistens  nicht  sehr  bedeutende  Vor- 
kenntnisse mitbrachten,  auch  in  ihrer  Zeit  naturgemäss  sehr 
beschränkt  waren,  so  sind  die  Notizen  ans  älterer  Zeit 
häufig  unvollständig,  manchmal  auch  nicht  ganz  zuverlässig. 
Hieraus  erklärt  sich  die  Kürze,  mit  welcher  ich,  mangels 
von  Anhaltspunkten,  einige  der  aufgefundenen  Schlangen 
notbgedrungen  behandeln  muss. 

Durch  eine  Privatmittbeilung  Herrn  Bobnemann's,  des 
berühmten  Schmetterlings-Eenners  hierselbst,  wurde  mir  im 
Laufe  dieses  Sommers  ein  hierher  gehöriger  Fall  bekannt 
Besagter  Herr  erfuhr  vor  mehreren  Jahren,  dass  in  einer 
Schneidemühle  bei  der  Stadt,  aus  einem  Blauholz-Stamme, 
welchen  die  Säge  eben  zerschnitt,  eine  Schlange  heraus- 
gekrochen und  von  den  Arbeitern  gefangen  sei.  Er  erwarb 
dieselbe,  hielt  sie  eine  Zeit  lang  in  einem  Olasgefllsse  ge- 
fangen, bis  sie  schliesslich  eines  Tages,  wie  er  meinte,  in 
Folge  Wassermangels  oder  zu  starker  Sonnenwärme  ein- 
ging. Herr  Bobnemann  legte  das  Thier  in  Spiritus  und 
schenkte  das  Präparat  einem  seiner  Freunde.  Die  Schlange 
soll  ca.  30  cm  lang,  schwarz  und  weiss  geringelt  gewesen 
sein  und  wurde  deshalb  von  ihm  für   eine  „Corallenotter* 
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gehalten.  Dieses  Reptil  sieht  aber  bekanntlich  nur  in 
Spiritus  aufbewahrt  schwarz  und  weiss  ans,  während  es  bei 
Lebseiten  in  den  prächtigsten  Nuancen  Ton  roth,  blau  und 
grün  erstrahlt.  Da  mir  der  betreffende  Freund,  an  den 
ich  mich  dann  wandte,  angab,  das  Geschenk  an  das  Museum 
weiter  gegeben  sn  haben,  so  yerlegte  ich  mich  mit  Herrn 
WoLTBRSTORFr  susammeu  auf  das  Suchen  und  fand  schliess- 
lich zu  meiner  nicht  geringen  Freude  das  betreffende  Stttek 
mit  anderen  Beptilien  zusammen  in  einem  Glase  in  der 
Haterialkammer  auf.  Es  war  eine  Tropidodipsas  fasciata 
Gthr.,  die  in  Mexiko  einheimisch  ist.  —  Noch  vor  wenigen 
Wochen  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  zweite  Schlange  der- 
selben Art,  welche  mir  Ton  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Mbrtsns 
hierselbst  für  das  Museum  übergeben  war,  dort  abzuliefern. 
Dieselbe  war  bereits  vor  einer  Anzahl  von  Jahren  mit 
einer  Blauholzladung  bierhergelangt  und  seit  längerer  Zeit 
in  einem  mit  Alkohol  gefüllten  Glase  aufbewahrt  worden. 
Nach  Verdunstung  des  Spiritus  in  dem  nicht  luftdicht  ver- 
schlossenen GefUsse  war  das  Tbier  stark  geschrumpft  und 
eingetrocknet,  so  dass  es  nur  mit  Mtthe  gelang,  die  Art 
festzustellen,  lieber  eine  dritte  Sehlange,  wahrscheinlich 
auch  zu  Tropidodipsas  gehörig,  werde  ich  weiter  unten 
noch  zu  berichten  haben. 

Eine  andere  ausländische  Schlange  wurde  1893  hier- 
selbst am  Rothen  Home,  dem  mit  Parkanlagen  bedeckten 
Sttdende  des  Werders,  von  Spaziergängern  erschlagen.  Das 
Thier  wurde  von  einem  zuÄlligen  Zuschauer  jener  Scene 
an  sich  genommen,  später  dem  Museum  ttbergeben  und  be- 
findet sich  noch  daselbst.  Diese  Schlange  ist  von  Boülenoes 
(am  Britischen  Museum  zu  London)  >  dem  wir  sie  kürzlich 
mit  einer  Anzahl  anderer  Reptilien  zusandten,  als  eine 
neue  Art  der  in  Mittel-  und  Südamerika  verbreiteten  Familie 
Leptognathus  erkannt  worden.  Wie  ich  erfahren  habe,  hat 
auch  das  Wiener  Hofmuseum  in  den  letzten  Monaten  von 
dort  her  das  bisher  unbekannte  Thier  erhalten.  —  Femer 
befindet  sich  in  unseren  Händen  eine  Liopbis  reginae  L., 
welche  gleichfalls  hierselbst  gefangen  ist.  Auch  sie  dürfte 
aus  ihrer  amerikanischen  Heimath  mit  Farbholz  nach 
Deutschland  gelangt  und  über  Hamburg  hierher  verschleppt 
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Bein.    Da  aber  nähere  Angaben  feUen,  ist  Gboaues  nattlr- 
lieb  nicht  mehr  featnetellen. 

Im  Juli  1893  wurde  eine  kleine  Matter  in  einem  Blanbolz- 
Btammf  angefunden,  Ton  Hem^  Dr.  Möeies  dam  hiesigen 
Mnsenm  übergeben  und  von  Herrn  Conservator  Woltsb»- 
TORPF  oa.  Vs  Jahr  lang  am  Leben  erhalten.  Sie  soll  im 
Terrarium  eifrig  FrOscl^  gefreesen  haben,  bis  sie  sehlieaa- 
lieh  an  Mundfäule  einging.  Sie  ist  von  Bguu^gbr  als 
Coniophanes  finidens  aus  Miltelamerika  bestimmt  worden. 
.  Im  September  dieses  Jahres  erfuhr  ich,  dasswiederun 
eine  Schlange  zwischen  Farbhols  anfgefimden  sei  und  sieh 
im  Besitse  des  Herrn  Lehrers  Sebouts  hierselbst  befinde. 
Ich  begab  mich  su  demselben  und  fand  das  prächtige^ 
62  cm  lange  Reptil  in  b^ter  Gesundheit  vor,  auch  hatte 
es  nach  Angabe  seines  Besitsers,  der  es  bereits  seit  3  Mo- 
naten pflegte,  sich  impier  aebr  wohl  befimdea,  stets  einen 
guten  Appetit  entwickelt,  dem  bereits  maooher  Frosch  zom 
Opfer  gefallen  sei.  Leider  war  das  Thier  in  einem  so 
kleinen  Beh&lter  untergebracht,  dass  es  sich  kaum  regen 
konnte;  als  es  jedoch  in  Folge  meines  Wunsches  auf  einen 
grossen,  im  ^mmer  stehenden  Eukalyptus  gesetzt  wurde, 
entfaltete  es  sogleich  eine  staunenerregende  Elettergewandtr 
heit.  Es  gewährte  einen  prächtigen  Anblick,  das  schlanke, 
scb  warzblaue  Geschöpf  mit  den  schta  gelblichen  Ringeln 
sich  durch  das  Grün  der  Blätter  in  eleganten  Windungen 
dahin  bewegen  zu  sehen,  wobei  es  nach  Schlangenart  sein 
zierliches  Haupt  bald  nach  der,  bald  nach  jener  Seite  an- 
streckte. Zu  meinem  lebhaften  Bedauern  wollte  sich  der 
Eigenthttmer  des  Thieres,  das  ich  bei  der  beginnenden 
kalten  Jahreszeit  gern  in  einem  heizbaren  Terrarium  unter- 
gebracht hätte,  davon  nicht  trennen,  sondern  wollte  es 
selbst  durch  den  Winter  zu  bringen  versuchen,  indem  er 
den  Käfig  auf  die  Grude  placirte.  So  hörte  ich  denn  nach 
kurzer  Zeit,  dass  die  Schlange  Ende  September  beim  Ein- 
tritte kälterer  Tage  eingegangen  sei.  Obgleich  ich  noch 
keine  genauere  Untersuchung  dieses  Exemplares  habe  ver- 
nehmen können,  so  glaube  ich  doch  dasselbe  gleichfalls 
als  Tropidodipsas  anspreoben  zu  dürfen. 
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Chemie  und. Physik, 

EiB  qneeksllberbaltiges  Gas.  Die  fortgesetzten 
Argon -Untersuchangen  der  Herreik  Profi  Dox»  und  Prof^ 
Eedhamn,  ttber  die  wir  Bchon  im  vorigen  Hefte  anf  S.  131 
und  132^  berichfteteü  y  führten  zur  Entdeekung  einer  inter- 
essanten QuecksUbarrerbindung. 

In  den  Gaskreislauf  des  zur  Darstellung  des  Argon 
benntzteft  Apparates  war  ein  Böhrdien  mit  Aluainiiunelek- 
troden  eittg«sehaltet>  zwiseben  denen  der  Fnnkenstram  eines 
Inductionsapparates  ttbeiging^,  nm  durch  Beobachtung  des 
Spektrums  den  Fortgang  derBeinigung  verfolgen  zu  kSnnen. 

Bei  einer  Gelegenheit  traten  hier  nnn  die  Linien  des 
Quecksilbers   auf,   welche   sich  aneh   in  hellstem  GHanze 
zeigten,  als  mit  dem  gewonnenen  Gase  eine*  äpektraköhre 
der  Plücker'schen  Form   bei  etwa  50  mm   Druick  gefüllt; 
wurde. 

.  Diese  Beobachtung  schien  um  so  interessanter,  als 
BsRTHJBLOT  (OomptcB  rcudus  1S95.  120  pag..797)  yerg}. 
auch  Anm.  auf  Seite  451  des  vorigen  fiaiides  dieser  Zeitr 
Schrift)  als  „Fluorescenzspektmm  des  Argons''  ein  Spektrum 
besehreiht,  das  aber  .von  Prof.  Dorn  als  das  Quecksilber- 
spektrum erkannt  wurde. 

Indessen  machten  weiter  fortgesetzte  Untersudiangen 
unwahrscheinlich,  dass  es  sieh  hier  um  eine  Argon-Queok^ 
Silberverbindung  handelte. 

In  demselben  Gaskreislauf  war  ein  Bohr  mit  metalli- 
schem  Bubidium  eingeschaltet  gewesen,  das  beim  Erhitzen 
eine  weissliche  Yerbiifdung  geliefert  hatte.  . 

18* 
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Diese  wurde  mit  Kalibichromat  im  Vacnum  einer 
Qneekflilberlnftpampe  erhitot  und  das  sieh  entwickelnde 
GttLS  spektralanalytisch  nntersnoht,  wobei  die  Linien  von 
Quecksilber,  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Stickstoff  (?)  auf- 
traten, während  Ton  den  Linien  des  Argons  keine  Spar 
zu  entdecken  war. 

Bei  der  Bildung  des  quecksilberhaltigen  Oases  ist  mQ^- 
lichenfalls  das  Acetylen  betheiligt,  welches  aus  einer  gleich- 
falls in  den  Qasstrom  eingeschalteten.  Bohre  mit  Calcium- 
carbid  stammen  konnte  und  bei  Bbbthslot  aus  dem  bei- 
gemengten Bensoldampf  unter  dem  Cinfluss  der  „stillen 
Entladung*  sich  möglichenfalls  entwickelte.  Quecksilber 
war  ttbrigens  bei  den  Versuchen  Ton  Dobk  und  Erdmanh 
wie  bei  denen  Ton  Bebthstot  zugegen. 

Bemerkenswerth  ist  noch  die  Beständigkeit  des  queck- 
silberhaltigen Gases,  welches  u.  A.  im  Darstellungsapparat 
des  Argons  eine  lange  Röhre  mit  glühendem  Magnesium 
durchstrich. 

Prof.  Dorn  bat  auch  die  von  anderer  Seite  gemachten 
Bestimmungen  des  Verhältnisses  der  spezifischen  Wärme 
des  Argons  fttr  konstanten  Druck  und  konstantes  Volum 
kontrolirt.  Da  der  Werth  nähe  1,67  beträgt,  so  ist  das 
Argon  wahrscheinlich  einatomig. 

Naturforsch.  Gesellschaft  zu  Halle,  20.  Juli  95. 

Der  Sehwefelstlekstoff,  ein  rothgelber,  schön  krjstal- 
lisirender  und  höchst  explosiyer  Körper,   hat  die  Formel 

N4S4. 

Meine  fortgesetzten  Untersuchungen  erstreckten  sieh 
hauptsächlich  nach  zwei  Richtungen:  auf  die  Reduktions- 
produkte und  auf  die  Produkte  der  Einwirkung  tou  Ami- 
nen auf  den  Scbwefelstickstoff. 

Die  Reduktion  ergab  neben  H^  S  und  hydrosehwefliger 
Sänre  nur  Ammoniak. 

Von  den  Aroinen  reagirten  nur  die  Fettamine  mit 
Schwefelstickstofi",  und  tou  diesen  nur  die  sekundären  und 
primären. 

Die  sekundären  Amine  gaben  unter  starker  Wärme- 
entwicklung Amide  der  hydroschwefiigen  Säure,  wie  de 
Michaelis    aus  Oblorscbwefel    and   Aminen    erhalten    hat. 
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Der  Stickstoff  des  Schwefelstickstoffs  warde  zu  zwei 
Dritteln  als  Ammoniak ,  zu  einem  Drittel  als  Stickgas  in 
Freiheit  gesetzt    Die  Reaktion  erfolgt  quantitativ. 

Die  primäre  Base  Benzjlamin  liefert  neben  Kyan- 
phenin  und  Schwefel  das  Thioamid  der  Thiobenzofisänre. 

Phenylhydrazin  giebt  an  den  Schwefelstickstoff  Wasser- 
stoff ab,  der  Stickstoff  des  Phenylhydrazins  wird  als  Oas 
entwickelt  und  man  bekommt  Benzol  neben  Schwefel  und 
etwas  Schwefelwasserstoff. 

Aus  diesen  Reaktionen  folgt,  dass  der  Schwefelstick* 
Stoff  wahrscheinlich  die  Constitution  hat 

N<|>N 

'!,        MI 

N<|>N 

dass  er  eine  Diazoverbindung  ist,  deren  gesammter  Sticke 
Stoff  fbnfwerthig  auftritt 

Dr.  R.  Scheue k,  Naturf.  Qtes.  20.  Juli  95. 
Ueber  das  Yorkommen  Yon  Stickstoff  in  Hineralieii* 
Nach  Clabks  ist  der  Stickstoff,  trotzdem  er  uns  in  der 
Luft  Überall  nmgiebt,  doch  zu  den  selteneren  Elementen 
zu  rechnen,  weil  er  in  den  Mineralien  nichts  weniger  als 
häufig  ist  Die  Pflanze  schöpft  die  zu  ihrem  Wachsthum 
nothwendigen  Stickstoffirerbindungen  nicht  aus  Mineralien, 
sondern  aus  den  durch  die  Einwirkung  der  Atmosphäre 
yeränderten  Humusschichten,  oder  aus  der  Atmosphäre 
selbst.  Was  nun  das  Vorkommen  des  Stickstoffs  in  Mine- 
ralien angeht,  so  sind  erst  in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  einige  wenige  Fälle  bekannt  geworden. 
DiBHL  fand  1875  im  Gamallit  einen  Chlorammoniumgehalt 
von  0,01  Prozent,  danach  würde  also  der  Stickstoffgehalt 
0,002  bis  0,003  Prozent  betragen.  Interessant  ist  es,  dass 
beim  Umkrystallisiren  des  Gamallits  der  Ammoniakgehalt 
nicht  unbeträchtlich  steigt.  Steigert  man  zum  Zwecke  der 
Darstellung  von  Jodrubidium,  ttber  dessen  Bereitung  und 
Verwendung  als  Heilmittel  ich  im  Archiv  der  Pharmacie 
ansfährlich  berichtet  habe  (1894, 232, 3),  durch  sehr  häufiges 
Umkrystallisiren  den  Rubidiumgehalt  des  natttrlichen  Gar- 
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i>allit8  bis  auf  3  Prosent,  «o  Iftest  eich  hm  diesem  Prodakt 
bei  Uebergieseen  mit  Natronlauge  schon  dureh  den  Oeraeh 
leicht  Ammoniak  naohweiaen.  In  etwas  giftaserer  Menge 
«als  im  Carnallit  findet  sieh  Ammoniak  im  Apopbyllit, 
wie  FxiBDBL  und  PisAin  gezeigt  haben. 

Kenerdings  habe  ieh  in  zwei  vom  Ladogasee  aus 
3ehweden  stammenden  im  Urgestein  (Pegmatitgänge) 
vorkonunenden  Mineralien  Stickstoff  angetroffen  nnd  bei  dem 
einen  Ammoniakstickstoff  in  quantitatiy  bestimmbarer  Menge 
nachweisen  können.  Es  war  dies  ein  Polykras  ähnliches 
Gestein,  das  0,028  Proxent  Ammoniakstickstoff  enthielt. 

Das  zweite  Mineral  (ans  der  Gruppe  der  Enxenite)  er- 
gab das  Vorhandensein  von  Stickstoff  nnd  Helium,  aller- 
dings nur  in  geringen  Mengen,  denn  das  sonst  ansser- 
ordentlich  helle  Spektrum  des  Heliums  war  zwar  deutlich, 
aber  doch  nur  schwach  ausgeprägt,  wie  die  Untersuehnngen 
iron  Herrn  Prof.  Dorn  ergaben.  Vor  allem  war  die  charak- 
teristische gelbe  Linie  gut  zu  erkennen,  ebenso  auch  eine 
grüne,  aber  es  fehlte  die  hellste  grttne  Linie  des  Clevelt* 
Heliums,  ein  Umstand,  der  die  Vermuttrang  nahe  legt,  dass 
man  es  in  dem  bisher  als  Helium  bezeichneten  Stoff  mit 
einem  Gemisch  von  Ghtsen  zu  thun  hat  Das  von  mir 
ebenfalls  untersuchte  Gas  der  Quelle  zu  NeuRi^^zy  ist 
wirkUch  reiner  Stickstoff  und  enthält  nickt  grössere  Mengen 
von  Argon;  wie  man  vielleicht  aus  Analogie  hätte  schliessen 
kennen,  da  Prof.  EjussE-Hannover  in  dem  Quellwasser  tob 
Wildbad  Argon  in  grösserer  und  HeUnm  in  naehweisbarer 
Menge  gefunden  hat.  —  Profv  Kaiseb  hat  übrigens  sowohl 
Argon  als  auch  Helium  auch  in  der  Luft  von. Bonn  ge- 
fanden, eine Thatsache,  die  meinen  im  Frtthjahr  mitgetheilten 
Befand  von  Hdium  in  Hallischer  Luft  bestätig^. 

Prof.  Dr.  H.  Erdmann. 

Ueber  das  Oa^jae^Uarz.  In  dem  Gkiajac-^Harze,  das  in 
ftüheren  Zeiten  erfolgreich  gegen.  Syphilis  gebraucht  wurde 
und  das  ausserdem  ein  yorztlgliches  Mittel  zum  sicheren 
Nachweise  yon  Ozon  ist,  lassen  sich  drei  sehr  nahe  ver- 
wandte Körper  nachweisen,  die  sich  nur  durch  den  Sauer- 
stoffgehalt von  einander  unterscheiden:  die  Gnigaebarasäiure 
G20  H24  O4 ,  die  Guajaoonsäure  C20  H24  O5  und  die  Chu^a- 
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cinsäure  (C^e  H24  0»?).  Was  die  mediziniaebe  Wirkung  an- 
geht, so  haben  Untersucbungjen,  die  Prof,  v.  MsRiNG-Halle 
hierüber  abstellen  liess,  ergeben»  dass  keiner  der  drei 
Körper  für  sich,  sondernjedernar  im  Verein  mit  den  anderen 
wirkungsvoll  ist,  so  dass  die  Wirknng  vielleicht  theilweise 
auf  einen  vierten,  bisher  unbekannt  gebliebenen  Körper 
zurttckzuftthren  ist.  —  Anders  verhält  es  sieb  mit  der  Be- 
aktion  auf  Ozon,  Hier  hat  Herr  Prof.  DoESKSB-Halle  ge- 
fnndeuy  dass  die  Guajacharzsäure  gar  nicMi  die  Guajacin- 
säure  ganz  wenig,  die  Ouajaconsäure  aber  stark  auf  Ozon 
reagirt,  vor  allem,  wenn  man  eine  alkoholische  Lösung, 
die  durch  Wasserzusatz  getrttbt  ist,  anwendet.  Es  ist  diese 
Mischung  dann  ein  vorzügliches  Reagens  auf  Ozon,  Blau- 
säure und  überhaupt  auf  alle  ox jdirende  Substanzen.  Setzt 
man  z.  B.  zu  dieser  Mischung  eine  verdünnte  Lösung  von 
Eisenchlorid  hinzu,  so  bildet  sich  sehr  schnell  ein  blauer 
Körper,  der  allmählich  die  ganze  Flüssigkeitsmenge  intensiv 
blau  färbt.  Es  ist  dies  das  Guajacblau,  ein  ziemlieh  un- 
beständiges an  der  Luft  Sauerstoff  abgebenden  Oxy- 
dationsprodukt der  Gusgaconsäure,  das  indess  unter  ge- 
wissen Bedingungen  von  einer  Zusammensetzung  erhalten 
werden  konnte,  welche  der  Formel  CjoH^jO,  entspricht, 
eine  Formel,  die  zunächst  allerdings  nur  mit  Reserve 
zu  geben  war.  —  Wir  würden  also  in  diesem  Guajacblau 
einen  Körper  kennen,  der  Sauerstoff  aufzunehmen  und  wieder 
abzugeben  im  Stande  ist;  eine  Eigenschaft,  die  bisher  nur 
von  den  rotben  Blutkörperchen  bekannt  geworden  ist. 

Das  Argon  in  der  Industrie.  Prof.  Robert  äusten 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Auffindung  des  Argon 
auch  einen  gewissen  praktischen  Werth  für  die  Industrie 
haben  könne,  indem  die  vorzüglichen  Eigenschaften  des 
Bessemerstrables  vielleicht  auf  Argon  zurttckzuftihren  sind. 
Beim  Bessemer-Prozess  wird  zur  Entfernung  von  Kohle  und 
anderen  Unreinlichkeiten  durch  das  glühende  Eisen  ein  Luft- 
strom geleitet.  Da  auf  10  Tonnen  Eisen  ICOOOJ  Eubikfuss 
Luft  kommen,  so  müssen  1000  Kubikfdss  Argon  während  des 
Prozesses  mit  dem  Eisen  in  Berührung  kommen.  In.  dem  Stick- 
stoff, der  während  des  Vorganges  vom  Eisen  aufgenommen  war, 
konnte  Robert  Austen  nicht  eine  Spur  von  Argon  nachweisen. 
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Zoologie,  Botanik  und  Paläontologie. 

Physlologisehe  Untersnehungen  an  Eledone 
moschata.  In^der  Zeitsehrift  fttr  Biologie  veröffentlicht 
Dr.  med.  0.  Uexküll  unter  obigem  Titel  eine  interessante 
Arbeit,  die  wir  in  Folgendem  knrz  skizziren  wollen. 

Uexküll  wünscht  eine  systematische  Eintbeilnng  des 
Centralnervensjstems  aller  wirbellosen  Thiere  anbrechen 
zu  sehen,  die  sich  lediglich  anf  physiologische  Merkmale 
stützt.  In  diesem  Sinne  stellte  er  anf  der  zoologiachen 
Station  in  Neapel  Untersnchungen    an  Eledone  moschata, 


einem  Tintenfische  an.  Seine  Versuche  sind  von  grossem 
Interesse,  weil  sie  Mtthe  und  Sorgfalt  durch  reiche  und 
überraschende  Ergebnisse  lohnten  und  eine  ganz  eigen- 
thttmliche  Funktionstheilung  des  Gentralneryensjstems  er- 
kennen lassen. 

Die  Fesselung  des  Thieres  geschah  durch  einen  von 
hinten  ttber  die  Fangarme  gezogenen  weiten  Leinwand- 
schlauch. Dabei  raubte  die  Porosität  der  Leinwand  den 
Saugnäpfen  der  äusserst  muskulösen  Arme  jeden  Anhalte- 
punkt.  Bei  der  Präparation  wurden  nach  Entfernung  eines 
Auges  die  Ganglienmassen ,   die  das  Oehirn  repräsentiren, 
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freigeregt  Die  Ganglien  der  Tintenfische  seigen  schon 
weisse  nnd  graue  Sabstans,  was  im  Verein  mit  einer  deut- 
lichen Furchung  des  2.  Cerebralganglions  auffallend  mit 
der  Thatsache  Übereinstimmt,  dass  diese  Thiere  eine  her- 
vorragende Stellung  unter  ihren  mindeibegabten  Klassen- 
genossen  einnehmen«  Die  Hirnganglien  scheiden  sich  in  zwei 
Portionen,  deren  eine,  aus  3  Central-  und  2  Cerebralgang- 
lien,  1  Buccalganglion  und  Ganglion  opticum  bestehend,  ober- 
halb des  Schlundes  liegt,  während  die  andre,  aus  Viszeral-, 
Pedal-,  Brachial-  und  Buccointestinal- Ganglion  bestehend, 
unter  dem  Schlünde  liegt.  Zwei  Gommissuren  umfassen  den 
Schlund  und  verbinden  beide  Portionen.  Viszeral-,  Pedal-, 
Brachial-  und  Buccal- Ganglien  sowie  das  Ganglion  opticum 
(welches,  zu  den  Seiten  der  übrigen  Himmasse  liegend, 
mit  dieser  durch  einen  Stiel  (pedunculus)  verbunden,  in 
der  Zeichnung  nach  oben  und  hinten  zurückgeschlagen  und 
abgetrennt  wiedergegeben  ist)  fasst  Uexküll  als  periphere 
zusammen,  d.  h.  solche,  die  in  unmittelbaren  Beziehungen 
zu  den  peripheren  Organen  stehen,  z.  B.  das  Viszeral- 
ganglion  durch  den  Mantelnerven  Jf  mit  dem  Mantel,  durch 
den  Viszeralnerven  V  mit  den  Leibes -Organen.  Die  Er- 
gebnisse der  einzelnen  Versuche  ttber  Athem-  und  Schwimm- 
bewegungen  sind  kurz  folgende:  Das  Viszeralganglion  ist 
völlig  selbständig  (z.  B.  nach Exstirpation aller  anderen 
Himganglien)  fähig,  normale  Athembewegungen  herbei- 
zuftlhren.  Aber  erst  das  3.  Gentralganglion  kann  eine  oder 
die  andre  Bewegung  so  verstärken,  dass  der  Mantel  bei 
Reizung  der  Stelle  E  dauernd  eine  ballonartige,  bei  Rei- 
zung von  A  eine  gurkenähnliche  Form  annimmt  Reizung 
von  e  bewirkt  nur  die  normale  Einathmungs-,  von  a  die 
normale  Ausathmungsbewegung.  Zu  allen  Reizversuchen 
wurde  ein  Schlitteninduktionsapparat  benutzt. 

Am  Boden  des  2.  und  3.  Centralganglions  wurde  eine 
Stelle  S  gefunden,  durch  deren  Reizung  die  Athembeweg- 
ungen auf  das  10 fache  beschleunigt,  also  zu  Schwimm- 
bewegungen wurden;  denn  diese  sind  verstärkte  Athem- 
bewegungen. Die  Locomotion  wird  durch  das  mit  grösserer 
Gewalt  und  in  kürzeren  Intervallen  durch  den  Trichter  aus- 
gestossene  Wasser  unterstützt. 
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Aaf  die  in  den  Centralgaoglien  gefandenen  Centren 
wirken  nun  ein:  1.  die  Sinnes-Organe ,  2.  die  Cerebral- 
ganglien,  insbesondere  das  Cerebrale  II,  welches  wie  scbon 
erwähnt,  Furchnngen  zeigt.  Der  Einflnss  der  Sinnesorgane 
wnrde  durch  Reizungen  vom  Ganglion  opticura  aus  be- 
wiesen, die  Mantelbewegungen  zur  Folge  hatten.  Der 
EinfluBs  des  Cerebrale  II  stellte  sich  als  Hemmungswirkung 
heraus.  Diese  Erkenntniss  konnte  oft  bei  den  Untersuch- 
angen  yerwerthet  werden,  indem  eine  Reizung  dieser  Partie 
durch  einen  Schnitt  das  Thier  auch  bei  grosser  Aufgeregt- 
heit sofort  zur  Ruhe  zwang. 

Ueber  die  Regelung  der  Armbewegungen  wurde  Fol- 
j:;endes  festgestellt.  Eine  sämmtliche  Armnerven*)  ror  dem 
Eintritt  in  die  einzelnen  Arme  Verbindende  Ringkommissur 
leitet  Reize  nur  in  centripetalem  Sinne.  Beweis:  Reizung 
des  peripheren  Stumpfes  eines  proximal  der  Commissur 
durchschnittenen  Armnerven  hat  lediglich  Reaktion  des  zu- 
gehörigen Armes  zur  Folge.  Reizung  des  centralen  Stumpfes 
eines  distal  der  Commissur  durchschnittenen  Armnerven 
dagegen  veranlasst  alle  Arme,  ihre  Saugnäpfe  dem  Arm 
zuzukehren,  dessen  Nerv  gereizt  wurde.  Allgemein  ergab 
sich  femer,  dass  eine  Reizung  der  schraffirten  Ganglien 
ein  Zufassen,  der  punktirten  ein  Loslassen  der  Arme  zor 
Folge  hatte.  V7urde  das  1.  Centralganglion  durch  einen 
Messerschnitt  gereizt,  so  griff  das  Thier  nach  allem  Erreich- 
baren und  konnte  ohne  fremde  Hilfe  selbst  elektrische 
Fische  wie  Torpedo  nicht  wieder  loslassen.  Da  mit  dem 
Zufassen  der  Arme  oft  Beiss-  und  Schlingbewegungen  der 
Bucca  (des  Schlundkopfes)  verbunden  waren,  wurde  für 
diese  das  nächstliegende  Centrum  gesucht  und  im  Ganglion 
buccale  und  bucco-intestinale  gefunden. 

Die  das  Farbenspiel  der  Haut  auslösenden  Nervenfasern 
besitzen  in  den  Himmassen  ein  engbegrenztes  Centrum  und 
zeigen  einen  völlig  isolirten  Verlauf.  Während  die  Farbe 
des  Thieres  im  Ruhezustand  aus  dem  Schmutziggrauen  ins 
Bräunliche  spielt  und  nach  dem  Tode  weiss  ist,  färben  sich 
am  lebenden  Thiere  weiss:  beim  Durchschneiden  des  Bra- 

*)  In  der  Zeichnung  ist  nur  der  Austritt  der  4  Armnerven  der 
rechten  Seite  aus  dem  G.  brachiale  sichtbar. 
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cbialgaDglioDs  die  Anne,  beim  Ehircbsebneiden  des  Pedal- 
ganglions  Arme,  Kopf  und  Tricbter,  des  YiszeraigaDglions 
der  Mantel.  Bei  Dnrebsebneidong  der  Unteren  Commissur 
einer  Seite  wird  die  betreffende  Eörperseite  des  Thieres 
weiss.  Reizung  des  peripheren  Commisamrenstmnpfes  er- 
giebt  wieder  Brannfärbung,  die  mit  dem  Aufhören  des 
künstlichen  Beizes  wieder  schwindet.  —  Ob  ein  Schnitt 
eine  Leitungsbahn  durchtrennt  oder  ein  nervOses  Centrum 
getroffen  hat,  ist  daran  zu  erkennen,  dass  in  ersterem  Falle 
einer  momentanen  starken  Keizwirkung  auf  die  innervirten 
Tbeile  eine  schnelle  und  völlige  Erschlaffung  folgt,  während 
bei  Verletzung  eines  Gentrums  andauernde  Beiswirkungen 
an  den  abhängigen  Körpertheilen  zu  erkennen  sind.  — 
Wir  haben  also  hier  nur  die  Leitungsbahn  durchschnitten 
und  das  nervöse  Gentrum  muss  oberhalb  der  Gommissur 
liegen.  Es  wurde  am  Boden  des  2.  und  3.  Gentralganglions 
gefunden.  Wie  zu  erwarten  und  auch  früher  schon  erkannt 
war,  ist  dieses  Färhungszentrum  unmittelbar  dem  Oanglion 
opticum  und  insbesondere  dem  kleinen  Ganglion  pedunculi 
unterstellt. 

Der  Vorgang  auf  der  Haut  des  Thieres  beruht  dabei 
auf  der  Anwesenheit  sogenannter  Ghromatophoren,  kleiner 
von  radiären  Bindegewebsstreifchen  umgebener  Pigment- 
ftecken,  die,  gewöhnlich  in  kontrahirtem  Zustande,  diT 
Haut  die  schmutziggraue  Farbe  verleihen.  Wahrscheinlich 
dient  das  wirre  Netz  der  die  ganze  Haut  durchsetzenden 
Muskelfasern  dazu,  indem  es  sich  tbeilweise  an  die  er- 
wähnten Gewebsstreifchen  inserirt,  durch  Anspannen  und 
Ausdehnen  der  Pigmentflecken  der  Haut  mehr  oder 
weniger  von  dem  Aussehen  des  Pigmentes  mitzutheilen. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  UBXKüuL'schen  Unter- 
suchungen nun  in  wenige  Worte  zusammen,  so  haben  wir 
eine  Trennung  der  Ganglien  in  cerebrale,  centrale  und 
periphere  zu  konstatiren.  Periphere  Ganglien  stehen  mit 
den  Extremitäten  (in  weiterem  Sinne)  in  direkter  nervöser 
Verbindung.  Centrale  Ganglien  haben  nur  durch  die  Golo- 
rationsnerven  direkte  Beziehungen  nach  aussen  und  wirken 
sonst  nur  indirekt  durch  ihren  Einfiuss  auf  die  peripheren 
Ganglien.  Die  cerebralen  Ganglien  wirken  lediglich  auf 
andre  Gentren  innerhalb  der  Himganglien. 
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Je  nach  Art  dieser  Fnnktioii  habeo  wir  utMchreiben: 
den  Cerebralganglien  eine  hemmende  Thätigkeit,  den 
Centralganglien  die  Begulirang  der  geordneten  Lebens- 
funktionen  je  nach  Bedarf,  den  peripheren  Gtangliea 
einen  lediglich  lokal  geordneten  Apparat  fbr  die  einzelnen 
normalen  Lebensfunktionen. 

Max  Rnprecht,  Vereinssitzung  am  28.  Febr.  1895. 

Fliegende  Crustaceen.  Wer  einmal  nnter  dem 
Mikroskop  einige  der  prächtig  gefärbten  marinen  Gopepoden 
gesehen  hat,  deren  Antennen  und  sonnige  Körpertheile  wie 
mit  prächtigen  goldschimmemden  Federn  besetzt  %n  sein 
scheinen y  wird  sich  ttber  die  obige  Bezeichnung  «fliegende 
Grustaceen**  nicht  allzusehr  wundem.  Es  lässt  sich  wohh 
denken,  dass  Thiere  mit  solch  enormer  Oberflächenver- 
mehrung  beim  Ueraussohnellen  aus  dem  Wasser  einen 
Schwebeflng  ausführen  können.  Kürzlich  sind  nun  auch 
entsprechende  Beobachtungen  mitgetheilt  Dr.  A.  Ostbou- 
MQFF  hat  in  der  Nähe  der  Halbinsel  von  Chersones  Pon- 
tellina  mediterranea  Claus  auf  der  Wasserfläche  ruhen 
und  dann  aufspringen  und  fliegen  sehen  (cf.  ZooL  Anz. 
Mr.  459  p.  369).  Professor  Dr.  Dahl  berichtet  ähnliches 
von  Pontella  atlantica  M.  Edw.,  die  er  auf  der  Plankton- 
expedition beobachtete  (cf.  Verhandl.  deutsch.  Zool.  Ges. 
1895  p.  64)  und  Kapitän  Hendo£ff  hat  ausser  ein^  Pon- 
tellide  (Pontella  securifer  Brady)  auch  noch  einen  fliegen- 
den Schizopoden  beobachtet  (cf.  Zool.  Anz.  Nr.  465  p.  5 
und  6).  OsTBOUMOFF  glaubt,  das  Herausschnellen  der 
Thierchen  aus  dem  Wasser  hätte  etwas  mit  der  Häutung 
za  thun,  man  wird  aber  wohl  kaum  fehlgehen,  wenn  man 
sich  der  Ansicht  Mrazek^s  anschliesst,  der  es  für  nichts 
anderes  als  .Spielbewegungen"  ansieht. 

Dr.  Brandes. 

Üas  Bluten  der  Coceinelliden.  Es  ist  allgemein  be- 
kannt, dass  unsere  reizenden  Marienkäferchen  wenig  Feinde 
haben,  und  man  weiss  auch  seit  langem,  dass  es  eigen- 
thttmliche,  beim  Bertthren  des  Thieres  aus  den  Beinen  her- 
Yortretende  Tröpfchen  sind,  die  den  Insektenfressern,  z.  B. 
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Vögeln  und  Spinnen,  die  Beute  verleiden.  K.  6.  Lutz  in 
Stuttgart  (cf.  Zool.  Anzeiger,  XVm.  Jahrg.  Nr.  478  pag. 
244  ff.)  bat  nun  kttrzlich  auf  Anregung  Dr.  Vo8belbb*s  diese 
Verhältnisse  genauer  untersucht  und  gefunden,  dass  diese 
austretende  Flttssigkeit  Eörperblut  ist,  und  dass  die  Aus- 
scheidung nicht  durch  Gewebezerreissung  erfolgt,  sondern 
dass  eine  deutliche  Oeffnung  für  den  Austritt  Torhanden 
ist.    Lutz  kommt  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Das  bei  den  Goccinelliden  aus  den  Kniegelenken 
kommende  Blut  tritt  durch  eine  Spalte,  welche  sich  in  der 
äusseren  der  beiden  die  Sehne  des  Extensors  der  Tibia 
iMngebenden  Gelenkhäute  befindet  ^ 

2.  Das  Bluten  erfolgt  bei  starker  Contraction  des 
Hinterleibes  und  des  Flexors  der  Tibia  and  ist  ein  willktlr- 
licher  Vorgang. 

3.  Es  ist  ein  Vertheidigungsmittel,  denn  das  Blut 
wirkt  auf  insektenfressende  Thiere  höchst  abstoesend. 

Wir  haben  also  die  schöne  lebhafte  Färbung  der  Goc- 
cinelliden als  eine  Wamungsfarbe  aufzufassen. 

Dr.  Brandes. 

Ueber  ConTolTolaeeenliarze.  Die  Rhizome  der  Con- 
YolYolaceen  enthalten  Milchsäfte,  die  zu  Harzen  eintrocknen. 
Diese  Harze  sind  seit  den  ältesten  Zeiten  beliebte  Heil- 
mittel und  wurden  neuerdings  im  Laboratorium  von  Prof. 
D&AGENDOKFF  in  Dorpat  eingehend  untersucht  (vgl.  Kromeb, 
Sitzungsberichte  d.  Naturf.  Ges.  Dorpat  X.  Bd.  p.  19  ff., 
124  ff.  und  300 ff.).  Die  Gonvolvulaceenharze  sind  Harz- 
glycoside,  d.h.  in  Secretbehältem  der  Pflanze  schon  voll- 
kommen fertig  vorkommende  Stoffe,  die  ausserordentlich 
leicht  durch  Aufnahme  von  Wasser  in  Glycose  und  in  ein 
oder  mehrere  andere  einfache  oder  zusammengesetzte  Pro- 
dukte zerfallen,  so  z.  B.  wenn  sie  in  Verbindung  mit  ver- 
dünnten Säuren  oder  Aetzalkalien  oder  geformten  und  un- 
geformten  Fermenten  gebracht  werden,  ja  zuweilen  schon 
beim  Erhitzen  in  Wasser.  Ihrer  chemischen  Natur  nach 
sind  die  Glycoside  als  esterartige  Verbindungen  des  Trau- 
benzuckers oder  der  bei  der  Spaltung  auftretenden  Zucker - 
art  aufzufassen. 
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Schon  längere  Zeit  bekaant  ist  das  Jalapin  (von  /o- 
/opa  arizaienais)j  es  scheint  identiaoh  sa  sein  mit  dem 
Scammonin  ans  der  Seammoniawnrzely  das  sieh  bei  Ha&den 
nnd  Kalten  als  unwirksam  erwies,  während  es  bei  Menscheo 
(0,5 — 0,8  gr)  regelmässig  BlntandMinff  mm  Kopfe  mit  daiaof- 
folgendem  Stuhlgang  (1^2^-2  Stunden)  bewirkte.  Das 
Torpethin  ans  der  Tarpethwartel  hatte  hiei  Katsen  and 
Händen  Brechdnrchfiül  sur  Folge. 

Femer  ist  sa  nennen  das<  ConTolvoliB,  von  der  eohteu 
Jalape,  Ipomoea  purga,  das  noeh  heate  als  Porgaas  ge- 
braucht wird,  and  das  Ipomocin  ans  der  Wnrael  von  Ipo- 
moea pandurata,  der  geigenförmigen  Triehterwinde. 
Das  Bhizom  der  letsteren  wird  noch  heute  in  der  ameri- 
kanischen Heimat  vielfach  als  Mittel  gegen  Steinbeachwerdea 
gebraucht.  Charakteristisch  scheint  fttr  alle  GonyolTnlaceeo- 
glycoside  ihr  Verhalten  bei  der  Behandlung  mit  Alkalien 
zu  sein,  sie  liefern  dabei  nieht  nur  die  betreffende  Glycosid- 
säure,  sondern  auch  noeh  flttehtige  Säuren,  eine  Eigenschaft, 
die  bei  der  Wirkung  auf  den  tbierisohen  Körper  im  Auge 
behalten  werden  muss. 

Giftige  Fleehten.  Die  Flechten  sind  bekannt  als 
Träger  von  Bitterstoffen  (Cetrarin),  Farbstoffsn  (Lackmus) 
ubd  Sehleimstoffen  (Lichenin),  aber  Gifistoffe  kanste  man. 
bislang  in  den  Flechten  noch  nicht.  Prof.  EoBSRT-Dorpat 
hat  nun  aber  yersehiedene  Fleehtenstoffe  als  Gifte  nach- 
weisen k(h)nen  (vgl.  Sitzungsber.  der  Naturf.  Ges.  Donmt 
X.  Bd.  1.  Heft  p.  157  ff.) 

Iq  der  auch  bei  uns  sehr  gemeinen  gelbgrUnen  Wand- 
fiechte  {Parmelia  parietmä)  soll  ein  der  Ghrjsophansäare 
nahe  yerwandter  Körper  vorkommen,  ttber  den  wir  dem- 
nächst ausfUhrliche  Mittbeilungen  zu  erwarten  haben« 

Die  Evernia  vulpina  liefert  die  Yulpinsäure,  einen 
Körper,  der  sich  als  Protoplasmagift  entpuppt  hat,  und  awar 
konnte  nachgewiesen  werden,  dass  die  aus  der  Flechte  her- 
gestellte Säure  genau  so  wirkt  als  die  auf  sjnthetisehem 
Wege  gewonnnne. 

Eine  ähnliche  Säure  wurde  von  Prof.  Zopf  aus  Cetraria 
pinastri  gewonnen  (die  Pinastrinsäure)  und  yod  Pro£ 
KoBERT  ebenfalls  als  giftig  erkannt. 
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Nene  Sanrierfande  aus  dem  Mqschelkalk  tob 
Bayreuth.  Im  Steinbruch  auf  dem  Bind}acber  Berge  sind 
im  Oktober  ,1893  ein  fiump&kelet,  ein  Scblldel,  der  Unter- 
kiefer und  einige  S^hne  von  Hothosaorus  gefanden  ^  von 
denen  der  Schädel  einer  neuen  Art  angehört,  fttr  die  der 
AotoXy  O.  Gkissles  iu  Nürnberg ,  den  Hamen  Notbosaums 
bamthicnB  vprscUttgt.  Von  N.  mirabilis  H.  t.  Mejer  unter- 
scheidet sich  barutbicua  durch  die  Grösse,  in  der  Form 
durch  einen  starken  seitlichen  Vorsprung,  der  beim  letzten 
Drittel  der  Schläfengrabe  apsetst  und  sich  bis  in  die  Gegend 
der  Augenhöhle  erstreckt  und  der  wegen  vorhandener 
Zahnreste  als  eine  Verbreiterung  des  Oberkiefers  angesehen 
werden  darf.  Der  Schädel  ist,  da  ein  weiterer,  allerdings 
weniger  in  die  Augen  ifallender  Vorsprung  in  der  Gegend 
awischen  Augenhöhle  und  Nasenloch  sitst,  verhältnissmäsaig 
breiter  und  gleicht  mehr  dem  eines  Erokodiles,  währeud 
der  von  mirabilis  dem  eines  Gaviales  ähnelt.  Auch  das 
auf  einer  schön  erhaltenen  Platte  entdeckte  Kumpfskelet 
scheint  wohl  einer  neuen  Art  K.  Strunsi  anzugehören,  die 
sich  von  mirabilis  durch  schwächere  Entwicklung  des  Brust- 
gllrtels  und  der  Extremitäten  unterscheidet. 

Zeitschr.  d.  Deutsch.  geoL  Ges.  1895  Haft  2. 

Ans  verschiedenen  Gebieten. 
Herstellung  von  Hartmarmor.  Die  Herstellung  des 
Hartmarmors  beruht  im  wesentlichen  auf  der  Härtung  des 
natürlichen  Gypssteincs  durch  einen  chemischen  Prozess. 
Der  Gyps  ist  bekanntlich  schwefelsaurer  Kalk,  welcher 
sich,  bei  sonst  gleicher  Zusammensetzung,  von  dem  Anhy- 
drid (Ca SO 4)  nur  durch  chemische  Bindung  von  2  Mol. 
Wasser  unterscheidet.  Er  kommt  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Varietäten  vor,  die  in  Struktur,  Färbung  und  Maserung 
von  einander  abweichen.  Es  giebt  Gypsarten,  die  in  Be- 
zug auf  ihr  Aussehen  mit  den  besten  Marmorarten  ver- 
glichen werden  können,  doch  steht  der  Verwendung  der- 
selben an  Stelle  von  Marmor  die  Weichheit  des  Steines 
hindernd  im  Wege.  Man  hat  nun  allerdings  schon  vor 
etwa  50  Jahren  Mittel  und  Wege  gefunden,   den  Gyps  zu 
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härten ,  aber  dieses  Verfahren  beschränkt  sich  nur  anf  die 
Herstellung  kleiner  Etnst-  und  Ziergegenstände.  Die 
bisherigen  Versnehe,  den  Gyps  darch  Härten  flir  bauliche 
Zwecke  verwendbar  zu  machen,  müssen  als  gescheitert  an- 
gesehen werden.  Hingegen  ist  neuerdings  Tom  Vortragen- 
den ein  neues  Verfahren  ermittelt,  das  in  der  Halle^schen 
Hartmarmorfabrik  mit  Erfolg  benutzt  wird  und  ein  allen 
Anforderungen  des  Baumeisters  entsprechendes  Produkt 
liefert.  Die  aus  Gyps  gearbeiteten  Gegenstände  (Plattes, 
Blocke,  Säulen,  Ornamente)  werden  zunächst  in  besonderen 
Oefen  gebrannt,  also  wasserfrei  gemacht,  dann  kommen 
sie  in  eine  warme  Ealiumsulfitlösung,  die  den  Gjps  yOllig 
durchtränkt  und  zur  Erjstallisation  bringt.  Innerhalb  24 
Stunden  wird  der  Gyps  zu  einem  steinhärten,  ausserordent- 
lich dmckfesten  Doppelsalz,  das  der  Entdecker  des  Ver- 
fahrens als  „Hartmarmor"  bezeichnet.  Dieses  Material  ist 
TorzOglich  geeignet  zu  Tischen,  Eonsolen,  Säulen,  Wand- 
bekleidungen, Treppen,  Fliesen  u.  s.  w.,  allerdings  mit  der 
Einschränkung,  dass  diese  Hartmarmorarbeiten  anf  die 
Dauer  nicht  dem  Regen  ausgesetzt  werden  dttrfen,  da 
der  Stein  in  geringem  Grade  löslich  ist.  Die  Bearbeitung 
des  Gypses  ist  bei  seiner  Weichheit  natürlich  sehr  leicht 
und  dementsprechend  billig,  sodass  der  Hartmarmor  etwa 
zu  der  Hälfte  des  Preises  geliefert  werden  kann,  den  man 
ftlr  einen  ähnlichen  Marmor  bezahlen  muss.  Der  Vortragende 
legte  verschiedene  Proben  seines  neuen  Steinmaterials  vor, 
welche  sich  durch  ganz  besondere  Schönheit  der  Farbe  und 
Politur  auszeichneten. 

Direktor  Majewski, 
Vereinssitzung  am  7.  März  95. 
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€Jari  lUaac  tUeMler^  Jür.  pML^  Wegweiser  zu  einer 
JPsychologie  des  Geruches.  Hamburg  u.  Leipzig,  Leopold 
Voss.    Preis  1,50  Mari. 

Infolge  der  Schwierigkeit  QDd  Unsicherheit  der  Be- 
stimmung von  Qertlchen  von  einem  objektiven  Standpunkte 
ans  stellt  der  Verfasser  eine  Eintheilnng  der  Gerttehe  auf, 
f&r  welche  nur  der  subjektive  Standpunkt  maassgebend  ist. 
Er  unterscheidet: 

I.  Oberabtheiinng:  Gertlche,  die  so  heftige  Organreixe 
(Thränen,  Nies,  Hustenreiz  etc.)  zur  Folge  haben,  dass  die 
psychischen  Erscheinungen  in  den  Hintergrund  treten. 

n.  Oberabtheilung:  Gerüche,  deren  psychische  Ein- 
wirkungen die  physischen  zurücktreten  lassen. 

1.  Unterabtheilung:  Solche  Gerüche,  bei  welchen  nur 
eine  Erregung  bestimmter  animalischer  Organcomplexe, 
nämlich  des  Nerven-  und  Muskelsystems,  bemerkbar  wird. 

a)  die  identificirenden  Gerüche, 

b)  die  socialisirenden  Gerüche. 

2.  Unterabtheilung:  Solche  Gerüche,  bei  denen  ausser- 
dem gewisse  vegetative  Organkomplexe  fühlbar  erregt 
werden,  nämlich: 

a)  Athmung  und  Gefässsystem  durch 

Iästhetisirenden 
ethisirenden 
logisirenden 
ß.  die  disidealisirenden  Gerüche. 

b)  das  Verdauungssystem  durch  die  gastralen, 

c)  das  Fortpflanzungssystem  durch  die  erotischen 
Gerüche. 

Zeiisobrift  f.  Katunriu.  Bd.  68,  1896.  19 
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Gegenüber  den  dann  angeftlbrten  bisherigen  Veronchen, 
die  Gerüche  einzutheilen ,  bedeutet  die  Anfstellnng  diese« 
wohldarchdacbten ,  leicht  übersehbaren  und  doch  um- 
fassenden Systems  eine  neue  Bahn,  auf  der  der  Verfasser 
nicht  nur  einen  „Wegweiser*'  aufgestellt,  sondern  auf  eigene 
Faust  eine  tüchtige  Strecke  zurückgelegt  und  au%eklärt 
hat.  Mag  er  mir  nun  gestatten,  dass  ich  ihn  auf  ein  oder 
den  andern  Steii  hinweise,  der  noch  im  Wege  zu  liegen 
scheint  und  dem,  welcher  den  sonst  schon  so  wohl  ge- 
ebneten Weg  ohne  viel  Mühe  beschreitet,  natürlich  um  so 
leichier  ins  Auge  fällt. 

So  kann  ich  aus  yersehiedenen  Gründen  in  das  Hohe- 
lied, das  der  Verfasser  dem  Geruch  der  Havannacigarre  zu 
Ehren  anhebt,  nicht  einstimmen.  An  anderer  Stelle  (S.  1) 
betont  der  Verfasser,  dass  vor  allem  die  unmittelbaren 
Wirkungen  eines  Geruches  seine  Classificirung  ermöglichen 
uad  dass  eine  eingehendere  Prüfung  infolge  der  Gewöhnung 
leicht  zu  verkehrten  Folgerungen  führe.  Fällt  der  Ver- 
fasser nun  (S.  Vi)  nicht  in  die  Grube,  an  deren  Rand  er 
selbst  eine  Warnungstafel  aufgestellt  hat?  Ich  glaube  nieht, 
dass  es  seine  ersten  Rauchversuche  waren,  bei  welchen  er 
da8  „Geftlbl  des  Erhabenen''  empfand,  welches  mit  einer 
gleichzeitigen  Steigerung  der  Fähigkeit  zu  logischem  Denken 
seinem  Ctoiste  in  jenem  Moment  „eine  geniale  Richtung' 
verlieh.  Ein  gewisses  Geftihl  des  Erhabenen  hatte  ich  frei- 
lieh damals  wohl  auch  zuerst,  aber  es  war  mehr  das  des 
„Gemegross"  im  Märchen,  und  nachher  geschah  der  be- 
kannte Schritt  ins  Lächerliche  bald  genug  in  übelster  Weise. 
Handelt  es  üch  nun  auf  S.  13  vielleicht  auch  nur  um  den 
weniger  intensiven  Geruch  und  nicht  um  ein  aktives 
Rauchen  und  darf  man  auch  nur  die  ersten  Eindrücke  in 
Betracht  ziehen,  so  glaube  ich  doch,  dass  auch  die  passive 
Theilnahme  eines  Nichtrauchers  an  der  Gigarre  eines  Andern 
gewöhnlich  nicht  derartige  angenehme  Empfindungen  zur 
Folge  hat  und  ebensowenig  einige  aktive  Züge,  l^ei  denen 
eine  Uebelkeitsempfindung  noch  ausgeschlossen  ist.  Hier 
tritt  ein  kleiner  Mangel  zu  Tage,  auf  den  ich  noch  einmal 
zurückkommen  werde:  Dass  eine  Gewöhnung  an  Gerüche 
Veränderungen  der  Empfindungen  hervorbringt,  ist  bekannt 
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Die  Art  dieser  VeräDderangen,  die  interessanten  dabei  in 
Frage  kommenden  Autosuggestionen  sind  kanm  gestreift. 
Sicheflicl)  complicirt  dieser  Faktor  die  Darlegung;  aber 
warnm  diese  stiefmütterliche  Behandlung?  Verfasser  hat 
doch  andre  Schwierigkeiten  nicht  gescheut.  Meines  Er- 
achtens  mussten  schon  im  System  unter  den  identificirenden 
Gerüchen  die  mit  einer  gleichzeitigen  Autosuggestion  vet- 
bundenen  eine  besondere  Berücksichtigung  erfahren.  Z.  B. 
verbindet  sich  beim  Gewohnheitsraucher  mit  dem  Geruch 
und  OenusB  einer  guten  Havanna  entschieden  auch  eine 
Autosuggestion.  Diese  insinuirt  ihm  ein  Milieu  von  Be- 
haglichkeit, gewissermassen  das  Wohlgeftlhl  der  Verdau- 
ungsstimmung  nach  einem  guten  Diner  ohne  deren  unbe- 
wusste  körperliche  Anstrengung,  während  sein  an  das 
Bauchen  gewöhnter  Organismus  die  unangenelnnen  Er- 
scheinungen nicht  mehr  spOrt  und  sogar  der  Gigarre  bedarf. 
Wurden  diese  identificirenden  Einflüsse  nicht  erwähnt,  so 
musste  die  Betrachtung  logischerweise  von  dem  Einflnss  der 
Cigarre  auf  den  nicht  daran  gewöhnten  Menschen  ausgehn. 
Ein  unmittelbarer  logisirender  Einfluss  des  Tabakrauches 
erscheint  mir  mindestens  fraglich.  Wenn  Damen  auch  oft 
einen  leichten  Cigarrenduft  lieben,  so  kommen  meines  Er- 
achtens  z.  B.  1.  identificirende  od.  suggerirende,  2.  ästheti- 
sirende  und  ethisirende  Einflüsse  zur  Geltung.  Die  Redens- 
art jener  alten  Frau,  die  auf  Befragen,  warum  sie  denn 
Tabak  auf  ihrem  Ofen  verbrenne,  antwortete:  „Dat  rttkt 
so  schön  nah'  MannslUd*^  ist  sehr  bezeichnend.  Der 
Oigarrengeruch  musste,  wenn  nicht  lediglich  unter  den 
Seite  67  folgenden  Ausfuhrungen  über  die  Beseitigung  des 
Gedankens  des  dem  Organismus  Unzuträglichen  durch  die 
Vorstellung  des  Nützlichen  oder  Angenehmen  erwähnt,  so 
doch  an  dieser  Stelle  miterwähnt  werden,  da  schliesslich 
doch  der  grösste  Theil  der  Menschen  Nichtraucher  ist. 
Verfasser  könnte  mir  die  Frage  vorlegen,  wie  denn  der 
erste  Baucher  dazu  gekommen  sei,  seine  zweite  Cigarre  zu 
rauchen  nach  den  zweifellos  misslichen  Erfahrungen  mit 
der  ersten  primitiven  Rauchrolle,  die  doch  auch  nicht  von 
den  bestpräparirten  Blättern  der  aromatischsten  Sorte  kunst- 
gerecht angefertigt  gewesen  sein  wird.    Man  gestatte  mir 

19* 


Digitized  by  CjOOQIC 


292  LitterAtar-BetpreohaDgen, 

eine  kurze  Antwort  vorweg  zn  geben.  Sollte  nicht  düs 
Cigarrenranchen  seinen  Ursprung  mehr  einer  Spielerei  der 
Naturvölker  verdanken,  die  sich  zuerst  diesem  Genüsse 
hingaben,  gewissermassen  dem  Trieb  zu  möglichst  mühe- 
loser  Beschäftigung?  Die  Sucht  nach  dem  Ungewohnten, 
Neuen,  das  Eigenartige  der  Erscheinung  der  aus  dem 
Munde  hervorquellenden  Dampfwolken,  die  Erinnerung,  dass 
die  schlimmen  Folgen  ja  nicht  bei  den  ersten  Zttgen  auf- 
traten und  ähnliche  Regungen  flthrten  wohl  zu  einer  Wieder- 
holung des  Versuches,  nicht  aj[)er  die  Erinnerung  an  die 
„logisirende*'  Wirkung  der  ersten  Züge.  Dann  aber  kam 
der  Nachahmungstrieb  Anderer  hinzu  —  ein  Narr  macht  ja 
viele  — ,  die  Eitelkeit,  der  falsche  Ehrgeiz,  den  wir  heute 
noch  an  Wettrauchem  und  Anfängern  beobachten  können 
und  so  entstand  die  Mode  des  Rauchens,  indem  die  un- 
angenehmen Begleiterscheinungen  verdeckt  wurden,  wie  die 
Mode  und  die  Angewohnheit  von  indifferenten  Thätigkeiten 
wie  des  Gnmmikanens  und  Nägelabbeissens.  Dasselbe 
Wunder  des  Unsinns  erleben  wir  ja  auch  an  dem  „Krippen- 
setzen"  (Koken)  und  „Weben«  der  Pferde.  Die  flir  den 
Gewohnheitsraucher  angenehmen  Einwirkungen  des  Tabaks 
kommen  erst  in  Betracht  bei  Erörterung  der  Frage,  wie 
aus  der  Mode  des  Rauchens  ein  Bedttrfniss  des  Einzelnen 
werden  konnte. 

Seite  76  citirt  Verfasser  Oustav  Jäger  als  Illustration 
für  seine  Theorien:  „Dass  die  Speisedttfte  den  Hunger 
stillen  resp.  den  Appetit  lähmen,  ist  eine  Erfahrung  aller 
Köche,  Köchinnen  und  kochenden  Hansfrauen.  Wie  stimmt 
das  mit  dem  Seite  70  gesagten  über  die  das  Maas  des  Dar- 
gebotenen immer  überschreitende  Intensität  der  erregten 
Begierde?  Auch  hier  mnsste  wieder  die  Dauer  der  Ein- 
wirkung eines  Geruches  resp.  die  Gewöhnung  und  Ab- 
stumpfung erörtert  werden,  um  den  nur  scheinbaren  Wider- 
spruch zu  lösen. 

Das  Gitat:  „Die  Ochsen  lassen  sieh  von  einer  Magd 
leichter  behandeln  als  von  einem  Knecht**  wird  jedes  Land- 
wirths  Staunen  erregen.  Ist  es  auch  nicht  zu  läugnen, 
dass  die  braven  Stalleunuchen  trotz  ihres  traurigen  Defectes 
mitunter  noch  zärtliche  Anwandlungen  haben,  wie  es  das 
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häufige  Springen  beweist,  so  ist  es  doch  ein  ganz  allgemein 
verbreiteter  und  —  freilich  in  andern  als  geruchspsycholo- 
gischen Ursachen  —  woblbegrttndeter  Brauch,  Ochsen  durch 
Knechte,  Etthe  durch  Mägde  warten  £u  lassen.  Schon  der 
Sprachgebrauch  fttgt  den  Ochsen  mit  dem  Knecht,  die  Kuh 
mit  der  Magd  zusammen  und  nicht  umgekehrt  Es  möchte 
darum  schwer  halten,  ohne  umfassende  Beweise  an  Jägers 
Behauptung  zu  glauben. 

Zum  Schluss  möchte  ich  jedoch  nochmals  die  guten 
Eigenschaften  des  Werkes  betonen:  Aufstellung  eines 
klaren  Systems,  vorzügliche  Auswahl  wirklich 
bezeichnender  Kamen  und  im  allgemeinen  streng 
logische  Darstellungsweise  in  fliessendem  Styl. 
Sicherlich  wird  nicht  nur  der  Psychologe  die  Arbeit  mit 
Freude  als  eine  werthvoUe  Ergänzung  begrttssen,  sondern 
auch  jeder  Laie,  der  psychologischen  Fragen  Yerständniss 
entgegenbringt,  wird  daraus  Anregung  und  Belehrung 
schöpfen  und  ersehn,  wie  oft  der  Geruch  unbewusst  unser 
Seelenleben  und  unsere  Handlungen  beeinflnsst.  Gerade 
bei  den  schwierigeren  Auseinandersetzungen  ist  es  oft  ein 
Genuss,  dem  straffen  Gedankengang  zu  folgen.  —  Die  Auf- 
merksamkeit dessen,  dem  das  Werk  nur  gelegentlich  durch 
die  Hände  gehen  sollte,  möchte  ich  besonders  auf  die  ein- 
geschaltete Vorstudie  über  Charakterbildung  Seite  54  u.  55 
hinweisen,  die  ihm  sicher  Interesse  ftlr  die  Darstellungs- 
weise des  Verfassers  erwecken  wird. 

Zwei  Druckfehler  seien  dem  Verleger  zur  Berich- 
tigung anempfohlen :  Seite  72,  Zeile  10  charakteristisch  ftlr 
charakterisirend;  Seite  28,  Zeile25u.  26  muss  wohl  heissen: 
„nämlich  auf  den  Träger  des  Geruches  (nicht  der  Ge- 
ruchsempfindung) und  auf  den  durch  die  Gerne hs- 
empfindung  hervorgerufenen  Vorstellungskreis". 

Max  Ruprecht. 

SprOCkhoff\  A.   Praktische  Naturkunde  für  mehrklassige 
Knaben-   und  Mädchenschulen,     Hannover,     Karl  Meyer. 
1893.    Preis  4  ML 
Das  ftlr   einfache  Schulverhältnisse   berechnete  Buch 

besteht    aus    sechs    einzelnen,    reich    illusirirten   Heften, 
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welche  das  wichtigste  aas  den  Gebieten  der  Chemie,  Anthro- 
pologie, Zoologie,  Botanik,  Mineralogie  und  Physik  ent- 
halten. Die  Hefte  sind  Auszüge  aus  des  Verfassers  natur- 
wisäenschaftlichen  Lehrbüchern,  welohe  zu  den  verbreitetsten 
und  bestempfohlenen  der  Jetztzeit  gehören.  Da  bei  der 
Auswahl  des  Stoffes  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens 
maassgebend  sein  mussten,  so  sind  die  das  Wohl  und  Wehe 
des  Menschen  in  erster  Linie  bedingenden  Natnrobjecte, 
sowie  die  bekanntesten  und  wichtigsten  Erscheinungen  und 
Vorgänge  im  Haushalte  der  Katar  und  des  Menschen  in 
den  Vordergrand  gerückt  Die  gesammte  Darstellungsweise 
lässt  den  erfahrenen  Schulmann  erkennen.  Bezüglich  der 
Hefte  über  Zoologie  und  Botanik  sei  jedoch  bemerkt,  dass 
eine  stärkere  Betonung  des  biologischen  vor  dem  morpho- 
logischen Momente  mehr  dem  Standpunkte  der  heutigen  Me- 
hodik  und  Katurforschung  entsprechen  würde.    Sc  hm  eil. 


WeumayVf  Melchior.  ErdgescMdtte,  Ztveite  Auf- 
lagcy  neubearbeitet  von  Prof,  Dr.  Victor  ühlig.  Erster 
Band.  Allgemeine  Geologie,  Leipzig  und  Wien^  BibUo- 
graphisches  Institut,  1895. 

Selten  hat  ein  Buch  gleichzeitig  unter  Fachleuten  wie 
auch  im  grösseren  Publikum  sich  so  schnell  eingebürgert 
wie  das  vorliegende.  Durch  seinen  gediegenen  Inhalt, 
durch  die  streng  wissenschaftliche  Behandlung  des  Stoffes 
steht  es  hoch  erhaben  über  der  grossen  2iahl  jener 
populärwissenschaftlichen  Werke,  die,  von  Unberufenen 
geschrieben,  oft  nichts  anderes  sind  als  kritiklose  Kom- 
pilationen oder  auch  scheinbar  geistreiche,  die  schwierigsten 
Probleme  behandelnde,  aber  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
nur  unvollkommen  Rechnung  tragende  Bücher.  Anderer- 
seits unterscheidet  es  sich  durch  die  geschickte  Bearbeitung 
des  Stoffes,  durch  das  Hervorheben  desjenigen,  was  weitere 
Kreise  zu  interessiren  vermag,  und  durch  die  ansprechende, 
nicht  ermüdende  Form  der  Darstellung  sehr  vortbeilhaft 
von  denjenigen  Büchern,  die  zwar  mit  grosser  Gelehrsamkeit 
und  wisfienschaftlichem  Ernst  geschrieben  sind,  die  aber 
einem  grösseren  Publikum  nicht  das  zu  bieten   vermögen, 
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was  es  verlaogt,  eine  leiebtfasslicbe,  niebt  allzuviel  Vor- 
kenntnisse voraussetzende  Belehrung  über  tbatsächliohe 
Beobachtungen,  eine  objektiv  gehidtene  Einführung  in  die 
wissensebaftlicben  Probleme  und  Streitfragen.  AlIzuMh  hat 
leider  <lie  geologische  Wissenschaft  den  Verlust  des  um 
sie  hochverdienten  Verfassers  der  Erdgeschichte  beklagen 
müssen  und  so  ist  die  Herausgabe  der  zweiten  Auflage  einem 
seiner  hervorragenden  Schüler,  Professor  Victor  Uhlig  in  Prag 
zugefallen.  Gewiss  war  die  Neubearbeitung  der  Erdgeschieble 
keine  leichte  Aufgabe.  Galt  es  doch  einerseits  mOgliebst 
die  Form  der  Darstellung  und  die  Anordnung  des  Stoffes, 
wie  sie  der  verewigte  Meister  geschaffen  hatte,  beizuhalteii, 
andererseits  aber  auch  den  bedeutenden  Fortschritten 
Rechnung  zu  tragen,  welche  die  Geologie  in  den  letzten 
aeht  Jahren  zu  verzeichnen  hat.  Von  der  Uhlig'schen  Be- 
itfbeitung  liegt  uns  nun  der  erste  Band  vor  (das  ganze 
Werk  umfasst  zwei  Bände)  und  dieser  lässt  erkennen,  dass 
es  dem  Herausgeber  wohl  gelungen  ist,  jenen  Aufgaben  ge- 
recht zu  werden.  Der  Band  behandelt  die  allgemeine  Geologie, 
und  gerade  in  dieser  sind  in  den  letzten  Jahren  ma&che 
bisherige  Anschauungen  modifizirt  worden,  manche  neue 
Gesichtspunkte  hervorgetreten.  In  der  Anordnung  des 
Stoffes  sind  nennenswerthe  Veränderungen  nicht  eingetreten, 
abgesehen  davon,  da£»  an  einzelnen  Orteu  behufs  zweck- 
mässigerer  Gruppirnng  Umstellungen  voi^enommen  wurden 
und  dass  in  dem  Abschnitt  über  Gebirgsbildung  im  An- 
schluss  an  das  Alpensystem  auch  das  Vorland  desselben 
eine  Berücksichtigung  erfahren  hat.  Dagegen  mussten  ein- 
zelne E^itel,  wie  dasjenige  über  den  Zustand  des  Erd- 
innern,  über  die  Ursachen  des  Vulkanismus,  über  Gebirgs- 
bildung, Strandverschiebungen ,  das  Alt^  der  Festländer, 
die  Thalbildung,  die  Entstehung  der  Seen,  die  Wüsten- 
bildung  u.  s.  w.  einer  Umarbeitung  unterworfen  werden; 
andere,  wie  diejenigen  über  die  Gestalt  und  das  Gewicht 
der  Erde,  über  die  Vulkane,  Erdbeben,  die  Senkungsgebiete, 
Geiser,  Verwitterung;  Earstbildung,  die  zerstörende  Wir- 
kung des  Meeres,  die  Gletschererosion  u.  s.  w.  sind  durch 
Zusätze  erweitert  und  dafür  einzelne,  namentlich  in  dem 
astronomischen  Theile  gektlrzt  worden.    Immerhin  aber  ist 
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der  Umfang  des  Baches  um  vienig  Seiten  angewachsen. 
Schon  die  erste  Auflage  zeichnete  sich  durch  ihren  Reieh- 
thnm  an  vorzüglichen  Illustrationen  aus  und  diese  sind  in 
der  zweiten  im  Wesentlichen  beibehalten,  nur  einige,  auf 
älteren  Zeichnungen  beruhende,  durch  neuere,  hauptsächlich 
Reproduktionen  yon  Photographien,  ersetzt  worden.  Man  ver- 
gleiche z.B.  die  Abbildungen  desJorullo  und  desPopocatepetl 
in  der  ersten  Auflage  nach  Zeichnungen  von  Pieschel  und 
in  der  zweiten  nach  Photographien  von  HansLenk.  Ausserdem 
enthält  die  zweite  Auflage  auch  noch  manche  neue  und  charak- 
teristischen Abbildungen  wie  z.  B.  solche  des  Kilimandscharo 
des  Aconcagua,  Wttstenlandschaften,  Darstellungen 
isländischer,  amerikanischer  und  hawaischer  Vulkane, 
8paltenbildungen  und  Horizontalverschiebungen  bei  Erd- 
beben, Strandpartien  von  Gotland  u.  s.  w.  So  dürfen  wir 
denn  wohl  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  die  zweite  Auf- 
lage ebenso  rasch  die  Gunst  des  Publikums  und  der  fach- 
männischen Kreise  sich  erobern  und  ebenso  weite  Ver- 
breitung finden  werde  wie  die  erste,  und  dass  in  ihr  die 
dankbare  Erinnerung  an  den  genialen  Schöpfer  des  Buches 
fortleben  möge  unter  Forschern  sowohl   wie   unter  Laien. 

A.  Schenok. 


JEL  Oennert^  Vergleichende  P/lanzenmarpholoffie.  Webers 
Naiurw.  Bibliothek.  Leipzig  1894. 
Fasst  man  den  Inhalt  des  Buches  kurz  zusammen,  so 
stellt  er  eine  Biologie  der  Pflanzen  an  der  Hand  morpholo- 
gischer Thatsacben  dar.  Knappheit  und  Klarheit  des  Aus- 
drucks, passende  und  reiche  Auswahl  schöner,  meist  selbst 
gezeichneter  Abbildungen  charakterisiren  das  Werkchen. 
Diese  Eigenschaften  müssen  es  besonders  in  Lehrerkreisen 
empfehlen,  vor  allem  dei\jenigen  Lehrern,  die  nicht  in  der 
Lage  sind,  sich  umfangreiche  Werke  wie  Kerners  Pflanzen- 
leben etc.  anschaffen  zu  können.  Auffällig  blieb  Referenten 
die  Fassung  und  Verwerthung  des  Ausdrucks  rudimentäre 
Formen  (z.  B.  p.  36),  da  er  nach  der  Verwendung  des- 
selben bei  den  meisten  Autoren  darunter  reduzirte  Formen 
zu  verstehen  gewöhnt  ist,  und  nicht  solche,  „die  noch 
nicht  den  normiden  Charakter^^  der  fertigen  Form  zeigen« 
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Doch    dies   ist    von    untergeordneter   Bedeutung.  —   Das 
Buch  mag  bestens  empfohlen  sein. 

Halle  a.  S,  Dr.  C.  Smalian. 

MjOrSCheidS  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  mit  einem 
kurzen  Orundriss  der  Mineralogie   13.  Aufl.    herausgegeb. 
von  Prof.  Dr.  Hovestadt.     Freiburg^   Herder^  1895. 
Es  ist  nicht  gut  möglich,  einem  so  werthyollen  Buche 
wie  Lorscheids  Lehrbuch  der  Chemie,  noch  mehr  Lob  nach- 
zusagen, als  es  sich  bisher  verdient  hat.    Man  braucht  nur 
hervorzuheben,   dass  es   den   neuen  Errungenschaften   der 
anorganischen  Chemie    in    geradezu    musterhafter    Weise 
zu  folgen  sich  bestrebt,  ohne  dabei  voreilig  hypothetische 
Dinge  aufzunehmen.      Neu  angeführte  Daten   sind   durch  ff« 

das  Zeichen  |:  :]  angemerkt.  So  ist  der  Behandlung  des 
Ammoniaks  die  Synthese  der  Stickstoffwasserstofiiääure  HN3 
nach  Curtius  und  Wislicenus  zugefügt;  beim  Natrium  wird 
das  zur  Herstellung  des  Wasserstoffsuperoxyds  so  wichtig 
gewordene    Natriumsuperoxyd  vorgefahrt.    Ln    Anschluss  ! 

hieran  mag  ganz  besonders  hervorgehoben  werden,  dass 
gerade  die  technisch  chemische- Seite  in  dem  Buche  be- 
sondere Würdigung  erfährt;  und  dies  muss  das  Lehrbuch 
vor  allem  den  Realanstalten,  in  Sonderheit  den  Gewerbe- 
schulen empfehlen.  Sehr  eingebend  wird  die  Darstellung 
des  Aluminiums  geschildert;  hier  bietet  sich  wie  auch  an 
andern  Orten  eine  gute  Gelegenheit,  die  Bedeutung  der 
hochgespannten  elektrischen  Ströme  für  die  Elektrochemie 
darzuthun«  Die  Abbildungen  sind,  wie  die  ganze  Aus- 
stattung, sehr  gut;  der  Preis  ist  dabei  gegenüber  den 
früheren  Auflagen  ermässigt  (broch.  M.  3,60,  geb.  4,05). 
Ist  fbr  den  Schüler  der  Stoff  gleichwohl  etwas  reich  und 
zuweilen  nur  in  registrirender  Form  geboten  (cf.  Argon), 
so  kann  das  keinen  Tadel  in  sich  schliessen.  Wer  näheres 
Interesse  für  Chemie  zeigt,  wird  sich  mit  Erfolg  in  den 
Inhalt  des  Buches  versenken.  Und  darum  ist  Letzteres 
nicht  blos  für  die  Schule  werthvoll,  sondern  jeder,  dem  es 
nicht  ohne  Schwierigkeit  möglich  ist,  den  Neuerungen  der 
Wissenschaft  zu  folgen,  wird  Lorscheids  Lehrbuch  freudig 
begrüssen. 

Halle  a.  S.  Dr.  C.  Smalian. 
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VorUchritte  der  MMn/Hk  m  Jahre  1893  darge^tetä 
von  der  physikalischen  GeselUchaft  zu  Berlin.  Braun- 
scf^weiffj  Vieweg  und  Sohn  1985.  20  Mari. 
Von  dem  in  der  wissenBcbaftliobeii  Welt  allgemein  be- 
kannteu  UDter nehmen  liegt  ein  neuer  Band  vor,  welcher 
die  Referate  über  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  all- 
gemeinen Physik,  Maass  und  Messen,  Bestimmung  der  Dichte 
ans  dem  Jahre  1893  enthält.  Ein  dritter  umfangreicher 
Abschnitt  —  6  Bogen  —  bringt  den  Bericht  über  die  so 
ausgedehnte  Literatur  der  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
physikalischen  Chemie.  Es  folgen  die  Referate  über  die 
Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Erystallographie,  Mechanik 
und  Akustik.  Die  Referate,  in  zweckmässiger  Reihenfolge 
angeordnet,  sind  gut  abgefasst.  Die  Hauptpunkte  der  Ar- 
beiten werden  mit  treffendem  Geschick  herausgehoben. 
Hoffentlich  folgen  die  übrigen  Bände  des  wichtigen 
Werkes  dem  ersten  recht  bald. 

Schmidt. 


JWikola   Ve$la»   Untersuchungen  über  Mehrphasenströme 

und  über  Wechselströme   hoher  Spannung  und  Frequenz. 

(Deutsche  Ausgabe  von  Moser  J    33  Bogen,     Halle  a.  *S^ 

Wilhelm  Knapp,  1895.     Preis  15  Mark. 

Die   Verlagsbuchhandlung   hat   sich  den  Dank    vieler 

deutscher  Leser  erworben,   indem  sie  dieses  interessante 

Werk   in   so    trefflicher  Ausstattung    und   hervorragender 

Uebersetzung  auf  den  Markt  brachte. 

Die  Untersuchungen  Teslas  nehmen  ein  ganz  hervor- 
ragendes Interesse  für  sich  in  Anspruch,  da  sie  auf  ganz 
neuen  Gebieten  sich  bewegend,  wichtige  Resultate  für  weitere 
Forschungen  und  ftlr  die  Anwendung  in  der  Praxis  ver- 
sprechen 

Den  wichtigsten  Theil  des  Werkes  bilden  unzweifelhaft 
die  von  ihm  über  die  neue  Art,  Geisslersche  Röhren  su  er- 
leuchten, gehaltenen  Vorträge. 

Beschreibung  neuer  Dynamomaschinen  mit  10 — 30000 
Stromwechseln  in  der  Sekunde  und  die  Weiterleitung  der 
Ströme  durch  Transformatoren,  um  die  so  entstehenden 
Ströme  hoher  Frequenz  und  Spannung  für  Erleuchtung  von 
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hochverdünnten  Gasräamen  zu  beniitseii,  bilden  den  Haupt- 
inhalt dieser  Vorträge.  Das  Wichtigste  dieser  neuen  Be- 
leuchtungsart bildet  die  ausserordentlich  hohe  Oekonomie, 
indem  fast  alle  aufgewandte  Energie  zur  Beleuchtung  ver- 
wendet wird,  während  alle  unsere  bisherigen  Leuchtkörper 
den  grOssten  Theil  der  ihnen  zugeftihrten  Energie  als 
Wärme  verbrauchen.  Die  höchst  eigenthttmlicben  Licht- 
erscheinungen an  DrähteU;  die  von  diesen  Strömen  ge- 
troffen werden,  sind  weiter  Gegenstand  der  Besprechung. 
Tesla  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  bedeutendsten  Elektro- 
technikern; sind  schon  die  Versuche,  die  er  uns  in  diesen 
Vorträgen  mittheilt,  an  sich  des  höchsten  Interesses 
werth,  so  weiss  Tesla  den  Leser  noch  dadurch  besonders 
zu  fesseln,  dass  er  ihm  an  der  Band  der  Versuche  ganz  neue 
und  höchst  interessante  Perspectiven  eröffnet,  welche  als 
eine  Consequenz  der  neuen  Resultate  zu  betrachten  sind. 
Jedem,  der  diesen  interessanten  Gebieten  der  Elektri- 
eität  sein  Interesse  entgegenbringt,  können  wir  die  Lektttre 
dieses  hochinteressanten  Buches  nicht  warm  genug  em- 
pfehlen. 

Schmidt. 

Xtegler^  Prof,  Dr.  Mt.  JE.f  Die  Natunoissenschqft  und  die 
socialdemokratiscAe  Theorie  ^  ihr  VerhäÜniss  dargelegt  auf 
Grund  der  Werke  von  Darwin    und  Bebel,     Zugleich  ein 
Beitrag   zur   toissenschafüichen  Kritik   der    Theorien   der 
derzeitigen  Socialdemokratie.     ^Stuttgart  1894.    Verlag  von 
Ferdinand  Enke.J    Preis  4  Mark. 
Da  von  Anhängern  und  Gegnern  so  vielfach  behauptet 
worden  ist,  dass  die  Theorien    der  Socialdemokratie    auf 
der  modernen  Wissenschaft,  speziell  auf  der  Naturwissen- 
schaft beruhten,   widmet  der  Verfasser  dieser  Frage  eine 
eingehende  Prüfung  und  stellt  die  naturwissenschaftlichen  An- 
schauungen undForschungsresultate  den  socialdemokratischen 
Lehren  gegenüber.    Die  Vergleichung  der  Ansichten  wurde 
sozusagen  quellenmässig  durchgeführt,  indem  der  Verfasser 
einerseits  Darlegungen  von  Darwin,  andererseits  Citate  aus 
dem  bekannten  Buche  Bebeis  („Die  Frau  und  der  Socialis- 
mus^')  zu  Grunde  legte.    Doch  sind  auch  neuere  zoologische 
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und  ethnologische  Schriftsteller  beigezogen  und  wird  sor 
Erläaterang  der  socialdemokratischen  Theorien  auch  auf 
Engels  and  Morgan  zurückgegangen.  Insbesondere  hat  der 
Verfasser  die  von  Morgan  berrOhrende  bjpothetiscbe  Ent- 
wickelnngsgeschichte  der  Familie,  welche  einen  so  wichtigen 
Theil  der  socialdemokratischen  Sociologte  bildet,  in  einer 
eingehenden  and  kritischen  Weise  behandelt;  aaf  Grand 
natarwissenschaftlicher  and  ethnologischer  Argamente  Ter- 
wirft  er  sowohl  die  PromiscaitätshTpothese  als  aach  die  an 
die  Lehre  Tom  Matterrecht  sich  knttpfenden  Theorien.  Zar 
Ergänzung  dieser  Erörternngen  folgen  die  Abschnitte  fflr 
die  monogame  Ehe,  die  Polygynie  and  die  Polyandrie. 
In  einem  andern  Kapitel  wird  der  Plan  der  rechtlichen 
Gleichstellang  der  Fraa  erOrtert,  ein  Plan,  welcher  vom 
naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  als  naturwidrig 
erscheint.  Der  Gegensatz,  welcher  zwischen  der  Lehre  Bebeis 
und  der  Lehre  Darwins  besteht,  tritt  am  deutlichsten  im  7.  und 
8.  Abschnitt  des  Baches  hervor,  welche  von  derVolksvermehr- 
ung  und  vom  Kampf  ums  Dasein  handeln.  Die  Meinung,  dass 
man  im  socialistischen  Zukunftsstaate  die  Volksvermehrung 
werde  regaliren  und  den  Kampf  um  Dasein  werde  aufbeben 
können,  findet  in  der  modernen  Naturwissenschaft  gar  keine 
Stütze.  Im  9.  Abschnitt  bespricht  der  Verfasser  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Gesellschaftslebens,  welche  im 
Thierreich  vorkommen,  besonders  diejenigen,  welche  bei 
einer  naturwissenschaftlichen  Ableitung  des  socialen  Lebens 
des  Menschen  in  Betracht  kommen  können.  Die  beiden 
folgenden  Abschnitte  betreffen  die  Herleitung  des  Staates 
und  des  Privateigenthums;  es  zeigt  sich^  dass  weder  der 
eigenartige  socialdemokratische  Begriff  des  Staates,  noch 
die  internationale  Tendenz,  noch  die  Idee  des  Communismos 
in  irgend  welcher  Beziehung  zur  Naturwissenschaft  stehen. 
Die  tendenziöse  Idee,  dass  der  Staat  eine  lediglich  zur 
Aufrechterhaltung  des  Privateigenthums  dienende  Institution 
sei,  wird  von  dem  Verfasser  bis  zu  ihrem  Ursprünge  ver- 
folgt, welcher  in  dem  Systeme  Morgans  gelegen  ist.  Der 
letzte  Abschnitt  des  Buches  handelt  von  der  Gleichheit; 
es  wird  betont,  dass  die  Ungleichheit  der  Anlagen  etwag 
tbatsächlich  Vorhandenes  und  Unabänderliches  sei;  was  die 
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UDgleicbheit  der  Bildung  betrifft,  so  dürfe  man  nicht 
vergessen,  dass  die  verschiedenartige  Berufs bildang  eine 
nothwendtge  Folge  der  in  einer  kultivirten  Gesellschaft 
bestehenden  Arbeits theilnng  ist.  Das  ganze  Buch  ist  all- 
gemein verständlich  geschrieben  und  sind  manchen  Ab- 
schnitten besondere  Darlegungen  angefügt,  welche  den 
Leser  mit*  den  zum  Verständniss  nöthigen  zoologischen 
und  ethnologischen  Tbatsachen  bekannt  machen.  Man 
kann  den  Enbalt  des  Buches  nicht  wohl  mit  wenigen  Sätzen 
wiedergeben,  denn  der  Werth  des  Buches  liegt  gerade 
darin,  dass  der  Verfasser  sich  bemühte,  die  sociologischen 
Probleme  in  einer  eingehenden  und  gründlichen  Weise  zu 
behandeln.  

Senft^  Werd.^  Oeognostiache  Wanderungen  in  Deutschland. 
Ein  Handbuch  för  Naturfreunde  und  Reisende.    2.    Bd. 
2.  Abth.  6.  Theil.  —  Auch  u.  d.   T.:  Wanderungen  durch 
die  Gebiete  der  deutschen  Mittelgebirgsländer.      Gruppe  b. 
Der  Harz.     Hannover  u.  Leipzig^    Höhnische  Buchhand- 
lung, 1894.    «0.  3  Bl.,  38  S.    Pteis  M.  OßO. 
Wie  die  Bezeichnung  des  Werkes  als  eines  „Handbuches 
für  Naturfreunde  und  Reisende^'  andeutet,  ist  es  nicht  für 
solche  berechnet,   denen   geologische    Beobachtungen   der 
Hauptzweck  ihrer  Reise  sind.    Das  vorliegende  vom  Harze 
handelnde  Heft  enthält  auf  8.  1 — 22  eine  Uebersicht  der 
orographischen  und  geognodtischen  Verhältnisse   des  Harz- 
gebirges mit  den  Kapiteln:  1.  Lage,   2.  Allgemeiner  Bau, 
3.  Die  Thalbildungen  und  Flüsse  im  Harze,   4.  Die  Bau- 
steine und  Erze   des  Harzes.    S.   23—37    folgt   dann   ein 
Plan    zu    Wanderungen    durch    den  Harz   in  Form    einer 
Tabelle,  in  deren  erster  Kolumne  die  Nachtstationen   mit 
Angabe  von  Gasthöfen  und  statistischen  Notizen  aufgeführt 
sind,    während   in    der    zweiten   Kolumne    die    von    den 
Stationen  aus  zu  unternehmenden  Wanderungen  angegeben 
sind,  mit  geologischen  und  mineralogischen  Bemerkungen. 
Es    sind    folgende     15    Stationen    angenommen:    Kelbra, 
Stolbei^,  Alexisbad,  Thale,  Blankenburg,  Rttbeland,  Elbinge- 
rode,  Schierke,  Harzburg,  Oker  oder  Goslar,  Grund,  Claus- 
thal, St.  Andreasberg,  Lanterberg,  Dfeld.    Die  geologischen 
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Angaben  sind  meist  dürftig,  z.  Tb.  veraltet  nnd  aueh  viel- 
fSftcb  unrichtig.  In  dem  Verzeicbnisse  von  Scbriften  und 
Karten  ttber  den  Harz  auf  S.  38  feblen  die  ftlr  den  geolo- 
gischen Harzwanderer  wichtigsten  Kartenwerke :  Lossen*« 
Uebersiebtskarte  und  die  geologische  Spezialkarte  von 
Preussen,  deren  Harzsektionen  zur  Hälfte  schon  seit  mehr 
als  einem  Jahrzehnt  vollendet  vorliegen. 

Das  Schriftchen  mag  durch  seine  geologischen  Notizen 
manchem  Touristen  willkommen  sein;  fttr  Leute,  die  sieh 
ernstlich  mit  dem  Studium  der  Geologie  des  Harzes  be- 
fassen wollen,  ist  es  belanglos. 

Dr.  Erwin  Schulze. 


JOtarMhatif  Prof.  Or.  W^iUiam.  Plaudereien  und 
Vorträge,  Mit  Zeichnungen  von  W,  Etzold,  E.  de  Maes, 
Alexander  Reichert  u.  A.  Erste  Sammlung.  Leipzig. 
Verlag  von  A.  Twietmeyer,  1895.  8\  252  S.  7,50  JUk. 
Elf  Abhandlungen  von  Prof.  Marshall,  „Konrad  Gesner, 
lieber  die  Asymmetrie  im  Körperbau  der  Thiere,  Maske- 
raden in  der  Thierwelt,  Selbstmord  bei  Thieren,  Deutsch- 
lands Vogelwelt  im  Wechsel  der  Zeiten,  Hütet  Euch  vor 
dem  Hund,  Der  Seidenschwanz,  Die  Wasseramsel,  Auf  der 
Wald-Schneise,  Staarmätze,  Eintagsfliegen^  liegen  uns  in 
einem  schmucken  Leinwandbande  vor:  es  sind  wahre 
Plaudereien  in  Bezug  auf  den  gemUthlichen,  selbst  bei 
der  Biographie  niemals  ermüdenden  Erzählerton  und  echte 
Vorträge  in  Bezug  auf  den  gediegenen  wissenschaftlichen 
Inhalt  Das  Werkchen  kann  sich  den  schnell  berühmt  ge- 
wordenen „Spaziergänge  eines  Naturforschers"  desselben 
Verfassers  würdig  zur  Seite  stellen  und  wird  jedem  Freunde 
der  Natur  eine  willkommene  Gabe  sein,  da  in  ihm  Be- 
lehrung und  Unterhaltung  in  selten  schönem  Verein  geboten 
wird.  Auch  die  Abbildungen  sind  theilweise  sehr  reizvoll 
und  tragen  zur  Vermehrung  des  guten  Eindrucks  das 
Ihrige  bet 

Dr.  G.  Brandes. 
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JDiW  SMineraireich  nach  seiner  Steliuug  in  Mythologie 
und  Volksglauben^  in  Sitte  und  Sage^  in  Geschichte  und 
Litteratury  in  Sprichwort  und  Volkrfest,  Sulturgeschicht' 
Uche  Streif  Züge  von  Carl  Joseph  Steiner ,  Verlag  mn 
C.  Thienemann.  1895. 
Mit  dem  Yorstehenden  Titel  kOndet  der  Verfasser  die 
umfassendste  Behandlung  des  Mineralreiches  an,  welche, 
richtig  ausgeführt,  in  der  That  eine  hochwillkommene  Gabe 
des  Büchermarkte»  sein  würde.  Aber  die  Behandlung  des 
wichtigen  Stoffes  ist  nicht  der  Art,  dass  sie  die  nöthige 
Anerkennung  verdient.  Es  mnss  genügen,  zum  Beweise 
dieses  Urtheils  einige  Einzelheiten  anzuführen,  wie  der- 
gleichen jeder  Seite  entnommen  werden  können.  So  ist  zu 
sagen,  dass  die  Rosstrappen  gar  nicht  als  Fussspuren  von 
Götterrossen  angesprochen  werden  können,  da  man  zu  der 
Zeit  noch  keine  Bosse  beschlug,  als  die  Götter  in  Deutsch- 
land verehrt  wurden,  und  dabei  hat  die  Bosstrappe  im 
Harz  sogar  Stollen,  ein  Beweis  also,  dass  sie  erst  in  recht 
später  Zeit  ihre  Gestaltung  empfangen.  Das  heidnische 
Standbild  im  Mausfeldischen,  Jodütte,  entstammt  einer  ganz 
unverständigen  Fabelei,  da  der  Ausruf  Jodute  aus  „deo 
adjutorio,"  „deo  adjuvante"  sich  gebildet  hat.  Die  Wodans- 
berge sind  als  Bodonsberge  zu  erklären,  da  die  Berg-  und 
Flurnamen  nicht  von  GK^ttem  genommen  sind,  sondern  aus 
den  Namen  der  Besitzer  gebildet  wurden.  Bodo  hat  nun 
aber  die  Spielformen  Wado,  Wodo  u.  s.  w. 

Sonst  haben  wir  uns  gegen  das  ungeprüfte  Aufstellen 
und  Herbeischleppen  von  allerlei  mythologischen  durchaus 
unsicherem  und  ungesichtetem  Materiale  auszusprechen. 
Aber  auch  die  Angaben,  welche  der  Kulturgeschichte  und 
reinen  Mineralogie  zu  überweisen  sind,  entbehren  der 
nöthigen  Studien.  So  berührt  es  denn  doch  bei  dem 
heftigen  Kampf  von  Gold-  und  Silberwährung,  welcher  in 
unserer  Zeit  tobt,  mehr  als  seltsam,  das  Yerhältniss  von 
Silber  und  Gold  nach  dem  wirklichen  Werthe  von  1  zu  15 
angegeben  zu  lesen.  Niemals  kann  der  BdoUach  —  es 
ist  Bedolach  zu  schreiben  —  als  Bernstein  angesprochen 
werden,  denn  das  Gold  und  der  Stein  Schoham,  also  Beryll, 
sind  Genossen  dieses  orientalischen  Harzes;  von  den  Kägel- 
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steinen  ist  angegeben,  dass  sie  der  Steinkohlenfonnation 
angehören,  da  dieselben  nnr  in  den  mineralogisehen  Bttchem 
richtig  bestimmt  sind,  sonst  aber  Ton  ihnen  als  Produkten 
der  Brannkohlenformation  gesprochen  nnd  geschrieben  wird. 
Von  dem  Entstehen  des  Petroleums,  wie  es  die  nene 
Forschung  erwiesen,  scheint  der  Verfasser  keine  Ahnung 
zu  haben,  wenn  er  uns  berichtet,  es  hätten  sich  Kohlen- 
wasserstoffdämpfe unter  stetem  Druck  zu  Erdöl  verdichtet 
und  dabei  Ton  titanischen  Kämpfen  redet 

So  können  wir  denn  nur  wünschen,  dass  ein  Natur- 
forscher, welcher  mit  den  nöthigen  Kenntnissen  ausgerastet 
ist,  sich  dieser  Aufgabe  aufs  Neue  unterzieht,  welche  der 
Titel  des  Buches  ankündigt,  aber  nicht  löst. 

Edm.  Veckenstedt. 


Mergh^  Wir.  M.  S.    Vorlesungen  über  die  Zelle  und  die 
einfachen  Gewebe  des  thierischen  Körpers,     Mit  einem  An- 
hang*.    Technische   Anleitung    zu    einfachen    histologischen 
Untersuchungen.     Mit  138  Figuren  im  Texte.    Wiesbaden^ 
0.   iV.  Kreider s   Verlag.    1894.     8^.    X  262  S.     7  Mi. 
Der  verdiente  dänische  Histologe  hat  sein  vor  3  Jahren 
in    dänischer  Sprache    herausgegebenes   Werk    verbess^ 
und  vermehrt  in  deutscher  Sprache  herausgegeben.    Das 
Werk  kann  mit  grosser  Freude  begrttsst  werden,  bildet  es 
doch  einmal  einen  Versuch,   auch  für  die  thierischen  Ge- 
webe den  phylogenetischen  Standpunkt  zu  Grunde  zu  legen. 
Es  ist  der  erste  Versuch,    und    er   wird  nicht  ganz  ohne 
Widerspruch  bleiben,  aber  im  Allgemeinen  wird  wohl  jeder 
moderne  Forscher  mit  der  Art  und  Weise  der  Bergh'schen 
Darstellung  einverstanden  sein. 

Bezüglich  des  ersten  Abschnittes  ttber  die  Zelle  steht 
Bergh  insofern  auf  einem  besonderen  Standpunkte,  als  er 
die  ^on  den  meisten  Forschern  anerkannte  Bedeutung  des 
Kerns  resp.  des  Gbromatins  als  Vererbungsträger  nicht  für 
richtig  hält,  er  will  die  Centrosonen  verantwortlich  machen« 
Dem  sei  wie  ihm  wolle:  das  ganze  Buch  macht  einen 
vorzüglichen  einheitlichen  Eindruck,  es  ist  ein  Werk  aus 
einem  Gusse,  in  fliessender  klarer  Sprache  geschrieben,  im 
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Druck  wie  in  den  zahlreichen  Abbitdangen  miiBterbaft;  zu 
allen  Vonttgen  ist  es  auch  noch  ausaerordentlich  preis- 
werth,  80  dass  wir  es  allen  unseren  Lesern,  die  sich  selber 
mit  histologischen  Untersuchungen  beschäftigen  (die  tech- 
nischen Anleitungen  sind  sehr  präcis  und  auch  ftar  Anfänger 
y^rständlich)  oder  die  einen  Ueberblick  aber  den  heutigen 
Stand  der  Zellenlehre  gewinnen  wollen  mit  gutem  Gewissen 
warm  empfehlen  können.  Dr.  0.  Brandes. 


JKoUertf  Katechismus  der  Physik.  Mit  273  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen,  Fünfte  Auflage.  Leipzig. 
J.  J.  Weber  1895.     Preis  geb.  4,60  Mk. 

In  dem  vorliegenden  Werke  führt  uns  der  Verfasser 
in  kurzer  knapper  Form  die  Uauptbegriffe  aus  dem  Gebiete 
der  Physik  Tor.  Trotzdem  das  Buch  nur  30  Bogen  in 
Kleinoktav  Format  stark  ist,  finden  wir  über  alle  wichtigen 
Punkte  Aufschluss.  Gute  Zeichnungen,  welche  in  reicher 
Zahl  den  Text  unterbrechen,  illustriren  den  Text  in 
wtiBSchenswerther  Weise.  Ueberall  finden  wir  die  An- 
wendung des  absoluten  Maasssystems  und  mit  Interesse  be* 
grUssen  wir  die  Art  der  Darstellung  der  neusten  Anschauungen 
im  Gebiete  der  Elektrizität  und  des  Uagnetismus.  Fleissig 
ist  hier  Gebrauch  gemacht  von  dem  instruktiven  Mittel 
der  Kraftlinien. 

Auf  einige  Punkte  richtet  der  Verfasser  vielleicht  bei 
der  nächsten  Auflage  sein  Augenmerk. 

So  ist  z.  B.  p.  22  eine  Reihe  von  Gesetzen  ttber  die 
Maasse  der  Körper  angegeben,  ohne  dass  vorher  eine  aus- 
reichende Definition  dieser  so  wichtigen  Grösse  gegeben 
ist.  Alles  was  aber  diesen  Begriff  gebracht  ist,  wünscht 
Bef.  in  anderer  präziserer  Darstellung. 

In  der  Darstellung  der  Femrohrtheorie  hätte  eine  gra- 
phische Konstruktion  an  Stelle  der  p.  244  f.,  p.  247  f.  aus- 
geführten Rechnungen  Ref.  besser  gefallen.  In  solchen 
kurzen  Ausführungen  über  die  Gebiete  der  Experimental- 
physik sollte  die  Zeichnung  überall  an  Stelle  der  Rechnung 
treten,  da  sie  weit  übersichtlicher  und  schneller  zu  über- 
aehen  ist,  als  die  Rechnuug.     Auch  für  das  Gedächtniss 

Zeitschrift  f.  Natarwiss.  Bd.  «8.  1895.  20 
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sind  geometrische  Darstellangen  und  Ableitnogen  bequemer 
und  natzbringendery  da  sie  sich  leichter  festhalten  lassen.  . 

Darin  beruht  auch  der  grosse  Vortheil,  welchen  man 
bei  Darstellung  der  magnetischen  Kräfte  mit  Hülfe  der 
Kraftlinien  gewinnt,  Oberall  hat  man  Bilder,  welche  dem 
Gedächtnisse  leicht  einzuprägen  sind.  Von  diesen  hat  der 
Verfosser  auch  glücklichen  Gebrauch  in  den  spätem  Kapiteln 
seines  Werkes  gemacht. 

Die  Ausstattung  des  Buches  seitens  der  Verlagshandlung 
ist  eine  treffliche,  gutes  Papier,  klarer  Druck  und  gute 
Zeichnungen.  Schmidt. 

W^Uheln^  Mrehn^    Atmosphärische  Pracht-  und  Krafl- 
sn^altunff.     Zwei  Essays,    Hamburg.    Verlags-Anstalt  und 
Druckerei,  A.-G.     1894. 
In  dem  ersten  Essay  bespricht  der  Verfasser  die  bis- 
her bekannten  Regenbogen  und  lehrt  uns  eine  neue  Art 
kennen,  die  dadurch  zu  Stande  kommt,   dass  das  Licht 
einer    künstlichen  Lichtquelle  (Strassenlatemen  z.  B.)  im 
Innern  von  Wassertropfen,  die  sich  an  einem  Telepbondrahte 
condensirt  haben,  gespiegelt  wird. 

In  dem  zweiten  Essay  macht  der  Verf.  interessante 
Mittheilungen  ttber  Beobachtungen,  die  bei  Luftschifffahrten 
über  die  atmosphärischen  Erscheinungen  etc.  angestellt  sind. 

Schmidt 

MOfler  und  JttaiSf  Naturlehre  für  die  unteren  Klassen 

der  Mittelschulen.     Wien.     C.  Herolds  Sohn.     Preis  geb. 

Iß.  SO  kr. 

Die  Reihenfolge  in  der  Behandlung  des  Stoffes  weicht 

von  der  in  den  meisten  Lehrbüchern  üblichen  wesentlich 

ab ;  die  Gliederung  desselben  in  den  einzelnen  Kapiteln  ist 

ausserordentlich    klar    und    übersichtlich.     Versuche   und 

Beispiele   sind   aus    der   Praxis    des   Lebens    genommen. 

Die  Abbildungen  sind  ausnahmslos  sehr  instruktiv,   theil- 

weise  fllr  Schulbücher  neu  und  eigenartig  (Fig.  121,   234, 

248—50,  259,  273).     Der  Anhang  von  Denkaufgaben*  ist 

eine  werthvölle  Zugabe,  theilweise  allerdings  sind  dieselben 

ziemlich   schwierig  (z.  B.  44,   48,   67,  78,  117,  123).    Die 
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AusstattUDg  des  Bnches  ist  nach  jeder  Hinsicht  vonttglicb. 
Das  Werk  genügt  auch  wohl  höheren  Ansprttehen,  als 
solchen,  wie  sie  an  die  Unterstufen  der  Hittelschulen  ge- 
stellt werden;  alles  in  allem  gehört  es  zu  den  besten  seiner 
Art. 

Magdeburg.  Sc  hm  eil. 

VwiehaUBeUf  O.p  Mineralogie  in  auegeführten  Lektionen 

und  Entumtfen^  nebet  einem  kurzen  Abrisse  der  Chemie  und 

einer  grossen  Zahl  von  eirrfachen  Schuhersuchen.    Leipzig, 

Ernst   Wunderlich.     1895. 

Das  Buch  bildet  den  flinften  Teil  der  Twiehansen'schen 

Präparationen  fUr  den  Naturgeschichtsunterricht.     £s  ist 

für  einfache  Schulverhältnisse  bestimmt  und  enthält  darum 

nur  das  allerwichtigste  aus  dem  weiten  Gebiete.    Die  Yer^ 

suche,   aus   welchen   die   einzelnen  Ergebnisse   abgeleitet 

werden,   sind  meist  recht  instruktiv  und  durchaus  leicht 

ausführbar. 

Obgleich  ich  mich  für  ausgeführte  Präparationen  im 
allgemeinen  nicht  zu  erwärmen  yermag,  so  glaube  ich  doch, 
dass  das  Buch  beim  Unterrichte  in  der  Volksschule  mit  Yor- 
theil  verwendet  werden  kann.  Dr.  Schmeil. 


Mtennertf  Ar«  JE.  9  Die  Pflanze,  ihr  Bau  und  ihr  Leben, 
Mit  96  Orig.' Abbildungen,  Sammlung  Göschen  No.  44, 
Stuitgart.  G,  J.  Göschenhche  Verlagshandlung  1895, 
Preis  80  Pfg. 

Man  kann  sehr  darüber  streiten,  ob  eine  Pflanzenkunde 
von  kleinem  Umfange  und  so  viel  Stoff  wirklich  den  Nutzen 
hat,  den  Verfasser  wie  Leser  davon  erwarten.  Auf  den 
137  Seiten  des  Werkchens  ist  ein  gewaltiges  Material  in 
grösster  Kürze  zusammengestellt:  Diesen  Stoff  aber  kann 
^in  Anftlnger,  der  „ohne  irgend  welche  Vorkenntnisse' '  an 
das  Buch  herantritt,  nicht  bewältigen,  aber  das  Buch  soll 
ja  nur,  betont  der  Verfasser  ausdrücklich,  „in  das  Gebiet 
der  allgemeinen  Botanik  einfQhren'%  es  soll  nur  anregen 
zu  eignem  Naturbeobachten,  und  in  diesem  Sinne  dürfte 
das  Werkchen,  das,  wie  alle  aus  der  Sammlung  Göschen, 
elegant  und  billig  ist,  zu  empfehlen  sein. 

20* 
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Die  Eintheilnng  ist  folgende:  I.  (Seite  l — 32)  Vom 
inDern  Bau  der  Pflanze  (Anatomie);  II.  (S.  33 — 106);  die 
äuBsern  Organe  der  Pflanze  (Morphologie);  III.  (S.  106  bb 
Scbluss.)    Vom  Leben  der  Pflanze  (Physiologie  u.  Biologie). 

Ealberlab. 

Schenkung^  Si§Wl.  Nomenciator  coleopterologicm.  Eine 
ethymologische  Erklärung  sümmtlicher  Gathrngs-  und  Art- 
namen  der  Käfer  des  deutschen  Faunengebietes.  H.  Beck- 
hold.  Frankfurt  a,  M.  1894.  Preis  broschirt  4,00  Mk.y 
gebunden  5fi0  Mk. 

Der  Zweck  des  Buches  ist,  wie  der  Verf.  im  Vorwort 
sagt,  „die  wissensebaftlicben  Käfernamen,  und  zwar  sowohl 
Oattungs-  als  Artnamen,  wie  aivch  die  terminologischen 
Ansdrttoke  der  Coleopterologie  dnrcb  Uebertragang  ins 
Deutsche  einem  Jeden  verständlich  zn  machen." 

Nachdem  der  Verf.  im  I.  Theile  (S.  7—12)  allgemeine 
Bemerkungen  über  entomologische  Nomenklatur  gemacht 
hat,  beginnt  S.  X^  mit  Abschnitt  11  der  eig.  Hanpttheil: 
Gattungen  und  Untergattungen,  dem  8.  107—211  Teil  HI 
folgt:  Arten  und  ihre  Varietäten;  Terminologie.  Zwei  kleinere 
Abschnitte:  Oebräucbliche  deutsche  ELäfernamen  (S.  213  bis 
219)  und  Autorenverzeichniss  (S.  220 — 224)  beschliessen 
das  Werk,  dessen  hoher  Preis  leider  einer  weitern  Ver- 
breitung hindernd  im  Wege  stehen  wird. 

Kalberiah. 

Xewmmnn^  Carl.  Aus  Liebe,  E/ie  und  Eheleben  der 
Vogelwek.  /^Sammlung  gemeinverständlicher  Wissenschaft- 
licher  Vorträge,  begründe  von  Rud.  Virchou)  und  2^. 
von  HoUgendorff.  Neue  Folge,  8.  Serie  j  Heft  169.) 
Hamburg.  Verlagsbuchhandlung  und  Druckerei^  A.-G. 
(vormals  J.  F  RichterJ  1893.  29  Seiten.  Pteis  im  Jahree- 
abonnement  50  Pfg. 

Der  Verfasser  hat  aus  bekannten  Werken,  wie  Brehm^ 
bechstein  u.  s.  w.  das  Interessanteste  über  das  Eheleben 
der  Vögel  herausgezogen,  eigene  Erlebnisse  liinzugefügt  und 
das  Ganze  in  gemeinverständlicher  und  gut  lesbarer  Form 
in  dem  Werkchen  niedergelegt.  Kalberlab. 
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f\irf ftell    U.     IProbMt^  Naturkunde  für  Bürgerschulen 
und  gehobene  Volksschulen.    Ausg.  B.    Heß  I—III,    Da- 
zu gehörig:    Dk  neuen  Bahnen  des  naturkundUehem  Unter- 
richfs.     Ein  Wort  zur  Wehr  und  Lehr.   Dessau  u.  Leipzig. 
Rieh.  Kahle's    Verlag.     1895.     Preis:    Heft  I  40  Pfg.,- 
Heß  II  60  Pfg.f  Heft  III  80  Pfg.;  Begleitwort  50  Pfg. 
Die  Yertheilnng  des  Stoffes  auf  die  einselnen  Stufen 
und  die  DarsteUnngsweise   lassen   die  praktischen  Lehrer 
erkennen.     Die  alte  systematische  Betrachtungsweise  hat 
vollkommen  der  biologischen  Platz  machen  müssen.    Die 
Omppirung  ist  nach  „Lebensgemeinschaften^  erfolgt    Die 
Verknüpfung  der  Naturgeschichte  mit  Physik  und  Chemie 
ist  im  Interesse  der  Eonsentration  zwar  absolut  nothwendig, 
die  von  den  Verfassern  vorgenommene  jedoch  ist  an  sehr 
vielen  Punkten  nur  rein  äusserlioh.    Die  Abbildungen,  be- 
sonders die  Habituszeiohnuugen  der  Thiere  sind  meist  recht 
primitiv,  theilweise  sogar  unbrauchbar  (z.  B.  die  Abbildung 
vom  Marder,  Waldkauz,  Kuckuck  etc.).   Immerhin  sind  die 
Hefte  den  in  vielen  Schulen  noch  gebräuchlichen  systematisch- 
beschreibenden Bttehern  weit  vorzuziehen. 

In  dem  Begleitworte:  „Die  neuen  Bahnen  etc.''  legen 
die  Verfasser  ihre  Ansichten  über  die  einzelnen  die  neuere 
Methodik  bewegenden  Fragen  eingehend  dar  und  wenden 
sich,  wie  schon  der  Nebentitel  des  Büchleins  „Ein  Wort 
zur  Wehr  etc."  andeutet,  gegen  einige  ihnen  zu  Theil  ge- 
wordene absprechende  Kritiken. 

Magdeburg.  Dr.  Schmeil. 

Mehfme^  Jhr.^    Wriedrich^    Geologischer  Fuhrer  durch 
die  Umgebung  der  Stadt  Harzburg^  einschliesslich  Ilsenburg, 
Brocken^    AUenaUj    Oker  und  Vienenburg.     Mit  75  Ab- 
bildungen und  einer  geologischen  Karte.    Hannover^  Hahn, 
sehe  Buchhandlung.     1895.    kl  8\   96  S.   Preis  OfiOMk. 
Mehme^  Ar.»  Wrieärich^     Geologischer  Bihrer  durch 
die  Umgebung  der  Stadt  Goslar  am  Harz.     Zweite  Aufl. 
Hannover.    Hahn' sehe  Buchhandlung.    1895.    hl.  8^. 
Die  beiden  Schriftchen  von  Behme  geben  eine  kurz- 
gefasste  geologische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Harz- 
burg und  von  Goslar.    Die  Darstellung  ist  inhaltlich  zuvor- 
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lässig,  ttbersicbtlich y  klar  and  oboe  BeeinträcbtignBg  deB 
wissenscbaftlichen  Gbarakters  gemeinverständlicb.  Die 
Sedimentärformationen  sind  speziell  gegliedert  nnd  die 
Lagernngsverbältnisse  dorcb  lebrreiche  Profile  erläutert 
In  der  Deutung  der  Lagerung  der  jüngsten  Kreidescbicbten 
am  Hamrande  weiebt  Verf.  von  der  bisberigen  Äuffassang 
ab:  „Da  die  jüngsten  Kreidescbicbten  (Sndmerberger  Kon- 
glomerat, Usenburgmergel)  meist  nicbt  ttberkippt  sind  nnd, 
vom  Harze  abfallend,  stellenweis  selbst  auf  den  überkippten 
Scbicbten  liegen,  bat  man  (p.  41)  firttber  angenommen,  die 
jttngere  Ueberkippung  des  Harzes  sei  vor  Ablagemng  dieser 
jttngsten  Kreidescbicbten,  nämlicb  scbon  zur  Senonzeit,  ein- 
getreten. Tbatsäcblicb  ist  aber,  wie  das  Profil  Fig.  36 
(p.  54)  zeigt,  bei  BUndheim  in  einem  Steinbrucbe  deutlicb 
zu  seben,  dass  aucb  nocb  die  jttngsten  Scbicbten  des  Senon 
in  unserem  Gebiete  von  der  jüngeren  Harzüberkippung  be- 
troffen sind ;  die  Letztere  muss  also  nacb  Ablauf  der  Senon- 
zeit stattgefunden  baben.  Die  unregelmässige  Lagerung  der 
Senonscbicbten  an  den  übrigen  Stellen  erklärt  sieb  dem- 
nacb  durcb  Ueberscbiebung  (eigentlicb  Unterscbiebung), 
welcbe  durcb  die  Profile  „Wolfstein*'  (p.  85)  und  „Burg- 
berg Butterberg''  (p*  &&)  bicr  zum  ersten  Male  klar  gestellt 
ist.  Durcb  diese  Ueberscbiebung  kommt  es  aucb,  dass 
stellenweise,  bauptsäcblicb  nacb  dem  Butterberge  bin, 
Glieder  der  mesozoiscben  Formationsgrnppe  Tersebwinden. 
Auf  den  geologischen  Karten  siebt  es  aus,  als  keilten  sieb 
die  Schiebten  aus,  wie  das  früher  auch  stets  behauptet  ist. 
Wir  baben  also  fttr  den  nordöstlichen  Harzrand  als  Regel 
festzuhalten,  dass  alle  Schiebten  der  mesozoischen  Formations- 
grnppe überkippt  sind  und  nach  dem  Harze  bin  einfallen'' 
(Harzburg  p.  39,  41).  —  Bei  den  einzelnen  Formationen 
sind  Abbildungen  der  häufigsten  und  wichtigsten  Leitver- 
steinerungen  gegeben  und  zwar  so,  dass  die  beiden  Hefte 
in  dieser  Hinsicht  einander  ergänzen.  Ausserdem  sind  die 
Büchlein  reichlich  ausgestattet  mit  geologischen  Charakter- 
bildern, die  zum  Tbeil  nach  photographisChen  Aufnahmen 
des  Verf.,  zum  Tbeil  nacb  Zeichnungen  von  Wimmer  und 
Novoa  hergestellt  sind.  Die  dem  Hefte  „Harzburg"  bei* 
gegebene  geologische  Karte  stellt  nur  einen  Tbeil  des  im 


Digitized  by  CjOOQIC 


Litterator-Besprechangen.  311 

Texte  beschriebenen  Gebietes  dar.  Leider  konnte  auf  ihr 
trotz  dem  grossen  Massstabe  von  1:25000  eine  spezielle 
Oliedemng  der  Formation  nicht  durchgeführt  werden,  weil 
mit  Rttcksieht  anf  den  nothwendigerweise  niedrigen  Preis 
des  Büchleins   nnr  eine  Farbe  angewandt  werden  konnte. 

Die  beiden  Schriftchen  sind  eine  sehr  erfreuliche  Be- 
reicherung der  Harzlitteratur.  Solche  Schriften  sind  ge- 
eignet, dasVerständniss  geologischer  Erscheinungen  weiteren 
Kreisen  zu  vermitteln  und  die  allgemeine  Bildung  durch 
geologische  Kenntnisse  und  Anschauungen  zu  bereichern. 
Uebrigens  sind  die  Büchlein  durch  den  Nachweis  der  Auf- 
schlusspunkte und  durch  manche  eigene  Aufstellung  auch 
für  den  Fachmann  von  Werth. 

Bei  einer  neuen  Auflage  wäre  zu  wünschen,  dass  der 
etwas  umständliche  Titel  durch  einen  kürzeren  und  leichter 
zitirbaren,  etwa  „Gaea  von  Harzburg,  resp.  Goslar^  ersetzt 
würde.  Bei  der  Abbildung  von  Encrinus  liliiformis  darf 
eine  Ansicht  der  Stielglieder  nicht  fehlen,  da  diese  wegen 
ihres  massenhaften  Vorkommens  für  die  Erkennung  des 
„Trochitenkalkes^  wichtiger  sind,  als  die  Kronen.  Der 
Kogenstein  dürfte  mit  einigen  Worten  zu  charakterisiren 
sein,  da  dessen  Kenntniss  bei  dem  Publikum,  für  welches 
die  Schriftchen  vorzugsweise  bestimmt  sind,  nicht  ohne 
weiteres  vorauszusetzen  ist.        Dr.  Erwin  Schulze. 


MiraMM  ff.  Iäandoi$j   Der  Mensch  und  die  drei  Reiche 

der  Natur,    L    Theih    Der  Mensch   und  das    Thierreich, 

Elfte  verbesserte  Auflage.    II.   Theil:     Das  P/lanzenreich, 

Achte  verbesserte  Auflage.     Freiburg  i.  B.      Herder^sche 

Verlagsbuchhandlung.    1895.   Preis  jedes  Theiles  2,10  Mi. 

Die  hohe  Zahl  der  Auflagen,    welche   die  Bücher   in 

dem  relativ  kurzen  Zeitraum  von  8  resp.  5  Jahren  gefunden 

haben,   spricht   deutlich  für  die  Brauchbarkeit  derselben. 

Die  Auswahl  der  Stoffe  ist  pädagogisch  richtig,  die  Dar- 

^stellnngsweise  (besonders  im  zoologischen  Theile)  lebendig 

und  anschaulich.    Die  Terminologie  im  botanischen  Theile 

könnte  allerdings  noch  mehr  beschränkt  werden. 
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Die  Illastraüoiieii  siod  fast  darebweg  ak  vorzüglich 
zn  beseicbneo.  Die  Bilder  des  aoologiscben  Tbeils^  in 
welcben  das  an  besprechende  Thier  in  seiner  nattirliehen 
Umgebung  dargestellt  wird,  verdienen  besondere  Aner- 
kennung. Das  Thier  erscheint  dem  Schttler  hier  nicht 
isolirt  wie  ein  ausgestopftes  Exemplar,  sondern  als  lebendiges 
Glied  eines  grösseren  Naturganzen,  zu  dessen  Erfassung 
und  Verständniss  er  ja  angeleitet  werden  soll. 

Magdeburg«  S  c  h  m  e  i  1. 


$9  JB«9  Leitfaden  der  Naturgesehiehte.  Zoologie,  Bo- 
tanik^ Mineralogie.  Sechste  verbesserte  Außage.  Brei- 
bürg  t.  B.  Herder'sche  Verlagsbuchhandlung.  1895. 
Jeder  der  drei  Hauptabschnitte  des  Buches  zerfällt 
wieder  in  zwei  Abtheilungen ,  von  welchen  der  Erste  He- 
Schreibungen  einzelner  NaturkOrper,  der  Letzte  eine  syste- 
matische Ordnung  derselben  enth&lt.  Dem  zoologischen 
Theile  ist  ein  kurzer  Abriss  der  Thier-Geographie  und  der 
Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen,  dem  botanischen 
das  Wichtigste  aus  der  Morphologie,  Anatomie,  Physiologie 
und  der  Geographie  der  Pflanzen  und  einige  Bemerkungen 
ttber  nützliche  und  sch&dliche  Gtewächse  angeftigt.  Der 
Schluss  des  dritten  Theiles  wird  gebildet  durch  eine  sehr 
ausführliche  Erystallographie,  durch  einige  Bemerkungen 
ttber  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der 
Mineralien  und  durch  (nur  je  eine  (!)  Seite  einnehmende) 
Uebersichten  ttber  die  wichtigsten  Gesteine  und  ttber  die 
geologischen  Perioden,  Gruppen  und  Formationen. 

Die  einzelnen NaturkOrper  sindsekr  trocken  beschrieben. 
Von  den  Forderungen  der  neueren  Methodik  ist  nichts  zu 
merken,  so  dass  mir  unverständlich  ist,  wie  durch  ein  solches 
Buch  Lust  und  Liebe  zur  Natur  angefacht  oder  gefordert 
werden  konnten. 

Die  Ausstattung  dagegen  ist  eine  vorzttgliche.  Sehr 
viele  Abbildungen  finden  sich  in  den  Lehrbttchem  von  Era»s 
und  Landois  wieder,  welche  in  gleichem  Verlage  erschienen 
sind.  Schmeil. 
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MoUienhauer^  iPoral,  Das  Gold  des  Nordens,  Ein 
Rückblick  auf  die  Oeschickts  des  Bernsteins.  Danzig  1894. 
Carl  Rxnsiorff''s  Verlagsbuchhandlung  (Gustm  EhrkeJ. 
Preis  1,50  Mk. 

Was  bisher  nur  in  einzelneo  Fachsehriften ,  gelehrten 
Büchern,  alten  Urkunden  ti.  s.  w.  zerstreut  zu  finden  war, 
ist  vom  Verfasser  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt. 
Erst  so  kann  man  ein  klares  Bild  Ton  der  Bedeutung  des 
nordischen  Meergoldes  gewinnen,  die  es  bes.  fttr  unsre  Ost- 
seekttsten  hat;  denn  seit  den  ältesten  Zeiten  wird  ja  der  Bern- 
stein vor  allem  in  dem  den  Namen  „Samland"  führenden 
Küstenstriche  zwischen  Eurischem  und  Frischem  Haff  ge- 
wonnen. Schon  in  Torgeschichtlicher  Zeit  gelangte  er 
durch  Zwischenhändler  bis  zum  Mittelmeere,  vor  allem 
scheinen  die  Phönizier  die  Hand  hierbei  im  Spiele  gehabt 
zu  haben,  werden  sie  doch  schon  in  der  Odyssee  ausdrucke* 
lieh  „Importeure^  des  Bernsteins  genannt.  Es  kann  hier 
nicht  die  Bede  davon  sein,  die  Handelsgeschichte  des 
edeln  und  gesuchten  Schmuckgegenstandes,  wenn  auch  nur 
ganz  flüchtig  —  die  Verwendung  zu  Räucherzwecken,  als 
Heilmittel,  zur  Lackfabrikation  u.  s.  w.  war  besonders 
früher  nicht  bedeutend  —  zu  skizziren,  ich  muss  auf  das 
Buch  selbst  verweisen.  Nur  möchte  ich  erwähnen,  daas 
der  Bernstein  heutzutage  selbst  bergmännisch  (in  einer 
Grube  bei  Palmnicken)  gewonnen  wird,  ein  Verfahren,  das 
sich  offenbar  rentabler  erweist,  als  Baggerei,  Taucherei  usw., 
die  meist  kurz  nach  Beginn  wegen  Erschöpfung  des  Bodens 
wieder  aufgegeben  werden.  Alles  dies  findet  man  schön 
zusammengestellt  in  dem  Handelsgeschichtlichen  (11.)  Ab- 
schnitt des  Werkchens. 

Uns  interessirt  vor  Allem  der  naturgeschichtliche  Theil 
Seite  1-23. 

Nach  einer  Einleitung  über  frühere,  oft  ganz  verdrehte 
Ansichten  über  die  Entstehungsweise  des  Bernstein,  —  so 
hielt  man  ihn  fttr  Absonderungen  von  Elephanten  oder 
Luchsen  (d.  sog.  Lyncurium)  —  erfahren  wir,  dass  neben 
dem  echten  baltischen  Bernstein ,  dem  sog.  Succinit  mit 
3 — 8  Prozent  (meist  nicht  über  5  Prozent)  Bernsteinsäure 
noch   sehr  zahlreich   der   bemstein säurefreie  Gedanit  ge- 
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fanden  wird;  in  geringern  Quantitäten  aueh  der  brann- 
kohlenfarbige  Beckerit,  der  schwarze  Stantienit^  der  hell- 
braune Glessit  und  der  eine  wachsartige  Konsistenz  auf- 
weisende Eransit  Andere  fremde  Bernsteine  sind  das 
rumänische  mit  5,2  Prosent  Bemsteinsänre  und  der  sicilische 
(Simetit)  und  Andere. 

Zur  Anfertigung  von  Schmuck-  und  Gtebrauchsgegen- 
ständen  kommt  nur  der  Succinit  in  Betracht  und  swar, 
wie  aus  einer  Arbeit  des  um  die  Erforschung  des  Bernsteins 
hochverdienten  Dr.  Helm  aus  Dansig  (Schriften  der  natur- 
forschenden Gesellschaft  in  Danzig,  Bd.  IK,  Heft  1.  Vgl. 
dazu  die  Zeitschrift:  „Natur",  44.  Jahrg.,  Kr.  19.)  lu  ent- 
nehmen ist,  nur  der  eig.  feste  Succinit  (Härte  2— 2*/)  Orad). 
Es  findet  sich  nach  Helm  nämlich  noch  der  von  den  Bern- 
steinhändlem  und  -Drechslern  als  „mürber  Bernstein''  be- 
zeichnete weiche  Succinit,  der,  zu  weich  zur  Verarbeitung, 
mit  dem  Gedanit  (Härte  von  beiden  IV2 — 2  Grad)  zur  Lack- 
fabrikation bei  Seite  geworfen  wird.  Dieser  mtlrbe  Succinit 
hat  auch  nur  1,13 — 1,70  Prozent  Bern  steinsäure,  lOst  sich 
leichter  in  Flüssigkeit  u.  s.  w.,  unterscheidet  sich  also  auch 
sonst  vom  echten.  Diese  kurzen  Bemerkungen  über  diese 
von  Moldenhauer  nicht  erwähnte  Abart  des  echten  Bern- 
steins mögen  genttgen.  Es  werden  dann  auch  die  inter- 
essanten Einschlüsse  erwähnt  und  die  Untersuchungen 
GOppert's,  Berendt*s  und  Gonwentz  über  den  Urheber  dieser 
Harze  einer  Betrachtung  unterzogen:  Man  hält  ja  Pinites 
s  uccinifer  für  den  Urheber  des  Bernsteins,  wohlverstanden 
nur  des  Succinits,  die  andern  Harze  stammen  vermuthlich 
von  anderen  Coniferen,  deren  Arten  man  bisher  auch  nicht 
annähernd  zu  bestimmen  vermag.  Das  interessante  Buch 
kann  Jedem  empfohlen  werden.  E alberiah. 


Kolbe^  Einführung  in  die  Elektrizitätslehre  fll.  Teü Dynamik 
$che  ElefOriziUU),     Mit  7ö  in  den  Text  gedruckten  Holz- 
schnitten.    Springer j  Berlin  —  Oldenburg^  München,    1893. 
Der   ersten  Sammlung  von  Vorträgen,   die   im  Jahre 
1893    erschien    und    hauptsächlich    die    Behandlung    der 
statischen  Elektrizität  zum  Gegenstande  hatte,   reiht  der 
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Verfasser  eine  zweite  Folge  an,  in  welcher  er  besonders 
den  Galvanismas  and  die  IndnktionsstrOme  mit  ihren  Be- 
gleiterscheinangen  bespricht. 

Wie  im  ersten  Tbeil,  so  werden  auch  hier  anter  Zu- 
grundelegung einfacher  instruktiver  Versuche  in  klarer 
durchsichtiger  Weise  die  wichtigsten  Thatsaohen  Torge- 
ftlhrt.  Die  Hauptversuche,  durch  gute  Textfiguren  darge- 
stellt, illustrieren  den  Text  in  erwünschter  Weise. 

Mit  Glück  wendet  Verfasser  verschiedentlieh  die 
zwischen  dem  Fluss  von  Wasser  in  Röhren  und  der  Elek- 
trizität in  Drähten  bestehende  Analogie  an,  welche  Be- 
ziehungen so  ausserordentlich  geeignet  scheinen,  die  beim 
ersten  Kennenlernen  der  Erscheinungen  bestehenden 
Schwierigkeiten  zu  erleichtern.  Ausgiebigen  Gebrauch 
macht  der  Verfasser  weiter  von  der  Faraday'schen  Methode 
der  Kraftlinien,  welche  in  gleicher  Weise  zweckdienlich 
sind,  um  die  verwickelten  Gesetze  der  Induktion,  des 
Elektromagnetismus  und  der  Elektrodynamik  in  möglichst 
leicht  fasslicher  Form  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Es  ist  überhaupt  bemerkenswerth,  wie  der  Verfasser 
selbst  schwierigere  Fragen  mit  glücklich  gewählten  vor- 
bereitenden Auseinandersetzungen  bewältigt. 

Jedem  Interessenten,  besonders  dem  lehrenden  Kreise 
können  wir  das  Werk  warm  empfehlen. 

Schmidt. 

MresUch   U.  Moepert^    Bilder   aus   dem    Thier-    und 
Pflanzenreiche.    JFUr  Schule  und  Haus  bearbeitet.    Heft  2. 
Vögel,     Reptilien,    Fische.     Heft  3.     Wirbellose   Thiere. 
Altenburg  fS.-A.J^  Verlag  von  Stephan  Oeibel.    1893  u.  94. 
Wie  über  das  1.  Heft  dieses  Werkes  vom  Recensenten 
früher  (Bd.  66  d.  Zeitschr.)  ein  durchaus  günstiges  Urtheil 
abgegeben  werden  konnte,  so  können  die  beiden  vorliegen- 
den Hef..e  gleichfalls  nur  warm  empfohlen  werden.    Wie 
in  jenem  Hefte,  so  haben  auch  hier  die  dem  Menschen  be- 
sonders  nahestehenden   Thiere    eine   eingehende   Berück- 
sichtigung  erfahren,    und   den   Forderungen   der   neueren 
Methodik,  die  Bedeutung  eines  Wesens  im  Haushalte  der 
Natur  stets  gebührend  zu  berücksichtigen  und  Lebensweise 
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und  Körperbau  su  eiuaDder  in  enge  Beziehung  zu  setzen, 
ist  reioblich  Rechnung  getragen.  Jedem  Lehrer  der  Natur- 
geschichte bietet  das  treffliche  Werk  reichen  Stoff  zur  Be- 
lebung und  Vertiefung  seines  Unterrichts. 

Magdeburg.  ^  SchmeiL 

Seyfertf  Jt.  Die  ArbeUskunde  in  der  Volks-  und  all- 
gemeinen Fortbildungeschule.  Ein  Vorschlag  zur  Verein- 
heüUchung  der  Naturlehre ^  Chemie j  Mineralogie^  Techno- 
logie «.  s.  w.  Leipzig^  Verlag  con  Ernst  Wunderlich. 
1895.     Preis  2,40. 

Der  Haupttitel  des  Buches  („Arbeitskunde")  ist,  wie 
der  Verfasser  selbst  zugiebt,  wenig  zutreffend.  Das  Werk 
selbst  aber  verdient  die  Beachtung  aller  Lehrer  sowohl  der 
von  Volks-  und  Bürgerschulen,  als  auch  der,  welche  an 
höheren  Mädchenschulen  und  in  den  unteren  Klassen  von 
Gymnasien  und  ähnlichen  Anstalten  unterrichten.  Für  den 
Unterricht  in  Fortbildungsschulen  halte  ich  das  Buch  für 
ganz  besonders  geeignet. 

Der  bis  jetzt  fUr  den  Unterrieht  in  der  Physik  und 
Chemie  zumeist  belichte  sjstematische  Weg  ist  vollkommen 
verlassen.  Die  Stoffe  sind  vielmehr  nach  natürlichen 
Gruppen  geordnet,  wie  dies  von  einer  verständigen  Kon- 
zentration schon  längst  gefordert  wird.  Der  „Arbeits- 
kunde" stellt  der  Verfasstr  die  „Naturkunde"  gegenüber. 
In  der  crsteren  wird  das  Kind  mit  den  wichtigsten  Er- 
scheinungen des  Kulturlebens,  in  letzterer,  welche  Zoologie, 
Botanik  und  einen  Theil  der  Mineralogie  umfasst,  mit  den 
Erscheinungen  des  Naturlebeus  bekannt  gemacht. 

Als  Probe  der  Seyfert'schen  Konzentration  mag  die 
Inhaltsangabe  des  Kapitels  über  die  Ernährung  dienen: 

Vom  Einkauf  der  Nahrungsmittel  (Geld,  Gewichte, 
Wage,  Maasse);  von  den  Nahrungsmitteln  (das  Fleisch; 
die  Milch,  Sauerwerden  derselben,  Bereitung  von  Butter 
und  Käse;  das  Brot;  wie  aus  dem  Roggen  Brot  wird;  das 
Kochsalz  und  seine  Gewinnung);  vom  Trinkwasser  (Saug- 
und  Druckpumpe;  Wasserleitung);  vom  Kochen  des  Wassers 
(über  Kochgeschirre  und  andere  Küchengefässe  und  deren 
Herstellung);   vom  Verderben    der   Speisen.     Den  Schluss 
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des  Kapitels  bildet  eine  ZnsammenBtellang  des  erarbeiteten 
begrifflichen  Materials. 

Der  Verfasser  hält  seinen  Plan  der  Arbeitskunde  be- 
scheiden nur  fttr  einen  Versuch;  sicher  aber  ist  es  ein 
durchaas  beachtenswerther. 

Magdeburg/  Dr.  Sc  hm  eil. 

O«  J^enasig^  Pflaiizen- Teratologie y  systematisch  geordnet, 
2  Bände  in  Gross-S^.     Genua,  1890  und  1894. 

Mit  diesem  nun  in  Vollendung  vorliegenden  Werke  ist 
eine  schwer  empfundene  Lttcke  in  der  neueren  botanischen 
Litteratur  ausgefüllt.  Mit  ausserordentlicher  Mühe  und 
Sorgfalt  hat  der  Verfasser  die  zahlreichen  in  den  ver- 
schiedensten Schriften  zerstreuten  Notizen  und  Beobach- 
tungen gesammelt,  geordnet  und  übersichtlich  zusammen- 
gestellt Von  besonderem  Werth  sind  die  Hinweise  auf  die 
einschlägige  Litteratur,  deren  Angabe  im  I.  Bande  165  Seiten 
einnimmt,  während  im  II.  Bande  deren  noch  26  folgen. 

Verfasser  hofft,  dass  seine  Arbeit  anregend  wirken  und 
den  Anstoss  zu  vielen  neuen  teratologischen  Schriften  geben 
wird.  .  .  .„Es  wird  für  mich  eine  Genugthuung  sein,  sagt 
der  Verfasser,  wenn  in  Folge  solcher  Anregung  in  kurzer 
Zeit  mein  Werk  als  nicht  mehr  zureichend  und  unvoll- 
ständig bezeichuet  werdeu  wird.""  Andererseits  hofft  er 
aber  auch,  dass  durch  dasselbe  den  unnützen  Wieder- 
holungen gesteuert  werde,  „welche  gerade  in  der  teratolo- 
gischen Litteratur  eine  wahre  Plage  geworden  sind^. 
Weiter  wird  dann  über  die  Umgrenzung  und  Ausführung 
der  Arbeit  das  Nähere  mitgetheilt.  Die  ersten  Seiten  des 
verdienstvollen  Werkes  geben  eine  „Erklärung  der  häutig 
in  der  Pflanzenteratologie  gebrauchten  Ausdrücke^,  in 
alphabetischer  Folge  (10  Seiten).  Es  folgt  danach  das 
Litteraturverzeichniss.  Der  Anordnung  der  Pflanzen  ist 
hinsichtlich  der  Gattungen,  Familien  und  Ordnungen  das 
System  von  Bbktham  und  Hookbr  zu  Grunde  gelegt 
während  die  Anordnung  der  Species  in  alphabetischer  Reihe 
erfolgt.  Der  L  Band  umfasst  die  Dicotyledones  polypetalae; 
der  n.  die  Dicotyledones  gamopetalae.  Monocotyledones. 
Cryptogamae. 


Digitized  by  CjOOQIC 


318  Litteratnr-Beiprechiingen. 

Das  Werk  bedarf  keiner  Empfehlang,  es  ist  für  jeden, 
welcher  sich  mit  diesem  Fache  beschäftigt,  unentbehrlich. 

Dr.  y.  SchleehtendaL 


2&6Cl^  Mä*9  Die  geologischen  Verhältnisse  der  nördlichen  Um- 
gebung von  Halberstadt,  Jahresbericht  dlsr  Oberreahchule 
XU  Halberstadt,  Ostern  1S94  (1894.  Progr.  Nr.  273). 
p.  3—19.     4\ 

Der  Distrikt,  der  in  der  ZEcn'schen  Programmabhand- 
iQDg  nach  seinem  geologischen  Baue  beschrieben  wird,  um- 
fasBt  das  ganse  Messtischblatt  Schwanebeck  and  die  Nord- 
ostecke des  Blattes  Dingelstedt  und  greift  im  Sttden  nur 
wenig  auf  das  Blatt  Halberstadt  ttber.  In  gemeinverständ- 
licher, klarer  und  zu  eigener  Beobaditung  anregender 
Weise  werden  Schichtenfolge  und  Lagerangsverhältnisse 
folgender  Formationen  dargestellt :  Buntsandstein,  Muschel- 
kalk, Eeuper,  Tertiär,  Diluvium,  Alluvium.  Durchgängig 
sind  die  Aufschlusspunkte  genau  angegeben.  Von  den  im 
Muschelkalke  des  Huys  vorkommenden  Versteinerungen  ist 
der  geologische  Horizont  und  die  Fundorte  angegeben ;  die 
meisten  Arten  sind  mit  wenigen  Worten  charakterisirt,  wo- 
durch dem  Anfänger  ihre  Bestimmung  wesentlich  erleichtert 
wird.  Für  die  Wissenschaft  neu  ist  ein  Verzeichniss  der 
vom  Verfasser  um  Halberstadt  in  diluvialen  Geschieben 
gefundenen  silurischen  Versteinerungen.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  der  Verfasser  seine  Arbeit,  durch  Einbeziehung  der 
Ereidelandschaft  im  Sttden  von  Halberstadt  in  das  Gebiet, 
zu  einer  Qaea  von  Halberstadt  erweitert,  in  handlicherem 
Formate  einem  grösseren  Publikum  zugänglich  macht. 

Dr.  E.  Schulze. 

Conrad  Keller  ^  Prof.  Dr.^  Das  Leben  des  Meeres. 
Mit  botanischen  Beiträgen  von  Prof.  Carl  Gramer  und  Prof. 
Hans  Schinz.  Mit  16  Tafeln  in  Farbendruck  und  Holz- 
schnitt y  sowie  über  300  Abbildungen  im  Text.  XVHI^ 
605  Seiten.  Leipzig  ^  T.  0.  Weigel  Ifachf  (Chr.  Herrn. 
TauchnitzJ,  1895.  16  ML 
Das  stattliche  Werk,    dessen  erste  4  Lieferungen  wir 

schon   frtther  besprochen   haben   (vergl.   diese  Zeitschrift, 
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Band  67,  S.  150),  ist  jetzt  vollendet,  gerade  rechtzeitig,  am 
als  prachtYolle  Weihnachtsgabe  für  Alt  nnd  Jung,  fbr  jeden 
Gebildeten,  der  sich  fbr  Naturwissenschaft  interessirt,  Ver- 
wendung zu  finden.  Als  solche  eignet  es  sich  durch  die 
schon  frtther  von  uns  gerühmte  vornehme  Ausstattung  und 
den  reichen  Bilderschmuck  ganz  besonders. 

Was  den  Inhalt  angeht,  so  kOnuen  wir  auch  in  dieser 
Hinsicht  das  gleiche  Lob  spenden.  Ohne  sich  im  Detail 
zu  verlieren,  bringt  der  Verfasser  alles  fttr  die  allgemeine 
Erkenntniss  Wichtige  und  auch  alles  Interessante  in  durch- 
aus allgemein  verständlicher  Form.  Wir  erwähnten  schon 
die  Themata  der  ersten  Kapitel,  die  uns  zeigten,  wie  ge- 
schickt die  wichtigsten  allgemeinen  Lebenserscheinungen 
der  Meeresorganismen  herausgegriffen  und  gruppirt  sind: 
in  den  weiteren  Lieferungen  schliessen  sich  die  Abschnitte 
über  „Hochsee  und  Plankton,  Thierleben  der  Tiefsee, 
Meeresfauna  im  Sttsswasser,  Meeresfauna  und  die  Verände- 
rungen der  Erdrinde,  Korallenriffe''  an.  Vor  allem  möchte 
ich  auf  das  Kapitel  über  die  Meeresfauna  im  Sttsswasser 
hinweisen,  weil  eine  derartige  Znsammenstellung  meines 
Wissens  zum  ersten  Mal  geboten  wird. 

In  dem  zweiten  Theile  werden  sodann  die  Wirbelthiere 
des  Meeres  abgehandelt,  wobei  auch  den  faunistischen  Ver- 
hältnissen früherer  geologischer  Erdperioden  sorgfältigst 
Bechnnng  getragen  wird. 

Der  dritte  Theil  enthält  neun  Kapitel  über  die  wirbel- 
losen Meeresbewohner  und  der  letzte  vierte  Theil  handelt  in 
4  Abschnitten  von  der  Pflanzenwelt  des  Meeres.  Auch 
diesen  Kapiteln,  für  die  Keller  2  hervorragende  Fachleute 
gewonnen  bat,  kann  man  Klarheit  der  Darstellung  und 
Berücksichtigung  der  neuesten  Forschungen  nachrühmen. 
Besonders  gefallen  hat  dem  Referenten,  der  Zoologe  ist, 
die  vorzügliche  Abhandlung  über  die  eigenartigste  aller 
Algengrnppen,  die  Siphoneen. 

Von  den  Abbildungen  möchte  ich  nur  die  der  Trematoden 
nach  dem  veralteten,  wenn  auch  grundlegenden  Werke  von 
HsssE  und  VAN  Beneden  beanstanden;  heutzutage  existiren 
doch  bessere  Abbildnngen  von  ektoparasitischen  Trema- 
toden, ich  möchte  besonders  zu  diesem  Zwecke  auf  das  in 
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den  Tokyo'er  Fakalt&tBabbandlangen  eraebienene  Werk 
Yon  Seitaro  Goto  hinweigen,  das  eine  grosse  Menge  TorzBg- 
Hoher  Tafeln  enthält. 

Alles  in  Allem  können  wir  das  Leben  ^s  Meeres  yob 
Kklleb  als  eine  durchaus  gediegene  wissensohafUiehe 
Lektttre  und  ein  preiswerthes  Praehtwerk  ersten  Banges 
allen  unseren  Lesern  auf  des  Wärmste  empfehlen. 

G.  Brandes. 


Bruun^  Maac^  IProf.  JDr*,  Die  thierüchen  Parasiten 
des  Menschen,  Ein  Handbuch  für  Studirende  und  Aerzie. 
Zweite  völlig  umgearbeitete  Außage.  Mit  147  Abbildungen 
im  Text.  283  S.  Würzburg^  AdalbeH  Stuier's  Verlags- 
buelihandbing.     1895. 

Wir  begrttssen  die  zweite  Auflage  von  BRi.UK's  „Die 
tbierischen  Parasiten  des  Mensohen^  mit  grosser  Freude, 
vor  allem  deshalb,  weil  es  alles  für  den  ArztWissenswertbe 
in  handlicher  Form  zusammenfasst.  Leuckabt's  grosses 
unerreichtes  Werk  ist  zum  schnellen  Nachschlagen  weniger 
geeignet  als  zum  gründlichen  Studium,  auch  berücksichtigt 
es  die  niederen  Parasiten,  vor  allem  die  aus  der  Gruppe 
der  Sporozoen  verbältDissmässig  wenig,  ein  Umstand,  der 
seine  Erklärung  darin  findet,  dass  der  erste  Theil  der 
zweiten  Auflage  schon  lange  Jahre  erschienen  ist,  während 
gerade  erst  die  letzten  10  Jahre  zahlreiche  wichtige  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete  gefördert  haben.  In  Bbauk*s 
Handbuch  sind  besonders  diese  protozoischen  Parasiten 
sehr  gründlich  berücksichtigt  und  die  einschlägigen  Unter- 
suchungen kritisch  verarbeitet.  Arbeiten  wie  die  von 
Pfbiffkk  bedürfen  einer  scharfen  Kritik  besonders  in  zoo- 
logischer Hinsicht,  sie  sind  aber  sehr  wohl  werth,  aach 
von  Seiten  der  Zoologen  gründlich  beachtet  zu  werden. 

Der  Stoff  ist  durch  Einfügung  klein  gedruckter  Ab- 
schnitte, welche  unwichtigere  historische  oder  systematische 
Bemerkungen  oder  neuere  noch  ungeklärte  Ansichten  ent- 
halten, übersichtlich  angeordnet,  zahlreiche  Abbildungen  er^ 
läutern  das  Gesagte.    Papier  und  Druck  sind  vorzüglich« 

6.  Brandes. 
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Das  Earrenproblem. 
Die  Geschichte  seiner  Lösung. 

Mit  einer  Figur  im  Text- 

Von 

Dr.  Max  Eckert, 

AssiBtent  am  geographischen  Inatitat  der  Universität  Leipzig. 

Inbaltsflbersicht. 

Ein  leitungsab  schnitt. 

S«it« 

Das  wenig  bebaute  Oebiet  der  Geschichte  der  physi- 
kalischen Geographie.  Die  Karrenfelder  gehören  zur  Uro- 
graphie, zur  Morphologie  der  Erdoberfläche.  Die  Erforschung 
der  Erdoberflächenerscheinungen;  ihre  Geschichte,  ihre  Er- 
forscher. Das  bjdste  orographische  Verbreitungsgebiet  der 
Earrenfelder.  Ausschluss  von  neuen  grossen  Entdeckungen 
über  alpine  Oberflächenformen.  Aufgabe  für  den,  der  sich 
mit  einem  Oberflächenproblem  beschäftigt  ....     [6—8]  326—328 

I.  Periode. 

1700-1780. 

Die  Anfänge  der  Geschichte  in  der  Sage.  Die  Sagen 
von  der  Entstehung  der  Schrattenfelder.  Die  Schratten 
sind  ausgebrannte  Berge.  Die  ersten  Spuren  einer  wissen- 
schaftlichen Beobachtung.  Die  Geschichte  der  Auffassung 
der  Earrenfelder,  wesentlich  eine  Geschichte  deutscher 
Forscher.  Die  Entwickelung  des  naturwissenschaftlichen 
Lebens  in  der  Schweiz.  Scheuchzers  Bedeutung.  Seine 
Beschreibung  der  Karren  des  Gemmi  als  erste  Notiz  über 
Earrenfelder.  Der  Keim  der  zwei  grossen  Richtungen  bei 
der  Theorie  über  die  Karrenbildung,  nämlich  die  Vertretung 
der  chemischen  und  der  mechanischen  Erosion.  Aufschwung 
in  der  Erforschung  der  Natur  des  Hochgebirges  durch  de 
Sausbüre.  Seine  Annahme  eines  grossen  Stromes  bei  der 
Schrattenbildung.  De  la  Borde.  Rückblick  auf  die  erste 
Periode [8—16]  328-336 

Zeiitehrift  f.  NatorwiM.  Bd.  68.  1895.  21 
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II.  Periode. 

1780-1880. 

GegenMts  swischen  erster  und  «weiter  Periode«  Oe- 
naoeres  Stodiam  morphologisoher  Detailbilder.  Schhtder 
VOM  Wabtembbe.  Sohildemng  des  Aeoseem  eines  Sobratten- 
feldes,  seiner  Gefahren.  Erste  Berdcksichtigang  des  Ver- 
bäUnisses  der  Karren  aom  Menschen-,  Thier-  und  Pflanxen- 
leben.  Abwehr  des  Irrtbnms,  dass  die  Schratten  ynlkanischen 
Ursprungs  seien.  Ueber  den  Karren  gestandene  and  abge- 
zogene Gewisser.  Ebel.  Der  erste  Gedanke  eines  durch 
Schmelxwasser  wirkenden  Gletschers.  C.  Ebobers  Rode 
von  schmelaendem  Schnee.  Von  ihm  kein  schriftlicher  Nach- 
lass,  ebenso  nicht  von  S.  Studbb,  Vater  Ton  B.  Stüder. 
HiRZBL.  Seine  drei  sosammenwirkenden  Ursachen  bei  der 
Entstehung  der  Karrenfelder.  Das  Verhältniss  der  Quellen 
zu  den  Schrattenfeldem.  Eigenartige  Erklärung  von  Mineral- 
quellen. Das  Karrenfeld  ein  Bild  der  durch  atmoq>h&risehe 
Einwirkungen  verursachten  Durchfurchung  und  Auswaschung 
der  gesammten  Erdoberfläche.  Die  Karrenbildung  ist  fort- 
dauernd. Zusammenfassung  der  Hauptmomente  der  zweiten 
Periode [16-24]  336-S44 

m.  Periode. 

1880-1870. 
Die  Zeit  der  intensivem  Erforschung  alpiner  Probleme. 
Die  bestimmte  Differenzirung  der  Ansichten  in  zwei  Bioh- 
taufi^en:  chemisch  und  mechanisch,  v.  Hoff.  Alle  Erdober- 
flächenveri&ndemngen  sind  fortdauernd.  Ltell's  Geltend- 
machung der  chemischen  Erosion.  Sein  2^itgeno8Se  de  ul 
Bbchb.  A.  ESCUF.R  vertritt  nur  chemische  Thätigkeit  bei 
der  Karrenbildung,  ebenso  die  Gebrüder  Schlagintweit. 
Die  chemische  Erosion  von  Gletscherschmelzwassem  bei 
ScuAUBACH.  Die  ersten  Beobachtungen  über  Karren  im 
Karst  von  Zippe,  Bou£  und  Zittel.  Alle  drei  denken  sich 
die  Karstkarren  chemisch  entslanden.  Vertreter  der  An- 
nahme beider  Wirkungen  bei  der  Karrenbildung.  R  Stüder, 
Seine  Bedeutung.  Er  und  Keller  betonen  das  Nichtvor- 
kommen  von  Karren  im  Jura.  Ouarpemtibr  stellt  die 
Gletscherwirkung  in  den  Vordergrund,  die  mehr  chemisch 
wie  mechanisch  ist.  Das  Vorkommen  von  Karren  nur  auf 
ziemlich  reinen  Kalkstein.  Desor  sieht  nicht  die  Karren 
als  unwiderlegliche  Zeugen  der  Gletscher  an.  Grosse  klima- 
tische Veränderungen.  Tsghudis  Auffassung.  Beziehung 
derselben  zu  Hirzel  und  Keller.  Die  Wegftthrung  der 
weicheren    Bestandtheile    des    Kalksteins    durch    Wasser. 


Digitized  by  CjOOQIC 


[3j  iDhaltsttberftioht  323 

Seit« 

Wind-  und  Wetteriöcher.  Ein^hende  Daretellnng  des  Ver- 
hXlt«i8868  der  Karren  Kum  Thierleben.  Nach  Tbchudi  sind 
Karren  und  Karst  identisch.  Berlbpsou.  Gümbbl,  der 
Kenner  der  Karren  in  deutschen  Alpengebieten.  Die  Karren 
ein  augenscheinliches  Beispiel  grosser  Erfolge  Ton  gering 
aber  fortdauernd  wirkenden  Kräften.  Die  hervorragendste 
Leistung  in  der  Darstellung  der  Auffassung  der  Karren- 
felder von  F.  Kelleb.  Erste  morphologische  Monographie 
über  die  Schratten.  Klassifikation  derselben  in  5  Typen. 
Die  Karren  sind  das  Product  der  mechanischen  Wirkung 
des  Regentropfens.  Kraterartige  Vertiefungen  (Dolinen) 
sind  sich  TeigrOssemde  Karrensch&chte.  Beurtheilnng  der 
Karrentypentheorie.  Agassiz.  Die  Bchrattenfelder  sind 
unwiderlegliche  Beweise  der  früheren  Existenz  von 
Gletschern.  Sie  sind  im  Jura  yerbreitet.  Bedeutung  Kellebs 
und  AoASSiz  in  der  Entwickelung  det  Auffassung  der 
Karrenfelder.  Kohl.  Zusammenfassung  der  leitenden  Ge- 
sichtspunkte dieser  Periode [24— 4T|  344—367 

IV.  Periode. 

1870— 1895. 

Die  Beobachtungen  richten  sich  besonders  auf  die  Ver- 
breitung der  Karren.  Das  Yerhältniss  der  Forschungen 
dieser  Periode  zu  denen  der  dritten.  Die  geschichtliche 
Stellung  Bimomt's.  Maximalentwiokelung  der  Karreufelder 
in  einer  H((he  von  8000'  bis  5000*.  Simont's  Karren- 
erklKrung:  Drei  negatiTO,  drei  positive  Beweise.  Wie  kam 
SiMOMT  fu  seiner  Auffassung  der  Karrenfelder.  Heim,  der 
eigentliche  Begründer  der  ehemischen  Wirkung  bei  der 
Karrenbildung.  Gründe  gegen  die  chemische  Erosion.  Nur 
chemische  Erosion;  diese  am  wirinamsten  an  der  unteren 
Grenze  der  Sehneeregion.  Tiefere  Lage  der  einstigen  Yege- 
tationsgrenze.  Gegensatz  von  Gletsoherschliff  und  Karren. 
Erratische  Blocke  mit  Karrenfnzohen.  Hkih  gegen  Roth- 
PLUTZ.  EinwSode  gegen  Hbims  Theorie.  Karren  nicht  im 
Jura.  Gegenbeweis  für  die  Bildung  der  Karren  durch  blosse 
Schneeerosion,  y.  Biohtbofbn's  Ansehlnss  an  Heim.  Bbckbe, 
etwas  andere  Bedingungen  (tir  die  Karrenbildung  wie 
Heim;  besonders  trigt  er  dem  geologiaehen  Bau  Beohnung. 
ScHARDT,  ein  Schfller  Heim'b.  Karren  im  Jura.  Die  Pflanzen 
und  die  ^Sohrattenfelder.  Dies  YerhUtniss  berttcksiditigt 
von  Christ,  Grbmblich,  Waltbhbesiobr.  Die  Publika- 
tionen in  Alpenyereinszeitsehriften.  WALTanBUtGER  be- 
obachtete merkwürdige  Formen.  Függbb's  Studien  am 
Untersberg.    Karren  oft  da,  wo  an  Gletscherwirkung  nicht 
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za  denken  ist.  ZeitdAuer  der  Earrenbildong.  MAthematische 
Beweitftihrangen;  Nachweis  ihrer  Unrichtigkeit.  Ander- 
weitige Bemerkongen  gegen  Füooer.  Penok.  Entstehung 
der  Karren  dorch  Regen.  Aaflhssaüg  des  KarrenphSnomens 
in  bestimmt  typischer  Gestalt  an  der  unteren  Grenze  der 
Schneeregion;  ähnliche  Ansicht  hat  Biohter.  Pbmck:  runde 
Karren  unter  Humus  durch  Abwitterung  entstanden. 
Bemevibb,  der  entschiedenste  (Gegner  Heims.  Batzel: 
Ueber  Karrenfelder  im  Jura  und  Verwandtes.  Beste  Ent- 
wickelung  der  Karren  in  mittleren  Gebirgsstufen.  Karren- 
steine. Schluss  von  der  Form  auf  die  Entstehung,  Ton  der 
Entstehung  der  Karrensteine  auf  die  der  Karrenfelder. 
Aehnliohkeit  und  G^ensatz  innerhalb  der  Formenbildung 
des  fliessenden  Wassers.  Diffuse  Erosion.  Kernpunkte  der 
BATZEL'schen  Theorie.  Stellung  und  Beurtheilung  der 
BATZEL'Bchen  Ideen  in  der  Entwickelung  der  Auffassung 
der  Karrenfelder.  Karstkarren,  Ovuic.  Sein  Anschluss  an 
Bjfiiu.  Unterschied  zwischen  Dolinen-  und  Karrenbildung. 
Die  Vorkommnisse  erklären  die  Karrenbildung.  Einseitige 
Beobachtung.  Gewichtige  Gründe  gegen  ihn.  In  einer  Be- 
handlung des  Karstphänomen  verdient  das  Karrenproblem 
eingehendere  Berücksichtigung  als  wie's  bei  CyiJic'  geschehen, 
gestutzt  auf  selbstständige  Studien.  Mojsisovics.  Die 
Karren  sind  eine  Fazies  in  den  nördlichen  Kalkalpen  von 
den  in  den  südlichen  auftretenden  Dolinen.  Polemik  Tietze's 
gegen  Mojsisovics.  Drügutin  Hirz;  wie  Tibtzb.  Phi^ 
lippsok'b  Beobachtungen  von  Karrenfeldem  im  Peloponnes 
Hassert's  im  montenegrinischen  Hochgebirge.  Litorale 
Karren:  Partsoh,  Stäche,  Hilber.  Diener's  Karren- 
studien  im  Libanon.  Parallele  zu  den  Alpen-  und  Karst- 
karren. Gletscherkarren  im  Karst.  Disnbr's  Stellung  zu 
Mojsisovics  und  Tietze  betreffis  der  Karsttrichter  und 
Karrenbildungen.  Schilderung  der  Karren  im  Libanon. 
Aehnliohe  Gebilde  beobachtete  Geyer  im  Todten  Gebirge. 
Sind  die  Karren  im  Libanon  echte  Karrengebilde?  Ent- 
gültiger Abschluss  über  Karsttrichter  und  Karrenbildungen. 
Karren  auf  der  mexikanischen  Hochebene;  Felix,  Lenk. 
Karrenartige  Gebilde  in  Deutschland.  Gutbier.  Hettkes. 
Sauer,  Beck:  Wirkliche  Karrengebilde  im  Erzgebirge; 
Angabe  der  chemischen  Analysen  von  dem  reinen  Kalk- 
stein, der  die  Karren  bedingt. 

Versteinerte  Karrenfelder;  Brückner.  Zur  Aesthetik 
der  Karren;  Baltzer.  Einseitigkeit  der  Forschungen  in 
Bezug  auf  d<^  Karrenproblem.  Die  richtige,  aber  kurz  an- 
gedeutete Anschauung  Sonklar's. 
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Die  Berücksichtigungen  des  Karrenphänomens  in  Lehr- 
nnd  Handbüchern :  Umlauft,  Vogt,  Lapparent,  Günther, 

HOC5H8TETTER,  NeUMAYR,  SuPAN,  SbNPT,  FrIT8CH,C REDNER. 

Charakter  der  vierten  Periode.  IhrWerth  für  die  Forschung 

[47-95]  367-415 

Anhang. 
Die  bildliche  Darstellnng  der  Earrenfelder.  [96]  416 

Die  bildliche  Darstellung  hat  auch  ihre  Geschichte. 
Die  Bedeutung  des  Landschaftsbildes  als  naturhistorisches 
und  geographisches  Veranschaulichungsmittel.  0.  Pesghel. 
Bildliche  Darstellungen  haben  wir  von  Keller,  Studer, 
GüMBEL  —  bei  ihm  die  schlechteste  bildliche  Wiedergabe 
— ,  Vogt,  Waltenberger,  Heim,  Günther,  Richthopen 
FüGOER,  Diener,  umlauft.  Sauer,  Simony,  Letzterer  ist 
der  Meister  der  auf  tiefere  Natnrkenntniss  gegründeten 
wissenschaftlich- bildlichen  Darstellungen.  Haas.  Photo- 
graphien von  Karrenfeldern. 

Die  kartographische  Darstellung  des  Karrenterrains. 
Die  einzige  bisher  gelungene  von  Becker 
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Einleitung. 

Mit  der  geschichtlioheo  Darstellung  der  AuffaasiiDg 
der  Karrenfelder  treten  wir  ein  in  das  bis  jetzt  Doeh  wenig 
bebaute  Gebiet  der  Oetchicbte  der  physikalischen 
Geographie.  Unsers  Wissens  ist  das  ^on  uns  xu  be- 
handelnde Kapitel  aus  der  Geschichte  der  physikalischen 
Geographie  noch  nicht  zur  Darstellung  gelangt.  Indem  wir 
uns  bemühen,  die  uns  gestellte  Aufgabe  so  ausführlich  wie 
möglich  zu  behandeln,  können  wir  nicht  umhin,  einige 
orientirende  Bemerkungen  ttber  das  Karrenphänomen  vor- 
auszuschicken. 

Wie  eigene  Untersuchungen  uns  zu  der  Definition  ttber 
die  Karren  „als  eine  in  verhältnissm&ssig  reinem 
Kalkstein  vorkommende  typische  Oberflächen- 
erscheinung,  die  sich  in  Furchen  und  dazwischen- 
liegenden Firsten  äussert  und  wesentlich  an  die 
Klttftungsfähigkeit  des  Kalksteins  wie  an  die 
Wirkung  der  Atmosphärilien  und  der  Pflanzen 
gebunden  ist^,  fährten,  zeigt  sie  gleich,  wie  vrir  es  mit 
einer  Oberflächenerscheinung  der  Erde  zu  thun,  wie  wir 
die  Karren  in  das  Gebiet  der  Orographie  der  Erdoberfläche 
zu  weisen  haben.  Der  Formenschatz  der  Erdoberfläche 
wurde  zum  ersten  Male  systematisch  durch  Varbnius  zu- 
sammengestellt. Weitere  Verdienste  um  die  Erforschung 
der  ErdoberflächenerscheiDungen  der  Erde  erwarben  sich 
Playpaik,  SiEUVE,  Beuss,  Bicutee,  Kühn,  Naumann,  Gilbert 
und  Geikie.  K.  Ritter  hat  in  seinem  Emleitungsabschnitt 
zur  allgemeinen  yergleichenden  Geographie  die  Oberflächen- 
formen der  Erde  behandelt;  auch  A.  y.  Humboldt  gab 
Fingerzeige,  die  Formen  der  Erde  kennen  zu  lernen.  Ihre 
Darlegungen,  wie  auch  vielfach  die  ihrer  Nachfolger,  z.  B. 
SoNKLAR*s,   sind  mehr  deskriptiver  Natur;   eine  genetische 
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Morphologie  auf  geographischem  Boden  brach  sich  erst  mit 
PbsÖbisl's  Problemen  Bahn.  Nach  diesem  Muster  und  dnrch 
den  Einflass  britischer  und  amerikanischer  Geologen  und 
Geographen  liegen  heutigen  Tages  gute  morphologische 
Spezialarbeiten  vor.  Um  den  wissenschaftlichen  Aufbau 
der  Morphologie  erwirbt  sich  Psnck  gegenwärtig  grosse 
Verdienste;  er  hat  einen  vorläufigen  Abschluss  der  bis  jetzt 
vorliegenden  Forschungen  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  in 
der  „Bibliothek  Geographischer  Handbücher"  veröffentlicht 
unter  dem  Titel:  „Handbuch  der  Morphologie  der  Erdober- 
fläche.'' Nicht  vergessen  sei  als  ein  Muster  genetischer 
Behandlung  der  Erdoberflächenformen  v.Righthofen's  Führer 
für  Forschungsreisende. 

Es  wäre  wohl  hier  der  Ort,  ein  Karrenfeld  zu 
charakterisiren ;  doch  wir  kommen  auf  das  Aeussere  dieses 
Phänomens  bei  der  Behandlung  einzelner  Forscher  zurück. 
Die  Schrattenfelder  zeigen  sich  in  ihrer  typischsten  Form 
in  der  Grenzregion  zwischen  Scbneeablagerung  oder 
Gletscher  und  Waldgürtel,  in  jenen  Höhen,  wo  die  Fessel 
eines  scheinbaren  Todes  selbst  den  Ton  p'^^^angen  hält,  wo 
das  lastende  Schweigen  der  erstarrten  Natar  eines  Kalk- 
gebirges  nur  selten  unterbrochen  wird.  Dort  stehen  wir 
ttber  berghoch  gelagerten  Resten  zahllos  erneuter  Thier- 
weiten  und  werden  vom  Staunen  in  diesen  „abgedeckten, 
erschlossenen  Katakomben  untergegangener  Schöpfungen^ 
ergriffen.  Unermesslichen  Epochen  der  Erdgeschichte  mit 
ihren  Ketten  von  Entstehung,  Bildung  und  Umgestaltung 
stehen  wir  gegenüber.  Man  hat  die  Karrenfelder  mit  Wüsten 
verglichen,  wo  alles  erstorben  ist.  Sie  liegen  aber  durch- 
aus nicht  in  ewig  starrer  Resignation  da.  Die  Lebenspulse 
der  Erde  durchzittern  auch  diese  vermeintlichen  Einöden 
in  regelmässigen  Schlägen.  Hier  arbeitet  ein  stillgeschäf- 
tiges Treiben,  kaum  erkennbar,  aber  stetig.  Bei  der  Be- 
trachtung solcher  Verwüstung  der  Gebirgsoberfläche  kommt 
einem  zuerst  fast  immer  der  Gedanke,  dass  die  Zerstörung 
kaum  das  langsame  Ergebniss  der  gegenwärtig  wirkenden 
äussern  Einflüsse  sein  kann;  denn  es  giebt  viele  Gebirge 
von  gleicher  Kalksteinformation  und  Höhenlage,  die  unter 
gleichen  klimatischen  Verhältnissen  stehen,  aber  nichts  von 
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einer  Zer«tOniiigstjpe  der  Oberfläche  haben,  die  wir  Karren- 
form nennen  konnten.  Wie  weit  diese  Gedanken  Be- 
stätigung finden ,  wird  aus  der  Behandlung  des  Karren- 
problems selbst  heryorgehen. 

Die  alpinen  Oberflächenformen  sind  schon  eingehendem 
Untersuchungen  unterworfen  worden.  Grosse  Entdeckungen 
in  dieser  Beziehung  sind  wohl  jetzt  ausgeschlossen.  Die 
Aufgaben  fUr  den,  der  sich  nun  mit  irgend  einem  Problem 
der  Oberflächenerscheinung  beschäftigt,  werden  immer 
schwieriger,  wenn  er  zum  weitern  Aufbau  der  gewonnenen 
Resultate  ein  Scherflein  beitragen  will.  Da  heisst  es  vor 
allem:  sorgsam  nachlesen,  was  ältere  Forscher  bereite 
schriftlich  niedergelegt  haben!  Auch  uns  ergeht  es  so  bei 
einer  Betrachtung  der  Bildung  der  Karrenfelder;  und  so 
lässt  uns  die  geschichtliche  Beleuchtung  der  Auffassung  des 
Entstehens  der  Schratten  erkennen,  dass  uns  in  dem  Karren- 
phänomen kein  neues  Problem  entgegentritt,  wiewohl  es 
erst  in  diesem  Jahrhundert  und  vorzüglich  in  den  zwei 
letztvergangenen  Decennien  mehr  gewürdigt  worden  ist. 


!•  Periode, 

1700-1780. 


Wie  die  Anfänge  der  Profangeschichte  in  dem  ge- 
heimnissvollen Dunkel  der  Sage  und  des  Märchens  ruhen, 
so  hat  auch  unser  Stück  Geschichte  der  physikalischen 
Geographie  die  Wurzeln  in  ein  Sagengewand  gehüllt.  Eine 
Sage  kann  keine  wissenschaftliche  Erklärung  der  Ent- 
stehung des  Karrenphänomens  geben,  aber  doch  soll  sie 
bei  einer  geschichtlichen  Darstellung  nicht  übersehen  wer- 
den. Die  Vorstellungen  von  der  Bildung  der  Karrenfelder 
im  Volksbewusstsein  sind  mehr  gemüthlicher  Natur,  und 
sie  haben  schon  gelebt,  noch  ehe  sie  schriftlich  fixirt 
wurden.  Darum  geschieht  es  wohl  mit  Recht,  wenn  wir 
sie  an  den  Anfang  unserer  Geschichte  und  Kritik  über  die 
Entstehung  unserer  Karrenfelder  stellen.  Es  ist  eine  be- 
kannte Thatsache,  dass  der  Volksglaube  überall,  wo  sich 
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Düsteres,  Ungewöbniicbes,  UDerklärlicbea  zeigt,  die  Ein- 
wirkung ttbematttrlicber  Kräfte  voranssetzt.  Aucb  bier 
nimmt  er  seine  Znflucbt  zu  infemaliscben  Mäcbten,  zu 
bösen  Geistern.  Wie  wir  bei  der  etymologiscben  Betracb- 
tuDg  des  Wortes  „Scbratten*'  sahen,  bangt  mit  ibm  eng 
der  Ausdrack  „Scbrättli*'  zusammen,  d.  s.  naeb  J.  Gbimm 
wilde,  raube,  zottige  Geister.  Wie  Schermäuse  durcbwttblen 
sie  den  Erdboden,  den  Erdkörper,  der  ihnen  ein  „Nichts^ 
ist;  die  Karren  sind  so  dureb  ihr  Ausbohren  und  Durch- 
brechen der  Gesteine  entstanden.  Von  den  andern  Sagen, 
die  an  die  Schratten  lokalisirt  sind,  beben  wir  die  wich- 
tigste heraus,  die  die  Bildungs  weise  der  Karren  berttcksichtigt. 

Von  der  Schrattenflub  im  Entlibuch  erzählt  sich  das 
Volk,  dass  sie  dereinst  eine  schöne  Alpenweide  gewesen 
sei,  die  von  zwei  Brlidern  verwaltet  wurde.  Als  der  eine 
der  Bruder  erblindete,  wurde  dem  andern  die  Theilung  der 
Alpenweide  übergeben,  der  dies  zu  seinem  Vortbeil  be- 
nutzte, indem  er  sich  das  beste  Stück  nahm  und  dazu  die 
Marksteine  noch  falsch  setzte.  Als  dies  der  Blinde  erfuhr, 
setzte  er  seinen  ungerechten  Bruder  zu  Rede  und  Antwort. 
Dieser  verschwor  sich  aber,  dass  der  Teufel  ihn  holen  und 
die  Alpen  weide  zerreissen  solle,  wenn  er  nicht  recht  ge- 
theilt  habe.  Kaum  hatte  er  es  gesagt,  entstand  ein  furcht- 
bares Gewitter,  und  der  Teufel  erschien,  um  den  Schwur 
zu  erftlllen.  Der  blinde  Bruder  bebielt  seine  Weide  un- 
versehrt, der  ungerechte  aber  verfiel  der  Hölle,  und  von 
seiner  Weide  riss  der  Teufel  alle  Basen  und  nutzbares 
Erdreich  hinweg  in  so  gieriger  Weise,  dass  noch  heutigen 
Tages  die  Spuren  seiner  Krallen  im  Gestein  in  Gestalt 
jener  Karrenrinnen  und  Karrenrisse  erblickt  werden-  — 
Lassen  wir  das  Motiv  dieser  Sage  ausser  Spiel,  so  liegt 
neben  dem  Sinn,  das  Karrenphänomen  zu  erklären,  der 
tiefere  und  ernstere:  Die  unverständige  Menschenband,  die 
die  Wälder  ausrodete,  dass  der  Boden  in  Kablbeit  und 
Oede  starrt  und  den  Unbilden  und  zerstörenden  Einflüssen 
jeglicher  Witterung  preisgegeben  ist,  ist  die  Teufelsfaust, 
die  so  manche  Berge  verdorben  hat. 

Neben  oder  nach  den  sagenhaften  Erklärungsversuchen 
unseres  Phänomens  machen  sich  auch  solche  geltend,  die 
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nicht  mehr  ganz  dem  Bereiche  der  Phantasie  angeboren 
und  schon  mehr  Yerstandesthätigkeit  Yoranssetsen.  Dass 
sieb  solche  mehr  der  abstrahirenden  als  kombinirenden 
Verstandestbätigkcit  entsprungenen  Anschauungen  auch 
dort  zuerst  bilden  mussten,  wo  der  Mensch  fast  in  un- 
mittelbare Berttbrung  mit  den  Earrenfeldem  kam^  ist  leicht 
einzusehen.  Und  wo  konnten  die  Bedingungen  günstiger 
geschaffen  sein  als  in  den  Schweizer  landen?  Im  Kanton 
Luzem  war  der  Boden  dazu  besonders  geeignet.  Weit 
hinauf  an  den  Bergen,  bis  ins  Bereich  der  ewigen  Schnee- 
felder trieb  man  schon  seit  grauer  Zeit  die  Herden,  nament- 
lich Schafherden.  Man  kannte  die  Gefahr,  die  den  Schafen 
drohte,  sobald  sie  sich  in  das  Labyrinth  eines  Earrenfeldes 
verirrten.  Man  ging  wohl  dann  den  Schafen  nach  und  war 
gezwungen,  die  geflElhrlichen  Firsten,  Klippen  und  Schneiden 
der  Karren  zu  tiberwinden. 

Das  Volk  wurde  nicht  allein  mit  den  Karren  in  Be- 
rilbrung  gebracht,  auch  Leute,  die  sich  für  ihre  Zeit  schon 
eingehender  mit  Naturstudien  in  den  Alpen  befassten.  Oft 
waren  es  Geistliche,  die  sich  neben  der  Seelsorge  ihrer 
Gemeinden  mit  Vorliebe  für  ihre  Berge  interessirten.  Ob 
sie,  die  Gebildeten,  nun  allein  Träger  des  folgenden  dar- 
zulegenden Erklärungsversuches,  oder  das  Volk,  oder  beide 
zugleich  sind,  das  lässt  sich  nicht  gewiss  entscheiden.  Nur 
das  steht  fest,  dass  man  die  Schratten  bald  bis  zum  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  für  „verbrannte  Berge"  hielt.  Diese 
Ansicht  reicht  gewiss  auf  sehr  alte  Zeit  zurück;  leider 
lässt  sie  sich  litterarisch  nicht  weiter  als  bis  zum  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  verfolgen.  Wie  kam  man  dazu,  die 
Schratten  fllr  einen  erloschenen  Vulkan  oder  ausgebrannten 
Berg  zu  halten?  Es  ist  der  Eindruck  des  Ungewöhnlichen. 
—  Die  wunderlichen  zerbackten  und  zerlöcherten  Gestalten 
gaben  den  Anlass.  Die  Abgründe,  die  Höhlen,  die  Trichter, 
die  grössern  vor  allem,  hielt  man  fUr  Feuerschlttnde,  »und 
die  übrigen  Eröffnungen,  Einschnitte  und  versplitterten 
Steine  schienen  Wirkungen  der  närolich^i  zerstörenden 
Ursache  zu  sein''.  So  erzählt  uns  Schnydbb,  dem  wir  noch 
einmal  lauschen  werden,  wenn  er  uns  seine  Gründe  gegen 
eine  solche  Vulkantheorie  darlegt.    Die  in  der  Nähe  der 
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Karren  sich  findenden  losen  Steine,  die  an  der  Grenze  nach 
der  Waldregion  zu  gewaltige  Grösse  erreichen  kOnnen^  die 
im  grossen  nnd  ganzen  anch  dieselbe  Oberflächenbescfaaffen- 
heit  zeigen  als  die  Earrenfelder,  waren  Beiträge,  im  Volke 
den  Glauben  an  ausgeworfene  Bestandtheile  feuerspeiender 
Berge  zu  erwecken. 

Wenden  wir  uns  dem  Gebiete  exakter  Forschung  zu ! 
Freilich  auch  dieses  „exakt''  können  wir  für  die  Beobach- 
tungen ttber  Karren  unsrer  ersten  Periode  anwenden, 
da  wir  uns  mit  mehr  oder  minder  bloss  zufälligen  Rand- 
bemerkungen begütigen  müssen.  Die  ersten  Spuren  in 
dieser  Beziehuug  finden  wir  wieder  in  der  Schweiz.  Da 
die  Karren  eine  typische  Oberflächenform  der  Alpen  sind, 
nnd  die  Alpen  zum  grössten  Theile  von  deutschen  Völkern 
bewohnt  werden,  so  ist  es  natürlich,  dass  die  Geschichte 
der  Karrenbildung  wesentlich  deutsch  ist;  unter  den  an- 
grenzenden Völkern  nehmen  die  Franzosen  an  der  Karren- 
erforschung den  grössten  Antheil,  an  sie  reihen  sich  erst 
später  Serben,  Ungarn,  überhaupt  Oestreicher. 

Ein  Blick  in  die  Entwickelung  des  wissenschaftlichen 
Lebens  in  der  Schweiz  lehrt  uns,  dass  sich  er^t  an 
Scheüchzeb's  Kamen  eine  ernstere  physische  Erforschung 
des  Schweizer  Landes  heftet.  J.  Jacob  Schbuchzer(1672— 1733) 
bereiste  zuerst  mit  mathematischen  und  physikalischen  In- 
strumenten die  Schweiz.  Beinahe  jeder  Zweig  der  Natur- 
geschichte dieses  Landes  verdankt  ihm  wichtige  Beiträge. 
Er  beobachtete  fleissig.  Es  lag  daher  die  Vermuthung 
nahe,  in  seinen  Werken  anzufragen  nach  Beobachtungen 
ttber  Karrenfelder.  Unsere  Vermuthung  sollte  bestätigt 
werden,  denn  in  seiner  „Beschreibung  der  Natur-Geschichte 
des  Schweizerlandes^  vom  Jahre  1708  fiuden  wir  die  von 
ihm  besuchten  Karren  des  Gemmi  beschrieben,  wenn  sie 
auch  noch  nicht  von  Scheuchzeb,, Karren*' genannt  werden. 
Die  Stelle  seines  Werkes  ist  zu  interessant,  als  dass  sie 
nicht  eine  wörtliche  Wiedergabe  verdiene.  Scheuchzer  be- 
schreibt den  Gemmi,  dann  den  „Dauben*-  oder  „Dubensee" 
(jetzt  „Taubensee")  und  föhrt  zu  berichten  fort:  „Nebst 
disem  See  beliebe  der  curiose  Beisende  in  acht  zu  nemmen 
WäUenfÖrmige,    in   die   harten  Felsen   eingetrukte  Holen, 
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welche  villeicht  denen  Sttndflnt  Wellen,  als  sie  über  dise 
annooh  weiche  Gebirge  hergefahren,  zuEnschreiben  sejn; 
wann  wir  nicht  wollen  dise  Unebenheiten  der  Felsen  sn- 
schreiben  dem  Schnee -Wasser  selbs  und  sagen,  das  auch 
dises  könne  durch  langes  Stillstehen  in  solchen  Grttblein 
die  Felsen  erweichen,  oder  mit  seinem  Abfluss  über  höhere 
Felsen  dieselben  also  ausholen.  Ich  hab  der  gleichen  Ans- 
hülungen  hin  und  wider  angetroffen  auf  den  Spitzen  hoher 
Alpgebirgen,  und  schreibe  sie  eher  zu  der  ersten,  als  letst- 
angebrachten  Ursach/' 

Eine  Deutung  dieser  Stelle  auf  andere  Gebilde  als 
Schratten  ist  wohl  ausgeschlossen,  da  sie  auch  wieder  von 
DE  LA  BoBDE,  EßEL  uud  HiKZEL  geschildcrt  und  von  letztem 
besonders  als  „Karren"  bezeichnet  werden.  —  Scheüchzeb 
ist  also  der  Meinung,  dass  die  Wellen  einer  grossen  Flut 
ihre  Eindrücke  aaf  das  noch  nicht  erhärtete  Kalkgestein 
hervorbrachten.  Es  ist  demnach  eine  eigene  Art  von 
mechanischer  Wirkung  thätig  gewesen,  wie  wir  heute  noch 
in  dem  Ufersande  bis  weit  unter  das  Meeresniveau  die 
Spuren  der  Wellen  in  wellenfbrmigen  Linien  beobachten 
können.  Aehnlichkeit  haben  allerdings  diese  Formen  nicht 
mit  den  Karren.  Neben  der  Ansicht,  die  sich  aaf  mecha- 
nische Wirkung  gründet,  giebt  Scheuchzer  eine  andere 
Entstehungsart  der  Karrenfelder  durch  die  Schneewasser, 
die  durch  langes  Stillstehen  den  Felsen  erweichen  und  so 
mancherlei  Höhlungen  und  Gruben  hervorbringen.  Das 
wäre  eine  Art  chemischer  Erosion.  Mit  den  Worten:  „Mit 
seinem  Abfluss  (nämlich  des  Schneewassers)  über  höhere 
Felsen  dieselben  also  ausholen"  verbindet  wohl  Scheuchzer 
den  Sinn  mechanischer  Thätigkeit. 

Es  ist  gewiss  ein  eigenthttmlicher  Zufall,  dass  gerade 
am  Anfang  der  Geschichte  der  Entstehung  des  Karren- 
phänomens schon  die  Keime  der  zwei  grossen  Richtungen, 
die  im  folgenden  Jahrhundert  eine  so  grosse  Bedeutung 
gewinnen  und  sich  heute  noch  gegenüberstehen,  mehr  oder 
minder  offen  liegen.  Es  sind  die  Richtungen,  die  einmal 
die  mechanische  Erosion,  das  andere  Mal  die  chemische 
für  die  Karrenbildung  verantwortlich  machen.  Wenn  auch 
die    Ansichten  Scheuchzek's   viel  Modifikationen   erfahren 


Digitized  by  CjOOQIC 


|13]  VoD  Dr.  Max  Eckebt.  333 

haben,  so  bewandem  wir  doch,  wie  er  das  PhäDomen 
gegenüber  den  festgewurzelten  Yolksmeinnngen  kritisch  zu 
behandeln  wusste.  Die  Hypothese  der  Sttndflnt  musste  eo 
ipso  fallen,  denn  die  scharfe  Beobachtung  eines  Karreu- 
feldes zeigt,  dass  hier  nimmermehr  Wellenbewegungen  die 
oft  eng  nebeneinderliegenden  und  tiefen  Formen  hervor- 
gebracht haben,  sondern  ganz  andere  Ursachen,  z.  B. 
„stürzende  Wasser"  und  „Schnee- Wasser**,  wie  Scheuchzbe 
neben  anderm  schon  ganz  treffend  vermerkt 

Das  Wissen  über  die  physische  Beschaffenheit  der 
Alpen  ist  von  Scheuohzbb  ab  bis  über  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  fast  stationär  geblieben,  bis  erst  mit  De 
Saussube  ein  bedeutender  Aufschwung  in  der  Erforschung 
der  Natur  des  Hochgebirges  gewonnen  wurde.  Hatte  sich 
ScHEUOHZEB  mehr  mit  den  im  Fluge  erhaschten  Beobach- 
tungen begnügt,  so  sehen  wir  in  Saussube  einen  gründ- 
lichem Forscher,  der,  gestützt  auf  sichere  Beobachtungen 
und  wichtige,  zum  Theil  selbst  erfundene  physikalische 
Apparate,  die  besten  Ergebnisse  für  die  physikalische 
Geographie  der  Alpen  zu  Tage  förderte.  Von  ihm  sagt 
Studeb  in  der  Geschichte  der  physischen  Geographie  der 
Schweiz:  „Ds  Saussube  ist  der  Begründer  der  Physik  des 
alpinischen  Hochgebirges,  der  Eenntniss  seiner  geologischen 
Struktur,  seiner  Steiuarten,  seiner  Wärmeverhältnisse  und 
atmosphärischen  Zustände.  Bei  ähnlichem  Streben  wie 
Scheuohzbb  überragt  er  diesen  um  die  ganze  hohe  Stufe, 
auf  welche  die  Physik  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  er- 
hoben worden  war/'  Berühmt  ist  De  Saussube  durch  seine 
Montblanc -Ersteigung  im  Jahre  1787.  Die  Eisfelder  von 
Chamonix  hat  er  eingehend  untersucht.  Die  Frucht  seiner 
Alpenstudien  hat  er  in  den  „Voyages  dans  les  Alpes'^ 
niedergelegt.  Darin  nimmt  er  ein  paarmal  Gelegenheit, 
von  den  Bunsen  der  Ealksteinoberfläche  gewisser  Gebiete 
zu  reden.  „On  voit  sur  ces  rochers  des  sillons  ä-peu-pr6s 
borisontaux,  plus  ou  moins  lai^es  et  profonds;  il  y  en  a 
de  4  ä  5  pieds  de  largeur,  et  d'une  longueur  double  ou 
triple,  sur  1  ou  2  piedd  de  profondeur.  Tous  ces  sillons 
Ont  leurs  bords  termin^  par  des  courbures  arrondies,  telles 
que  les  eaux  ont  coutume  de  les  tracer.^'    Diese  Zeilen 
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ergeben,  dmss  er  die  uns  bekannteD  Karren  meint.  Kicht 
zu  Obereeben  ist  es,  dass  er  so  bestimmt  die  Bildung  dieser 
Foreben  mit  ihren  am  Rande  nindlichen  Erttmmangen  den 
meebanisohen  Wirknngen  des  Wassers  sasehreibt.  Er  nimmt 
einen  grossen  Strom  an,  der  ttber  das  Gkstein  mit  grosser 
Gewalt  die  Wasser  ftthrte.  Aasdrttcklieb  weist  De  Saüssübs 
darauf  bin,  dass  solche  Fnrcben  nicht  durch  Begengewässer 
gesogen  sein  können ;  denn  diese  mttssten  Höhlungen  bilden, 
die  mit  dem  Horixonte  „perpendikular^^  wären,  oder  sich 
nach  der  grOssten  Neigung  der  Felsen  richten,  statt  dass 
sie  fast  borisontal  auf  ganz  vertikalen  Flächen  gezogen  sind. 
Weiter  erwähnt  De  SAUssuBft  auf  der  Kalksteinoberfläcbe 
neben  den  Furchen  ausgemndete  Höhlen  von  mehreren 
Schuhen  Durchmesser.  Sie  sind  durch  Wasserstrudel  ge- 
bildet worden,  die  sich  mit  Heftigkeit  gegen  die  Felsen 
und  besonders  aus  ihm  heryorragende  Theile  warfen  und 
die  Einfassung  dieser  Höhlen  zugleich  abrundeten;  und  da 
ihre  Oeffnuog  auf  der  vertikalen  Fläche  steiler  Felsen  ist, 
so  kann  ihr  Ursprung  nicht  von  einem  Falle  der  Wasser 
von  dem  Berge  herab,  sondern  von  einem  ehemaligen 
grossen  Strom  hergeleitet  werden.  De  Saussubs  beobachtete 
auch  Aushöhlungen,  Binnen,  die  nach  verschiedenen  Bich- 
tungen  gingen  und  in  einer  dem  Strome  ganz  entgegen- 
gesetzten Richtung  gebildet  sind.  Alle  Zweifel  ttber  deren 
Entstehung  schwinden,  wenn  man  bedenkt,  dass  sich  an 
den  Seiten  aller  grossen  Strömungen,  «owohl  in  Flfisaen 
als  im  Meere,  Nebenströme  (remoux)  bilden,  die  in  einer 
dem  Hauptstrome  entgegengesetzten  Richtung,  und  oft  so 
reissend  als  er,  dahinfliessen;  dazu  entstehen  in  diesen 
Strömungen  noch  reissende  Wirbel  oder  Strudel,  deren 
auffressende  Gewalt  sehr  beträchtlich  ist  Die  Formen, 
die  De  Saussube  auffielen,  Hessen  ihm  die  Earren- 
bildung  auf  mechanische  Weise  erklärbar  scbeiiieB.  Br 
setzt  also  als  thätigen  Vor{;ang  ftlr  die  Furchengebilde 
die  Bewegungen  eines  grossen  Stromes  und  kleiner  Ström- 
ungen in  diesem,  die  gegen  die  Gesteinsmassen  mit  grosser 
Kraft  gewirkt  haben,  voraus«  —  Hier  findet  seine  Theorie 
den  Anstoss  und  fällt  in  sich  zusammen,  da  er  nicht  die 
Möglichkeit  eines  grossen  Stromes  an  Jenen  Stellen  des 
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HoDt  Salöve  nachzuweisen  vermag.  Bis  zn  der  Schlnss- 
folgerung,  dass  der  Strom  ein  Gletscherstrom  sein  könnte, 
ist  er  noch  nicht  vorgedrungen. 

In  dem  erklärenden  Text  eines  Bilderwerkes  vom 
Jahre  1780  wird  der  schrundigen  Oberfläche  des  Gemmi 
gedacht.  Diese  „Tableaux  topographiques ,  pittoresques, 
phjsiques,  historiques  etc.  de  la  Saisse'*  sind  eine  der 
herrlichsten  Bildersammlungen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert, 
die  sich  bemüht,  alpine  Landschaften,  selbst  alpine  Pro- 
bleme dem  Leser  anschaulich  vorzustellen;  sie  sind  von 
De  LA  Borde  herausgegeben.  Ob  er  der  Schreiber  des  in 
vielen  Beziehungen  vortrefflichen  Begleitwortes  ist,  lässt 
sich  nicht  sagen.  Merkwürdigerweise  erwähnt  auch  Studeb 
in  seiner  Geschichte  der  physischen  Geographie  der  Schweiz 
nichts  von  De  la  Borde  und  seinem  Werke.  Hierin  wird 
bei  dem  Gemmi  von  der  wunderbar  zerklüfteten  Oberfläche 
gesprochen,  von  den  Löchern,  Hohlkehlen,  Falten  und 
Bissen.  Von  den  Entstehungsursachen  dieser  Formen  wer- 
den aufgezählt:  „Le  s^jour  des  neiges,  des  eaux,  la  gel^e,  et 
rintempörie  des  Saisons.*^  Weiter  vernehmen  wir  zu  unserm 
Bedauern  nichts.  Aus  den  Worten  können  wir  nur  ent- 
nehmen, dass  der  Schreiber  ein  richtiges  fassbares  Bild 
von  den  Formen  der  Karren  hatte,  die  er  vielleicht  aus 
eigener  Anschauung  kannte,  oder  fttr  deren  Beschreibung 
er  eine  gute,  bis  jetzt  uns  noch  unbekannt  gebliebene  Quelle 
beulet  haben  mag. 

Bei  einem  Rttckbliok  auf  die  von  uns  als  erste  fttr 
die  Anschauung  des  Earrenphänomens  angenommene 
Periode  erkennen  wir,  dass  sich  schon  die  verschiedensten 
Erklärungsversuche  gegenüberstehen,  hier  die  sagenhaften, 
da  die  auf  Vulkanismus  begründeten,  hier  eine  Art  mecha- 
nischer Wirkung  einer  Sttndflut  oder  eines  grossen  Stromes, 
da  eine  Art  von  chemischer  Thfttigkeit  des  schmelzenden 
Schnees.  Fast  in  allen  Erklärungsvelrsuchen  herrschen 
grosse  Lrrthümer,  Scebuchzeb's  Anschauung  über  Karren- 
bilduDg  ist  in  einigen  Beziehungen  bald  dne  gereiftere  als 
die  von  Dx  Saussube,  trotzdem  dieser  in  seinen  wissenschaft- 
lieben Leistungen  über  jenem  steht  Die  beste,  leider 
kürzeste  Erklärung  finden  wir  bei  De  la  Bobde.    In  dem- 
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selben  Jahre,  da  die  Arbeit  des  letztem  erschien,  beginnen 
bessere  Anschauungen  durchzudringen,  Ober  die  uns  die 
folgende  Periode  belehren  wird. 


IL  Periode. 

1780-1888. 


Wenn  wir  in  der  ersten  Periode  in  der  Entwickelnng 
der  Auffassung  der  Karrenfelder  bisher  keinen  wesentlichen 
Fortschritt  konstatiren  können,  so  liegt  der  Grund  wohl 
hauptsächlich  in  den  wichtigen  allgemeinen  Fragen,  die 
man  zunächst  zu  beantworten  suchte;  nicht  in  Einzelfragen, 
die  sich  mit  morphologischen  Erscheinungen  begrenzter 
alpiner  Oberflächengebiete  beschäftigten,  als  vielmehr  in 
grossen,  die  die  Physik  des  alpinen  Hochgebii^es,  seine 
geologische  Struktur  und  Elimatologie  und  Meteorologie  zu 
tieferer  Erkenntniss  bringen  sollten. 

In  der  zweiten  Periode  beschäftigte  man  sich  nicht 
mehr  so  nebenbei  mit  morphologischen  Phänomenen;  man 
fing  an,  mit  kritischem  BUck  selbst  der  kleinsten  Boden- 
form nahe  zu  Leibe  zu  gehen.  Und  so  finden  wir  denn 
die  erste  selbständige  und  eingehende  Schilderung  des 
Earrenphänomens  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts bei  ScHNTDEB  VON  WabtenseeI  Er  besehrieb  in 
einem  Sonderaufsatz  die  Schratten  (sing.)  oder  Schratten- 
fluh oder  den  Schrattenberg,  der  sttdsttdwestlich  zwei 
Stunden  von  dem  Dorfe  Schttpfen  oder  Schttpfenheim  liegt, 
dem  Hauptorte  der  Landschaft  Entlibuch  (jetzt  Entlebuch) 
im  Kanton  Luzern,  in  welchem  Orte  Schntdbr  als  Pfarrer 
thätig  war.  Er  sagt,  dass  die  wegen  ihrer  Klttfte,  Hohlen, 
Löcher  und  anderen  Katurseltenheiten  recht  merkwürdige 
Schratten  gar  wohl  einer  nähern  Beschreibung  werth  sei. 
Hören  wir,  was  er  sagt!  —  Die  Schrattenfluh  besteht 
hauptsächlich  aus  gemeinem  Kalke.  Die  auf  der  Schratten 
vorkommenden  Bisse,  Fluhspälte,  ELlttfte,  Abstttrze  u.  s.  w. 
stellen  alles  Schreckbare  des  Berges  vor.  Auf  das  „Schreck- 
hafte^^ und  „nicht  fttrchterlich  genug  Abzuschildernde'^  der 
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Schratten  weist  er  mehrfach  hin  mit  dem  Bemerken,  ja 
einen  guten,  bewanderten,  starken  und  beherzten  Führer 
mitzunehmen  bei  einer  Wanderung  durch  das  Schratten- 
gebiet; zugleich  warnt  er,  Hunde  mitzubringen,  die 
die  Schafherden  in  die  verderbenbringenden  Schroffen  und 
Felsen  hineinjagen.  Die  Steine  der  Schratten  sind  bald 
mehr  horizontal,  bald  mehr  vertikal  und  oft  durchlöchert 
Viele  schneiden  fast  wie  Messer,  dass  man  beim  Darttbergehen 
sehr  sorgfältig  auftreten  muss.  Wie  Schnydeb  das  Verhält- 
niss  der  Karren  zum  Menschen  berücksichtigt,  so  auch  das 
zum  Pflanzen-  und  Thierleben.  Als  erster,  der  dies  hervor- 
hebt, müssen  wir  seiner  in  Bücksicht  dieses  Verhältnisses 
gedenken.  „Die  Fluhriestem  und  das  Berggeflügel,  auch 
kleinere  Alpenvögel  lassen  sich  da  wacker  hören.^'  Selbst 
der  Geier  breitet  mit  seinen  Flügeln  dunkle  Schatten  auf 
das  helle  Gestein.  Weisse  Hasen,  Lämmerfüchse,  Murmel- 
thiere  lassen  sich  hin  und  wieder  sehen.  Wo  Pflanzen  in 
den  Klüften  Fuss  greifen  können,  zeigen  sie  ein  aus- 
gezeichnetes Wachstham;  unter  ihnen  ragt  die  schöne 
Alpenrose  hervor. 

Neben  den  obigen  allgemeinen  Betrachtungen  über 
die  Auffassung  der  Karrenfelder  fesseln  uns  Schnidebs 
Gedanken  über  ihre  Entstehung.  Er  weist  zuerst  den 
Irrthum  ab,  dass  die  Schratte  vulkanisch  seL  „Ent- 
weders  müsste  sie  vor  oder  nachdem  die  See  sie  und 
andere  Berge  —  gesetzt  die  Schratten  sey  schon  Berg  ge- 
wesen —  bedeckt  hatte,  gebrannt  haben.  Im  ersten  Falle 
musste  sie  von  dem"  Gewässer  wieder  eine  andere  Gestalt 
annehmen:  kann  also  nicht  in  der  erscheinen,  die  ihr  das 
Feuer  ehedem  gegeben ;  oder  hätte  dann  mehrmals  brennen 
müssen.  Brannte  sie  aber  einst  nach  abgelaufenen  Wässern, 
würden  bey  allemdem  die  Kalksteine  sich  so,  wie  wir  jetzt 
sehen,  die  Petrifikationen  aus  dem  Thierreiche  zum  voraus, 
erhalten  haben  ?^^  —  Die  „zerschrundeten ,  zerspaltenen, 
zerhacketen,  zerrissenen,  zerborstenen,  zerlöcherten'^  Ge- 
stalten sind  nach  Sohntdeb  die  Spuren  von  einst  darüber 
gestandenen  und  abgezogenen  Gewässern. 

Noch  ein  Gedankenschritt  —  den  zu  thun  schon 
Sausbusb  verfehlt  hatte  —  von  den  darüber  gestandenen 
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Oewässern  zn  den  festen,  zu  den  Gletschern,  und  wir  hätten 
bei  ScHNTDER  (auch  Schneider  oder  Schnider  von  Wartensee) 
die  Anschauung,  die  im  folgenden  Jahrhundert  der  yiel- 
bestrittene  Kernpunkt  der  Gletschertheorie  in  Bezug  auf 
die  Earrenbildnng  geworden  ist.  Da  er  von  den  ab- 
gezogenen Gewässern  spricht,  können  wir  annehmen,  dass 
er  sich  die  Karrenentstehung  als  einen  mechanischen  Vor- 
gang dachte.  Von  festem  Wasser  auf  den  Karren  redet 
er  nur  soweit,  als  der  Schnee  die  Gefahr  beim  Begehen 
der  Karren  durch  das  Ausfallen  der  Löcher  und  Rinnen 
erhöht.  Ob  nun  Schnydeb  an  eine  Weiterbildung  der 
Karren  gedacht  hat,  wenn  er  sagt:  „Die  Kalkfelsschichten 
sind  durchaus  regulär  und  scheinen  den  Schimberg  noch 
einst  zur  Schratten  machen  zu  wollen*',  lässt  sich  nicht  un- 
bedingt herausschälen;  —  wie  man  sich  Oberhaupt  neben 
dem  Zuwenig-  mehr  noch  vor  dem  Zuvielherauslesen  aus 
Werken  älterer  Schriftsteller  hüten  muss. 

Die  Schratten  des  Entlebnchs  erwähnt  später  noch 
einmal  Staldeb  in  seinen  Fragmenten  ttber  das  Entlebuch, 
aber  ohne  ihrer  Entstehungsursachen  zu  gedenken. 

Zu  der  Schlussfolgerung  von  den  über  den  Karren- 
feldem  gestandenen  Gewässern  zu  festen  Gewässern,  also 
zu  Schnee-  und  Eismassen,  die  Saussube  und  ebenso 
ScHNTDEB  nicht  gethan  haben,  dringt  in  dieser  Periode 
J.  G.  Ebsl  vor.  Er  beschreibt  wie  Scheuchzeb  die  Karren 
des  Gemmi  in  seiner  Anleitung,  die  Schweiz  zu  bereisen, 
einem  Buche,  das  vor  reichlich  hundert  Jahren  in  erster 
Auflage  herauskam,  das  nicht  allein  das  Vorbild  und  grossen- 
theils  die  Schatzkammer  von  den  vielen  rothen  Büchern  wurde, 
die  wir  jetzt  in  den  Händen  aller  Reisenden  gewahren,  das 
vielmehr  noch  wissenschaftliche  Wirkungen  gehabt  hat  Ebel 
beschreibt  den  Gemmi  als  einen  der  merkwürdigsten  und 
wildesten  Felsen  in  der  Schweiz  wegen  seiner  zerrissenen 
Oberfläche.  Die  eigentliche  Erklärung  für  diese  morpho- 
logische Erscheinung  giebt  er  erst  später  in  dem  Bau  der 
Erde  im  Alpengebirge.  Hier  versucht  er  ein  allgemeines  Bild 
vom  geologischen  Bau  der  Schweiz  zu  entwerfen,  das  wohl 
nach  dem  Stande  der  alpinen  Geologie  jener  Zeiten  nicht 
gelang,  aber  doch  in  mannigfacher  Weise  zu  neuen  Unter- 
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Stiebungen  anregte.  j^Ebbl  gehörte  zu  den  Naturen,  welche 
nicht  bei  den  vereinzelten  Tbatsacben  stehen  bleiben, 
sondern  das  Bedttrfniss  flihlen,  besonders  zu  verbinden  und 
aus  ihnen  allgemeine  Schlüsse  abzuleiten  und  bei  denen 
dieser  Drang  zur  Synthese  so  stark  ist,  dass  sie  ihr  Ge- 
bäude oft  auf  Grundlagen  errichten,  die  noch  nicht  ge- 
sichert sind  (0.  Hebr)/'  Und  doch  hat  er  schon  eine  ganz 
bestimmte  Anschauung  von  der  Entstehung  der  Karren;  an 
den  wunderlich  schlängelnden  Vertiefungen  und  platten 
Erhöhungen  gewinnt  er  einen  Beweis  fttr  das  Vorhanden- 
sein früherer  grosser  Gletscher.  In  tausend  Windungen 
rinnt  unter  allen  Gletschern  das  Schmelzwasser  und  löst 
nach  und  nach  die  OberiSäche  der  Felsen  in  seinem  Laufe 
auf;  dabei  sinkt  das  Bett  der  kleinen  Bäche  immer  tiefer, 
und  die  Feistheile,  die  dazwischen  liegen,  erheben  sich 
nothwendig  als  platte  Erhöhungen. 

Eine  ganz  andere  Natur  wie  Ebel  war  0.  Escheb. 
Er  beobachtete  sicher  und  ruhig  und  baute  nur  langsam 
auf  sicher  ermittelte  Tbatsacben  seine  Schlüsse  auf.  Hierin 
gleicht  er  einigermassen  dem  De  Saussube.  Bei  seinem  aus- 
gedehnten Einsammeln  von  Mineralien  der  Schweizer  Alpen 
sah  er  oft  Karren,  die  er  durch  Wasser  entstanden  erklärte, 
das  vom  schmelzenden  Schnee  auf  den  unter  demselben 
liegenden  Kulksteinfelsen  abtröpfle.  Das  ist  alles,  was 
wir  von  G.  Escheb  erfahren.  Litteratur  hierüber  hat  er 
nicht  hinterlassen.  Ebenso  ergeht  es  uns  mit  S.  Stüdeb,  dem 
Vater  von  B.  Stüdeb.  Man  weist  ihm  das  Verdienst  zu, 
zuerst  genauer  nach  der  Ursache  der  Karrenerscheinung 
geforscht  zu  haben,  „deren  Ermittelung  jedoch  nach  seinem 
eigenen  Geständniss  ihm  nicht  gelang  (Kelleb)/' 

Einen  ganz  bedeutenden  Fortschritt  gewinnt  die  Ge- 
schicbtsdarstellung  der  Auffassung  der  Karrenfelder  durch 
die  Untersuchungen  von  Hibzel,  einem  Freunde  EIscheb's, 
der  die  Karren  als  eine  besonders  eigenthümliche  Bildung 
der  felsigen  Oberfläche  der  Kalkalpen  auffasst,  die  sich 
bald  durch  schmale  und  enge  Furchen,  dass  man  sich  den 
Fuss  darin  einklemmen  kann,  bald  durch  grosse  Höhlen  und 
Schächte,  in  denen  zuweilen  kleine  Häuser  Platz  fänden, 
oharakterisirt.    Hibzel   kennt  Karren    im   Kanton  Luzem 
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und  die  des  Oemmipasses;  von  den  letztern  sagt  er,  da« 
sie  bei  weitem  nicfat  so  scharf,  sondern  mehr  abgerundet 
seien  und  entfernte  Aehnlicbkeit  mit  Ungeheuern  an  einander 
gereihten  Wirbelknochen  hätten,  „daher  auch  schon  wirklich 
gelehrte  Männer  den  Einfall  hatten,  Versteinerungen  daraus 
machen  zu  wollen/^ 

Drei  zusammenwirkende  Ursachen  macht  er  für  die 
Bildung  der  Earrenfelder  verantwortlich:  Lage  und  Höhe 
des  Gebirges,  Schichtung  und  Zerklüftung  der  Felsmasse 
und  VerwitteruDgsart  derselben.  Je  nach  dem  Zusammen- 
wirken dieser  drei  genannten  Ursachen  in  gewissen  Rich- 
tungen „bestimmt  sich  auch  die  mehr  oder  minder  auf- 
fallende Form  dieser  Felsstruktur.''  Dazu  giebt  Hi&zel 
weitere  Ausfllhrungen.  Wo  der  Ealkfels  flach  zu  Tage 
tritt  in  einer  Höhe  von  6000—7000  Fuss  und  der  Schnee 
im  Sommer  nur  auf  wenige  Monate  wegschmilzt,  wo  es  zu- 
weilen im  Sommer  schneit  und  des  Nachts  gefriert,  wo  der 
Fels  durch  die  Vegetation  vor  Verwitterung  und  Aus- 
waschung nicht  geschützt  ist,  da  zeigen  sich  die  groteskesten 
Formen,  eben  die  Karren. 

Was  die  Schichtung  und  Zerklüftung  des  Schratten- 
kalkes anlangt,  so  ist  sie  „beinahe  ganz  senkrecht''.  Die 
Verwitterung  bringt  auf  dem  harten,  etwas  „kieseligen" 
Kalkstein,  der  sich  nicht  in  „erdige  oder  dttnnschieferige 
Massen"  auflöst,  oberflächliche  Eindrücke  hervor.  Eine 
fortwirkende  Auflösung  ist  thätig,  und  die  aufgelösten 
Theile  werden  durch  die  Strömung  des  Regen-  und  Schnee- 
wassers abgewaschen.  Hat  sich  das  über  die  Felsfläche 
dahinfliessende  Wasser  in  die  Schichtung  hineingearbeitet 
und  durch  seine  Ausdehnung  bei  dem  öftern  Gefrieren  die 
erst  kleinen  Spalten  beträchtlich  erweitert,  so  ist  seiner 
weitem  Fortwirkung  zur  Bildung  der  sonderbaren  Karren- 
gräten  der  Weg  geöffnet.  Ob  die  Rinnen  schmal  oder 
breit,  flach  oder  tief,  lang  oder  kurz  sind,  parallel  oder 
nicht  neben  einander  herlaufend,  das  hängt  ganz  von  der 
Beschaffenheit  des  Gesteins  ab.  Es  entstehen  gewisser- 
massen  „Längentbäler",  deren  Seiten  von  der  „Verwitterung 
und  Auswaschung*'  wieder  angegriffen  werden,  in  deren 
dazwischen  liegenden  Rücken   man  bisweilen  wieder  Ein- 


Digitized  by  CjOOQIC 


[21]  Von  Dr.  Max  Eckert.  341 

schnitte  beobachten  kann,  „so  dass  das  ganse  Felsenfeld 
einem  grossen  Basrelief  voll  scharfer  Gebirgsgrate  und  enger, 
tiefer,  dazwischenliegender  Thäler  nicht  unähnlich  siehf 

Bei  einer  genauem  Betrachtung  der  Felsgräte  findet 
man,  dass  sich  viele  durch  regelmässige  Oestalt  auszeichnen 
und  dem  ganzen  Felsrttcken  eine  höchst  „regelmässige  Ein- 
kerbung^'  verleihen.  Zu  deren  Entstehung  giebt  die  kleinste 
Verdefting  oder  Einsattelung  in  dem  zuerst  gebildeten  Fels- 
rttcken Anlass,  die  von  den  Gewässern  vertieft  wird;  und, 
da  der  Rücken  scharf  aufgerichtet  ist,  fliessen  die  Wasser 
nach  beiden  Seiten  gleich  vertheilt  ab  und  bilden  somit 
regelmässige  und  gleichförmige  Quereinschnitte.  Fttr  die 
messerartigen  Schärfen  der  Karrengräte  giebt  Hirzrl  die 
Erklärung,  dass  sie  durch  die  hier  oben  am  stärksten 
wirkende  Verwitterung  abgefressen  werden,  während  die 
Verwitterung  in  der  Tiefe  nicht  von  gleicher  Eraftleistung 
ist.  Hier  hat  HmzEL  nur  zum  Theil  Recht;  es  giebt  auch 
ein  Erosionsmaximum  in  der  Tiefe,  wie  späterhin  die  Unter- 
suchungen von  Ratz£l  und  mir  ergeben.  Hirzel's  Beob- 
achtungsfehler spricht  sich  noch  deutlicher  darin  aus,  dass  er 
von  einer  „scharfen  keilförmigen  Verengung"  jeglicher  Spalten 
redet.  Diese  Art  von  Verengung  ist  nicht  Regel  fttr  die  Aus- 
arbeitung von  Karrenformen,  und  schmale  und  weite  Aus- 
rundungen am  Boden  der  Karrenspalten  sind  ein  nicht  zu 
ttbersehendes  Kriterium  bei  der  Bestimmung  dieser  Ver- 
witterungsformen . 

Wo  die  Karrenfelder  weit  ausgebreitet  oder  von  Felsen 
umschlossen  sind,  da  sind  die  Wasser  gezwungen,  nach 
den  in  der  Mitte  der  Karrengebiete  sieh  befindenden  grossem 
und  kleinem  trichterförmigen  Oeffnungen  zu  fliessen,  um 
von  diesen  verschlungen  und  im  Berg  geläutert  zu  werden 
und  ein  paar  tausend  Fuss  tiefer  als  „die  schönsten  und 
reichsten  Quellen'^,  oft  auch  als  „Heilquellen"  zu  Tage  zu 
treten.  Diese  Auffassung  von  dem  Zusammenhang  der 
Karren  mit  den  Quellen  giebt  dem  Schweizer  Forscher  die 
Gelegenheit,  von  den  kalten  und  warmen  Mineralquellen 
zu  reden.  Seine  diesbezügliche  Ansicht  dei  nur  wegen 
ihrer  Kuriosität  hier  berücksichtigt.  Das  durch  die  trichter- 
förmigen Oeffnungen  der  Karren  fliessende  Wasser  sammelt 
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sieb  in  dem  Berge  wie  in  einem  Reservoir.  Es  hat  durch 
die  Quelle  am  Fusse  des  Berges  nur  eine  geringe  Ausfluss- 
(^ffnnng.  Da  wird  es  häufig  vorkommen,  dass  auf  dieses 
Wasserreservoir  eine  mehr  als  tausend  Fuss  hohe  Wasser- 
säule presst.  Am  Boden  des  angesammelten  Wassers  denke 
man  sich  ein  ,,Eieslager  und  Erden,  Säuren  und  Kalien, 
wie  80  oft  auf  Erzlagern  anzutreffen  sind'',  die  dann  durch 
das  gepresste  Wasser  in  Zersetzung,  Gährung  und  Erhitzung 
gerathen.  „So  wird  man,  mit  den  einfachsten  Gesetzen  der 
Chemie  und  Physik  bekannt,  sich  weit  leichter  und  natür- 
licher die  Entstehung  von  kalten  und  warmen  Mineral- 
quellen durch  obige  Ursachen  gebildet  denken  k()nnen  als 
mit  Hilfe  eiues,  bis  dahin  nur  als  Hypothese  in  den  Köpfen 
brennenden  Zentralfeuers  der  Erde/' 

Nach  diesem  seinem  und  auch  unserm  Exkurse  bei 
der  Betrachtung  des  Earrenphänomens  wendet  sich  Hibzel 
noch  einmal  den  Earrenfeldem  zu.  Auf  induktivem  Wege, 
der  sich  ihm  durch  seine  sorgfältigen  Beobachtungen  der 
kleinsten  morphologischen  Erscheinungen  der  Erdoberfläche 
zeigte,  gelangt  er  zu  dem,  einen  weitern  Fortschritt  in  der 
Auffassung  des  Entstehens  der  Karrenfelder  bedeutenden 
Vergleiche,  dass  die  Schrattenfelder  ein  Bild  der  durch 
atmosphärische  Einwirkungen  verursachten  Durchfurcfaung 
und  Auswaschung  unserer  gesammten  Erdoberfläche  seien. 
Diesem  Bilde  im  Kleinen  fehlt  zur  Darstellung  der  mannig- 
faltigen Modifikationen  des  Grossen  nichts  weiter  als  die 
verschiedene  Beschaffenheit  und  Verwitterungsart  der  Fels- 
massen, die  geringere  oder  grössere  Bedeckung  durch  die 
Vegetation  und  die  grosse  Verschiedenheit  der  Temperatur 
auf  den  Höhen  gegenüber  der  in  den  Tiefen. 

Zum  Schluss  wünscht  HmzsL  noch  allen  den  geolo- 
gischen Schriftstellern,  die  jeden  Berg,  sei  er  vulkanischer 
Natur  oder  nicht,  als  eine  plötzliche  Erhebung  und  die 
Thäler  als  Einsenkungen  betrachten,  dass  sie  sich  ndt  un- 
befangenem Blick  vor  ein  Karrenfeld  hinstellen  mögen,  um 
die  hier  im  Kleinen  gemachten  Beobachtungen  auf  die  Be- 
urtheiluug  der  Verwitterung  unserer  Erdoberfläche  nach 
vergrössertem  Massstabe  anzuwenden.  „Wie  so  manche 
vorgefasste,  der  Wissenschaft  höchst  nachtheilige  Idee  würde 
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da  yerschwinden ,  und  wie  mancher  Berg  bliebe  an  der 
Stelle  stehen,  wo  ihn  der  Schöpfer  bei  der  Grundlegung 
der  Welt  hingestellt  hat,  anstatt  dass  er  jetzt  durch  blosse 
Hypothese,  so  unbefugter  Weise,  entweder  aus  der  Tiefe 
der  Meere  heraufgehoben,  oder  gar  als  ein  aus  der  Luft 
herangeflogenes  Meteor  dem  Erdballe,  als  ein  gleichsam 
vergessener  und  nachzubringender  Bestandtheil,  geschwinde 
noch  angeklebt  wird/'  Wir  scheiden  von  Hibzel  mit  dem 
Bedauern,  dass  seine  scbätzenswerthen  Leistungen  in  der 
Folgezeit  der  Earrenforschung  vergessen  waren,  und  mit 
dem  BewuSstsein,  dass  seine  Ansichten  mit  den  Ergeb- 
nissen der  neueren  Forschung  sehr  viel  Aehnliches  haben. 

Die  von  Hibzel  angenommenen  drei  zusammenwirken- 
den Ursachen  fUr  die  Karrenbildung  muss  ich  nach  meinen 
Beobachtungen  aufrecht  erhalten,  wenn  ich  auch  die  Reihe 
der  zusammenwirkenden  Ursachen  fbr  die  Earrenentstehung 
wesentlich  aus  gewichtigen  Gründen  vermehrt  habe.  Dass 
je  nach  dem  Zusammenwirken  der  drei  Ursachen  in  ge- 
wissen Richtungen  die  mehr  oder  minder  auffallende  Form 
der  Earrenfelsstruktur  sich  bestimmt,  ist  ein  Beobachtungs- 
resultat, das  nie  wieder  so  energisch  ausgesprochen  worden 
ist.  Mit  der  Ansicht  Hibzel's,  dass  der  Schrattenkalk 
senkrecht  geschichtet  sei,  stimmen  meine  Beobachtungen 
nicht  ttberein,  ebenso  nicht  mit  seiner  Quellentheorie,  wie 
mit  der  Annahme  nur  eines  Erosionsmaximums,  desjenigen 
am  Karrenfirst ;  aber  damit  stimmen  sie  ttberein,  wenn  Hibzbl 
von  fortwährender  Auflösung,  von  der  Karrenspaltbildutig 
durch  Frost,  durch  Auflösung  und  Auswaschung  infolge  Regen- 
und  Schneewassers  redet.  Ob  er  an  einen  chemischen 
Vorgang  beim  Auflösen  gedacht  hat?  —  Ich  glaube  es 
kaum,  denn  seine  Annahme,  dass  das  fliessende  Wasser 
von  dem  Kalkstein  kleine  Theilchen  löse  und  diese  dann 
abwasche  und  fortführe,  deutet  mehr  auf  eine  mechanische 
Thätigkeit.  Wie  dem  auch  sei,  so  ist  in  unserer  Ge- 
schichte HiKZBL  der  Forscher,  der  zuerst  tiefer  in 
das  Wesen  der  Karren  eindrang. 

Fassen  wir  kurz  die  Hauptmomente  in  der  Darstellung 
der  Auffassung  der  Karrenbildung  während  dieser  kurzen 
Periode  zusammen.    Es  lassen  sich  jetzt  bedeutende  Fort- 
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schritte  konstatiren.  Während  ScHirn)BB  noch  an  einer 
nicht  zu  beweisenden  ttber  den  Kurenfeldem  lagernden 
Wassermasse,  die  durch  ihr  Abfliessen  die  Schratten  zu- 
stande gebracht  habe,  haftet,  wandelt  Ebel  dieselbe  in  eine 
Gletachermasse  am ;  er  findet  dadurch  die  Erklärung  —  die 
neueren  Beobachtungen  noch  zusagt  —  von  der  Entstehung 
der  Haupt-  und  Nebenthäler  in  einem  grOssern  Karren- 
gefllge,  um  deren  Richtigstellung  sich  Saussube  vergeblich 
bemttht  hatte.  Vor  allem  gewinnt  die  genaue  Darstellung 
der  Formen  einen  breitem  Raum,  ttberhaupt  dringt  man 
tiefer  in  das  ganze  morphologische  Wesen  der  Karren  ein. 
ScHNTDER  hat  neben  der  genauen  Schilderung  des  Aeussern 
eines  Karrenfeldes  das  Verdienst,  dass  er  das  Verhältniss 
der  Karren  zum  Menschen-,  Thier-  und  Pflanzenleben  be- 
leuchtet, da  man  gewohnt  war  und  heute  noch  gewohnt 
ist,  die  Karrenfelder  durchweg  als  Wüsteneien  und  Ein^^den 
zu  charakterisiren.  Als  die  ftlr  die  Auffassung  der  Karren- 
felder zuerst  grundlegenden  Untersuchungen  halte  ich  die, 
die  HiBZEL  am  Rädertenstock  im  Kanton  Schwjz  und  am 
Gemmi  angestellt  hat.  Auch  insofern  ist  ein  Fortschritt 
bei  ihm  zu  verzeichnen,  dass  er  nicht  wie  die  bisher  er- 
wähnten Forscher  die  Karrenbildung  als  eine  abgeschlossene 
betrachtete,  sondern  als  eine  fortdauernde.  Die  Oletscher- 
wirkungen lässt  er  jedoch  ganz  aus  dem  Spiele,  wiewohl 
er  der  Erfinder  des  Bildes  ist:  Ein  Karrenfeld  ist  einem 
ganz  ausserordentlich  durchfurchten  und  zerrissenen 
Gletscher  nicht  unähnlich. 


III.  Periode. 

1830—1870. 

Keine  Zeit  hat  sich  so  eingehend  mit  alpinen  Pro- 
blemen beschäftigt  als  dieses  Jahrhundert;  heute  noch 
stehen  sie  als  erste  Punkte  auf  der  Tagesordnung  der 
geographischen,  vor  allem  der  geologischen  Forschung. 
Unter  all  den  interessirenden  Fragen  stehen  die,   die  das 
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GletscberphäDomen  und  den  Aufbau  und  das  Entstehen  der 
Alpen  betreffen,  obenan. 

Wie  vielseitig  und  wie  tiefgehend  manche  schätzens- 
wertbe  Beantwortung  von  Fragen  über  die  Geographie  und 
Geologie  der  Alpen  vorliegt,  so  stehen  noch  viele  diesbezüg- 
liche Fragen  nicht  beantwortet  oder  falsch  oder  halb  richtig  da. 

Dies  tritt  uns  so  recht  deutlich  in  der  dritten  Periode 
unserer  geschichtlichen  Darstellung  entgegen  und  gewinnt 
den  Höhepunkt  in  der  vierten.  Je  tiefer  und  wissenschaft- 
licher man  über  das  Problem  der  Earrenbildung  nachdachte 
und  sich  darttber  klar  zu  werden  suchte,  um  so  schroffer 
stellten  sich  zwei  Anschauungsrichtnngen  gegenüber.  Die 
einen  Forscher  schrieben  und  schreiben  die  Earrenbildung 
der  chemischen  Erosion  zu,  die  andern  der  mechanischen. 
Das  bleiben  die  zwei  Hauptrichtungen  der  Erklärungsver- 
suche unseres  Phänomens,  und  sie  zeichnen  in  der  Haupt- 
sache den  Gang  und  die  Weise  der  geschichtlichen  Be- 
handlung in  den  folgenden  Perioden  vor. 

Wie  kam  es  aber,  dass  in  dieser  Periode  auf  einmal 
so  eine  bestimmte  Dififerenzirnng  von  mechanischer  und 
chemischer  Erosion  bei  der  Earrenbildung  von  den  einzelnen 
Beobachtern  angenommen  wurde?  Die  Antwort  —  nach 
ihrem  Ursprünge  verfolgt  —  giebt  uns  der  deutsche  Gelehrte 
v.  Hoff  in  seiner  Geschichte  der  durch  Ueberlieferung 
nachgewiesenen  Veränderungen  der  Erdoberfläche.  Er  ist 
der  erste,  wenn  auch  weniger  bekannte  Träger  des  Ge- 
dankens, dass  alle  Veränderungen,  die  die  Erdoberfläche 
erlitten  hat.  das  Produkt  noch  gegenwärtig  thätiger  Eräfte 
sind.  Leider  ist  das  grosse  Werk  von  Hoff's,  dessen  erster 
Band  schon  1822  erschien,  nicht  so  bekannt  geworden  wie  die 
Geologie  des  englischen  Geologen  Lyell,  der  Epoche  machte 
durch  die  schon  von  Hoff  aufgestellte  Lehre,  dassalleErdober- 
flächenveränderungen  fortdauernd  sind.  Bisher  glaubte  man 
zumeist,  dass  er  der  Urheber  dieses  Gedankens  sei;  dem  ist 
aber  nicht  so,  wie  wir  durch  das  Vorangehende  gezeigt 
haben ;  auch  in  der  Geognosie  von  Dbla  Beche(1834) hören  wir 
schon  von  den  gegenwärtigen  Bildungen  und  fortdauernden 
Zerstörungen  des  Festlandes.  Unter  den  fortdauernden  Ur- 
sachen ist  die  Zerstörung  durch  Atmosphärilien  eine  der 
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hervorragendsten,  fttr  einen  Zeityerlauf  zeugend,  die  bei 
weitem  die  gewöhnliehen  Berechnungen  ttbertriSt  Db  la 
Beghe  sagt  um  die  Mitte  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hunderts, dass  wohl  die  mechanischen  EUnfltlsse}  die  Felsen- 
stücke  von  den  Gehangen  in  die  Thäler  fortreissen,  offen- 
bar sind,  aber  fast  unvollkommen  die  chemischen  Wirkungen 
der  Luft  und  des  Wassers  auf  die  Gesteine.  Nachdem  aber 
Lyell  aussprach:  „Springs  which  are  highly  charged  with 
calcareous  matter  produce  a  variety  of  phenomena  of  much 
interest  in  geology.  It  is  known  that  rain-water  coUecting 
carbonic  acid  from  the  atmosphere  has  the  property  of 
dissolving  the  calcareous  rocks  over  which  it  flows",  sich 
Überhaupt  in  einem  langen  Abschnitt  von  der  Entziehung 
mancher  Bestandtheile  der  Gebirgsarten  durch  die  auf- 
lösende Kraft  der  Kohlensäure  vernehmen  liess,  gewann 
diese  Ansicht  bald  eine  ausserordentlich  schnelle  Verbreit- 
ung, die  bei  der  allgemeinen  Kenntniss  seiner  Principles 
of  Geologj  kein  Wunder  war.  Diese  zersetzende  Wirkung 
der  Kohlensäure,  „disengagement  of  free  carbonic  acid* 
oder  „disintegrating  effects  of  carbonic  acid"  spielt  nun 
auch  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Karrenbildung  bis  zur 
neuesten  Zeit. 

In  der  Schweiz  war  es  vor  allen  andern  Arnold 
EsGHER  VON  der  Linth,  der  der  Meinung  war,  dass  nur 
chemische  Auflösung,  die  Zersetzung  des  Kalksteins  durch 
Kohlensäure  die  Karrenfelder  geschaffen  habe,  und  dass 
jedes  auf  Formen  gut  geübte  Auge  dies  sofort  erkenne. 
Dass  ich  hier  Escher  so  eine  entschiedene  Stellung  zur 
chemischen  Erosion  anweise,  das  verdanke  ich  einer  freund- 
lichen brieflichen  Mittheilung  eines  Schülers  von  Eschkr, 
des  bekannten  Züricher  Geologen  A.  Heim.  Er  schreibt 
mir:  „Der  grösste  Beobachter  aber  hat  nichts  publicirt!** 
Wir  wissen,  dass  A.  Escher  vok  der  Likth  massenhaft 
Karren  beobachtet  hat.  Besondere  Lokalitäten  der  Beob- 
achtung finden  wir  in  0.  Heer's  trefflichen  Biographie  tlber 
A.  Escher  (1873)  verzeichnet.  Im  Jahre  1840  besuchte 
Escher  die  Umgebungen  des  Vierwaldstätter  Sees,  um 
namentlich  die  wunderschön  gelegene  Terrasse  von  Mor- 
schach zu  untersuchen,  wo  der  Kalkstein  durch  prächtige 
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Karren  ausgezeichnet  ist.  Karren  beobachtete  er  femer 
am  Axeustein,  am  Sentis,  er  spricht  mehrmals  von  der 
karrigen  Oberfläche  in  den  geologischen  Bemerkungen  ttber 
das  nördliche  Vorarlberg  und  einige  angrenzende  Gegenden. 
Von  ihm  stammt  der  Vergleich  der  Karren  mit  Orgel- 
pfeifen. Ich  halte  diesen  Vergleich  für  einen  nicht  gant 
glücklich  gewählten.  Es  hat  sich  daraus  hin  und  wieder 
ein  Irrthum  ergeben,  insofern  die  Karren  mit  den  geolo- 
gischen Orgeln,  die  späterhin  von  Noeooerath  sehr  gut 
behandelt  wurden,  yerwechselt  werden. 

(ranz  derselben  Ansicht  wie  A.  Eschbb  über  die 
Karrenbildung  durch  die  rein  chemische  Erosion  des 
Bogen-  und  Schneewassers  sind  die  Gebrüder  Schlagintweit. 
Adolph  Schlagintweit  rechnet  die  Karrenfelder  in  den 
bayrischen  Alpen  zu  den  interessanten  Formen  der  Erosion, 
die  durch  die  chemische  Thätigkeit  des  Regenwassers  an 
geneigten  Schichten  des  obem  Alpenkalkes  oder  in  ebneren 
Thalflächen  hervorgebracht  werden.  Von  den  kessel- 
förmigen  Vertiefungen  und  Einsenkungen,  die  auf  den 
Earrenfeldem  zu  finden  sind,  sagt  er:  „Ihre  Bildung  wird 
hauptsächlich  durch  die  zahlreichen  Klttfte  im  Innern  des 
Gebirges  möglich;  sie  gestatten  dem  Regen-  und  Schnee- 
wasser, nachdem  es  den  kohlensauren  Kalk  aufgelöst  hat, 
einen  unterirdischen  Abfluss  am  Boden  der  verschiedenen 
Trichter." 

Die  chemische  Erosion  durch  Regen-  und  Schnee- 
wasser wurde  erweitert  durch  die  der  Schmelzwässer  der 
Gletscher.  Als  Vertreter  dieser  letztem  Richtung  steht  am 
Ende  der  dritten  Periode  Ad.  Schaubach.  Er  bringt  die 
Karren  nur  mit  dem  Gletscherphänomen  in  Beziehung. 
Die  Rundhöckeroberflächenform ,  die  roches  moutonn^es, 
wie  sie  De  Saüssuke  im  Vergleich  mit  einer  Herde  ruhender 
Schafe  nannte,  fand  er  auf  dem  alten  Gletscherboden  des 
Elarls -Eisfeldes  im  Dachstein  -  Gebirge.  Dieser  Gletscher- 
boden eines  Kalkgebirges  zeigt  oft  noch  die  Politur  und 
Schraffur  wie  der  „Boden  der  Kieselsteine".  Da  aber  die 
runden  Karrenfurchen  zumeist  durch  messerscharfe  Schnei- 
den getrennt  sind,  die  Rundhöckerform  aber  vielfach  ver- 
wischt ist,  so  sind  die  Karren  eben  wesentlich  durch  die 
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koblensaaren  Schmelzwasser  der  Gletscher  bewirkt  worden. 
Aaf  diese  Erosionsarbeit  ist  es  hinzafllhreii,  dass  die 
Mnschelschalen ,  welche  aas  dichterer  Masse  bestehen  nnd 
deshalb  schwerer  löslich  über  die  Oberfläche  heraustreten« 
Das  ist  allerdings  eine  Ansicht,  die  vor  ihm  schon  Studeb 
und  TscHUDi  geäussert  haben. 

In  unserer  dritten  Periode  treten  die  Anfänge  von  Be- 
obachtungen über  Karren  im  Karst  auf.  Sehen  wir  ab  von 
der  Erwähnung  einer  kontinuirlichen  Karrenzone  an  der 
Kalkküste  des  Peloponnes,  welche  Karren  wir  ,,Brandung»- 
karren'^  nennen  können,  in  der  ,, Notice  sur  les  alt^ratioi» 
des  roches  calcaires  du  littoral  de  la  Qr^ce^'  (Journal  de 
giologie  1831)  von  Boblatx,  so  finden  wir  den  ersten  aus- 
führlicheren Bericht  über  die  Karren  des  Karstes  in  dem 
Anhang  zu  Schmiols  Werke:  Die  Grotten  und  Höhlen  von 
Adelsberg,  Lueg,  Planina  und  Laas  (1854).  Dieser  An- 
hang stammt  yon  Zippe.  Darin  sagt  er,  dass  der  im  Karate 
auftretende  Kalk  meistens  licht,  auch  hellgrau  sei;  die 
dunklere  Färbung  gehört  zur  Ausnahme,  und  ganz  schwarsem 
Kalk  fehlt  jegliche  Anlage- zur  Karrenbildung.  Der  Kalk 
ist  mehr  oder  minder  deutlich  geschichtet  und  yerbält  sich 
den  Witterungseinflttssen  gegenüber  äusserst  sonderbar.  Die 
Oesteinsmassen  sind  von  mannigfaltig  gestalteten  Kanälen 
zerfressen,  durchbohrt.  Der  Boden  ist  oft  mit  einem  Ebiuf- 
werk  Yon  solchen  durchlöcherten  und  angefressenen  Steinen 
bedeckt;  wo  er  die  nackte  Qebirgsmasse  zeigt,  da  stellt 
sich  die  Karrenbildung  ein,  deren  Beschreibung  Zippb  schon 
Yon  den  Jurakalken  der  Alpen  her  wusste,  höchstwahr- 
scheinlich von  Agassiz.  Ueber  die  eigentliche  Entstehung 
lässt  er  nichts  verlauten.  Er  bemerkt  nur,  dass  auch  bei 
den  Karstkarren  die  Furchen  in  der  Neigung  des  grössten 
Gefälles  sich  hinziehen,  sich  des  öftem  zur  Streichungs- 
linie der  Schichten  senkrecht  richten.  Qanz  richtig  hebt 
er  dabei  hervor,  dass  es  Mühe  verursacht,  bei  derartig  zer- 
klüftetem Oestein  die  Schichtung  zu  erkennen  und  von 
der  Zerklüftung  zu  unterscheiden. 

Bei  den  folgenden  Forschern  des  Karstes,  bei  Boui 
und  ZiTTEL,  können  wir  etwas  über  die  eigentliche  Ent- 
stehung der   Karstkarren   vernehmen.    Boub   spricht  sich 
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im  allgemeinen  über  die  Karst-  und  Trichterplastik  aus. 
Er  verfolgt  theoretisch  die  Trichterplastik  vom  Kleinen  bis 
zum  Grossen  und  sucht  namentlich  den  Uebergang  von 
jenen  kleinen  Formen  zu  den  kleinsten  der  Erosion  in  den 
Karren  zu  ermitteln.  Er  vergleicht  die  Schrattenfelder  mit 
einem  sonderbar  von  Viehherden  zertretenen,  ausgehöhlten 
Boden  oder  mit  einem  sehr  unregelmässigen  Netzwerke,  ,,in 
dem  die  härtern  Theile  das  Oam  und  die  ausgehöhlten, 
durch  Regen-  und  Schneewasser  herausgefressenen  Theile 
die  Haschen  vorstellen  würden.'^  Mit  dieser  kurzen  Be- 
merkung über  die  Karstkarren  müssen  wir  uns  bei  Bou£ 
genügen  lassen,  um  einiges  mehr  bei  Zittel  zu  erfahren. 
Er  weiss  uns  von  ausgedehnten  Karrenfeldem  in  der  Mor- 
lakei  zu  erzählen ;  sie  sind  die  Erfolge  kleiner  und  stetiger 
Kräfte,  die  aber  gewaltige  Zerstörungen  hervorbringen; 
unter  diesen  Kräften  ist  es  vor  allem  die  Wirkung  des 
kohlensäurehaltigen  Regenwassers,  das  auf  den  nackten 
Stein  fällt  und  dabei  beständig  kleine  Partien  Kalkes  auf- 
löst und  mit  der  Zeit  die  bezeichnenden  Karrenformen  mit 
ihren  vertieften  Hohlkehlen  und  messerrückenartig  hervor- 
tretenden Kanten  aus  den  Kalken  und  Dolomiten  heraus- 
arbeitet. Mithelfende  Zerstörungsmittel  sind  die  glühenden 
Sonnenstrahlen  des  Sommers  und  die  furchtbaren  Nordost- 
winde  des  Winters. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Oesammtbeobachtungen 
von  Zippe,  Boue  und  Zittel,  so  gewinnen  wir  einmal  die 
ersten  Aufschlüsse  über  Karrengebilde  im  Karste,  dann 
das  Ergebniss,  dass  für  die  Karstkarren  chemische  Erosion 
mit  Ausschluss  der  Wirkung  von  Oletscherwassem  ange- 
nommen wird.  Die  Annahme  der  chemischen  Erosion  ist 
auch  der  Qrund,  warum  wir  die  Karren  äes  Kaistes  gleich 
an  die  der  Alpen  gereiht  haben,  ohne  erst  die  wichtigsten 
alpinen  Karrenforschungen  zu  berücksichtigen,  die  jedoch 
in  ihrer  Stellung  zur  Erosionsfrage  in  den  folgenden  Aus- 
einandersetzungen als  an  ihrem  richtigeren  Platze  behandelt 
werden  sollen. 

Der  chemischen  Erosion  steht  in  vielen  Beziehungen 
die  mechanische  gegenüber,  vor  allem  darin,  dass  sie  nicht 
bloss  Gesteinsmaterialien  von  ihrem  Grunde  ablöst,  sondern 
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sie  auch  weiter  tranaportirt,  ohne  ihre  chemische  Wesenheit 
zu  ändern,  und  Formen  schafft,  die  auf  die  Formen  der 
Agentien  schliessen  lassen. 

Neben  den  Forschem,  die  fttr  die  Earrenbildnng  die 
reine  chemische  Erosion  annehmen,  giebt  es  solche,  die  da- 
neben die  mechanische  gelten  lassen.  Das  spricht  sich  in 
B.  Stuobb's  Lehrbach  der  physikalischen  Geographie  und 
Geologie  ans,  dem  besten  Lehrbache  seiner  Zeit,  das  auch 
heate  noch  mit  grossem  Nutzen  gelesen  wird.  Für  das 
Verstehen  der  SiuosB'schen  Darlegungen  mttssen  wir  von 
Yornherein  bemerken,  dass  er  anter  Erosion  überhaupt  den 
vereinigten  Einfluss  der  rein  mechanischen,  d.  h.  einzig  ans 
der  Schwere  herrorgehenden  und  der  molekularen  oder 
chemischen  Wirkung  auf  die  Zerstörung  des  Festen  auf 
der  Erde  yerstebt.  Das  ist  eine  Definition  der  Erosion,  wie 
sie  schärfer  und  bestimmter  nicht  wieder  ausgesprochen 
wurde;  sie  habe  auch  ich  mit  an  die  Spitze  meiner  Karren- 
bildungstheorie  gestellt.  Stüdeb  unterscheidet  demnach 
nicht  bei  seinen  Darlegungen  tiber  die  Earrenbildung  die 
beiden  Arten  der  Auflösung.  Geringe  Abweichungen  in 
Härte  und  Lösbarkeit  sind  die  Grundbedingung  für  eine 
Bildung  von  Rinnen,  die  das  abträufelnde  Wasser  mehr 
und  mehr  zu  Kanälen  vertieft  und  erweitert.  Die  Zwischen- 
wände der  SchrUnde  werden  mit  der  Zeit  schmal  und  scharf 
nach  oben  zulaufend,  auch  breite  gerundete  sind  nicht 
selten.  Als  eine  andere  Bedingung  fUr  die  Schrattenbildung 
notirt  Stldbb  ^,geneigte  Abhänge  oder  horizontale  Terrassen 
in  höhern  und  niedrigem  Breiten'^  Ihm  fiel  es  auf,  dass 
Muschelschalen  oft  einige  Zoll  noch  über  der  Grundmasse 
hervorragen,  was  er  einmal  auf  verschiedene  Struktur  zu- 
rückführt, das  andere  Mal  mit  Neckeb  auf  den  grösseren 
Widerstand  des  Aragonit,  aus  dem  der  Kalk  der  Muscheln 
bestehen  solle.  Dies  alles  führt  ihn  auf  den  Gedanken, 
dass  die  Karrenbildung  an  eine  besondere  Abänderung  des 
Kalksteins  oder  an  eigentbümliche  klimatische  Verhältnisse 
gebunden  sei.  Er  beschränkt  sich  leider  nur  auf  diese  Be- 
merkung, ohne  weitere  Ausfühmngen  darüber  zu  geben. 

Im  Grossen  und  Ganzen  will  es  uns  scheinen,  als  wenn 
sich  Stuoeb  ganz  an  die  Arbeit  Kixxeb's  —  die  wir  ganz 
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ansftihrlich  Doch  kennen  lernen  werden  —  anlehne,  nur 
dass  er  die  Erosion  nach  der  chemischen  Seite  des  schmel- 
zenden Schnees  allein  erweitert,  aber  ohne  weitere  Angabe, 
wie  dieser  Vorgang  denn  eigentlich  statthat  Gleich  Kellee 
nimmt  er  keine  Gletscherwirknngen  an  und  betont  aus- 
drücklich wie  jener  das  Nichtvorkommen  von  Karren  auf 
den  Ealk/elsen  des  Jura;  ausserdem  bringt  er  eine  litho- 
graphische Reproduktion  des  kolorirten  Bildes  Eellvb's  aus 
dem  Züricher  Neigahrsblatt  von  1840.  Es  befremdet,  dass 
Studeb  in  Agassiz*  Publikationen  weiter  keinen  Einblick 
genommen  hat,  dann  wttrde  er  gewiss  das  Yerhältniss  der 
Karren  zum  Gletscher  und  zu  dem  Vorkommen  im  Jura 
nicht  unberücksichtigt  gelassen  haben.  Diesen  Ueberseh- 
ungsfehler  macht  er  erst  sehr  viel  später  gut  in  einer 
Notiz  im  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpenklubs,  in  der  er 
sich  aber  rundweg  gegen  Aoassiz  ausspricht.  Er  wendet 
sich  hier  gegen  die  Gletscher-  und  Gletscherwassertbeorie, 
das  „gutta  cayat  lapidem^^  kann  ihn  nicht  beruhigen.  Von 
diesen  Wassern  sagt  er  sogar,  dass  ihnen  die  den  Kalk 
auflösende  Kohlensäure  fehle.  Eher  könnten  die  Karren 
Mher  mit  Torf  oder  Wald  bedeckt  gewesen  sein  —  wie 
sich's  ja  jetzt  noch  vorfindet  —  als  mit  Gletschern;  denn 
der  Boden  des  zurttckgetretenen  Grindelwaldgletschers 
zeigt  keine  Spuren  von  Karrenbildung,  wie  auch  nicht  der 
Jura,  „obgleich  Agassiz  es  anftthrt^^ 

Es  ist  eigenthttmlich ,  wie  innerhalb  desselben  An- 
schauungskreises der  Karrenbildung  durch  die  stärkere  Be- 
tonung irgend  einer  Seite  der  Erosion  wiederum  grosse 
Gegensätze  herrschen.  Verwarf  Studer  die  Gletscher  als 
Faktor  zur  Formenbildung  der  Karren,  so  stellte  sie  Ghab- 
PENTiKB  in  den  Vordergrund  seiner  Betrachtungsweise.  Für 
ihn  sind  die  Karrenfurchen  ein  sicheres  Zeichen  für  die 
alte  Ausdehnung  der  Gletscher.  Je  nachdem  nun  das 
Wasser  breit  oder  fadenfömig  auf  das  Bett  eines  Gletschers, 
das  aus  eine^  kompakten,  homogenen  Masse  besteht,  herab- 
stürzt, verursacht  es  verschiedenartig  weite  Klüfte.  Be- 
stimmt giebt  Chaepentieb  zuerst  die  Bemerkung,  dass  der 
Vorgang  der  Karrenrinnenbildung  niemals  auf  Granit, 
Quarzitschiefem  oder  glimmer-  und  talkartigen  Schiefem, 
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fast  nie  auf  gemengtem  Kalk  von  Sand  oder  Thonerde  yor- 
kommt.  Seine  Stellang  snr  mecbani8ehen  und  ebemiscben 
Erosion  spricht  sich  deutlich  ans  in  dem  Satze:  „Neos 
sommes  donc  antoris^s  ä  croire  que  ces  excavations  sont 
produites  plutdt  par  voie  de  dissolation,  qne  par  Taction 
m^caniqne  de  Teau.'' 

Auf  Chabpentieb  bemft  sich  £.  Desob  in  seinem  Ge- 
birgsbau  der  Alpen.  Kur  mit  der  Ausdehnung  der  Karren- 
felder  mit  der  frflherer  Gletscher  stimmt  er  nicht  flberein, 
die  er  in  das  Bereich  der  Möglichkeit  stellt  Die  Karren 
als  unwiderlegliche  Zeugen  von  ehemaliger  Anwesenheit 
der  Gletscher  anzusehen,  davor  warnt  er,  da  man  Karren- 
felder kennt,  die  sich  sozusagen  unter  unsem  Augen  bilden; 
wie  z.  B.  die  in  den  alten  römischen  Steinbrflchen  za  Aix 
in  Savoyen.  Wohl  waren  die  Gletscher  der  Eiszeit,  wie 
unsere  jetzigen  Gletscher,  Schwankungen  unterworfen,  so 
dass  sie  zeitweilig  ihr  Gebiet  Terlassen  und  dann  wieder 
einnehmen  konnten.  Das  alles,  besonders  das  Miteisbedecken 
der  AlpeuYorstufen ,  konnte  nicht  statthaben,  ohne  von  be- 
deutenden klimatischen  Veränderungen  begleitet  zu  sein. 
Bei  diesem  interessanten  Versuch,  die  Karrenbildung  mit 
grossen  klimatischen  Veränderungen  in  Verbindung  zu 
bringen,  bricht  Desob  ab. 

Wenn  wir  weiter  die  Forschungen  betrachten,  wie  sie 
sich  von  der  chemischen  Erosion  mehr  zur  mechanischen 
hinneigen,  so  sind  es  die  Yon  Tschudi  und  Beblepsch,  in 
denen  wohl  gesagt  wird,  dass  die  Karrenbildung  wesentlich 
ein  Produkt  von  chemischen  und  mechanischen  Factoren 
sei,  in  denen  aber  thatsächlich  mehr  infolge  der  schriftlichen 
Darstellungsweise  die  mechanischen  betont  werden.  In  der 
Mitte  unseres  Jahrhunderts  schrieb  Tschudi  das  klassische 
Buch:  „Das  Thierleben  der  Alpenwelt^S  ^^^  ^^^  allen  der- 
artigen Büchern  die  grösste  Verbreitung  gefnnden  hat 
Tschudi,  der  sein  Schweizerland  mit  seinen  Eigenthttmlich- 
keiten  und  Reizen  kannte  wie  kaum  ein  anderer,  konnte 
die  Karrenfelder  in  Bezug  auf  das  Thierleben  nicht  nn- 
berttcksichtigt  lassen.  Ehe  er  dies  näher  beleuchtet,  giebt 
er  einen  ausführlichen  Ueberblick  der  Karrenfelder.  Diese 
vergleicht  er  wie  Hibzel  mit  dem  schrundigen  und  durch- 
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farchten  Gletscherfelde;  und  da  die  Gestalt  der  Karren  so 
verschiedenartig  ist,  lässt  sich  das  ganze  Phänomen  schwer 
beschreiben.  Wie  Hibzel  knüpft  er  die  Schrattenbildang 
an  eine  eigenthttmliehe  Verwittemngsform  des  Kalkgesteins, 
„die  zum  Theil  durch  die  Zasammensetzung  desselben, 
zum  Theil  durch  seine  Lage,  Schichtung  und  ursprüngliche 
Zerklüftung  bedingt  ist/^  Die  ursprünglich  völlig  nackte 
Oberfläche  der  Felsen  bildete  eine  kompakte,  nur  durch 
ihre  Erhebung  aus  dem  Schoss  der  Erde  gekrümmte  schiefe 
Ebene,  die  wohl  hin  und  wieder  zerrissen  war.  Diese 
Risse  waren  die  „Angriffspunkte  ftlr  die  mechanische  und 
ehemische  Zersetzung  der  Atmosphärilien.^'  Wir  hören  aus 
TscHunfs  Munde  dieselbe  Erklämngsweise  der  Karren 
durch  die  Regentropfen  wie  bei  Kkllbb;  er  geht  nicht 
weiter,  wenn  er  den  Angriff  des  Gefrierens  und  Aufthauens 
auf  das  Gestein  mit  in  das  Bereich  der  Entstehungs- 
bedingungen zieht.  Freilich  ist  die  Form  in  Wahrheit  nur 
von  der  Beschaffenheit  des  Kalksteins  abhängig.  Ob  nun 
die  Karrenbildung  in  dem  stark  kalk-,  spath-  und  quarz- 
haltigen  Greenkalk  wabenartig  ist,  oder  sich  in  streifen- 
und  muschelartigen  Vertiefungen  und  labjrinthischer  Zer- 
fressung, Durchlöcherung,  —  wenn  der  Kalk  mit  Kalk- 
spathbändem  oder  mit  Versteinerungen  und  Schwefelkies 
durchzogen  ist  — ,  zeigt,  so  werden  doch  immer  die 
weichem,  erdartigen  Kalkbestandtheile  zuerst  aufgeweicht, 
ausgespült  und  ausgebohrt,  während  die  beigemengten 
hartem  Theile,  wie  Kieselchen,  Muschelfragmente,  der 
Verwitterang  viel  länger  trotzen.  Ganz  treffend  ist  das 
Büd:  die  weichern  Muskeln  des  Bergskeletts  werden  vom 
Wasser  zuerst  angegriffen  und  entftlhrt.  Das  Wasser,  sei 
es  Regen-  oder  Schneewasser,  wird  von  den  Karrenfurchen 
absorbirt  oder  in  die  nächsten  Karrentrichter  geführt»  wo 
es  verschluckt  wird;  solche  Karrentrichter,  die  bald  einen 
kleinen,  bald  einen  über  hundert  Fuss  grossen  Umftmg 
mit  Abzugsloch  in  der  grössten  Tiefe,  das  oft  in  gewaltige 
Schächte  mündet,  haben,  beobachtete  Tschudi  im  Wäggi- 
thal  am  Rädertenstock ,  auf  der  Karrenalp  in  Schwyz. 
Dies  ist  der  Grund,  dass  die  Grundgestelle  der  Karren- 
berge  so   wasserreich    sind.     Das  Auftreten  von  den   so^ 

ZeitMhrift  1  KatarwiM.  Bd.  68.  18M.  23 
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genaDDten  y,Wind-  und  Wetterlöcheni'^  ist  oft  an  das  der 
Karren  geknttpft. 

Fttr  die  Anffassung  der  Earrenfelder  ist  es  nicht  ohne 
Bedeutung,  was  Tsghüdi  über  das  Verhältniss  der  Karren 
zum  Thierleben  sagt.  Darüber  haben  wir  schon  in 
der  Torhergehenden  Periode  Ton  Schntdeb  etwas  ver- 
nommen,  aber  von  grösserm  Werth  ftlr  uns  ist  es,  fhr 
unser  Phänomen  auch  einen  speziellen  Forscher  des 
alpinen  Thierlebens  kennen  tu  lernen.  Die  Karren  ver- 
halten  sich  zu  dem  thierischen  Leben  «wie  die  Gletscher. 
Beide  bieten  ihm  keine  gerechte  Statt  Die  weissen 
Kalksteine  der  Karrengebiete  sind  zu  günstige  Reflektoren 
des  Sonnenlichtes;  und  im  Sommer  wird  dadurch  die 
Hitze,  die  kein  Gewächs,  keine  Quelle  mildert,  bis  zur 
Unerträglicbkeit  gesteigert.  Weil  sie  so  trostlos  und  schwer 
zu  beschreiten  sind,  meidet  sie  der  Wanderer,  Jäger  und 
Senne.  Dieser  trifft  sogar  Sperryorrichtungen,  damit  das 
weidende  Vieh  sich  nicht  bei  Gewitter  oder  Nebel  in  diese 
Fltthenwüsten  verirre.  Wohl  werden  die  Schrattenfelder 
von  grossem  Thieren  belebt,  wenigstens  besucht,  so  von 
den  Alpendohlen,  Fltthvögeln.  Am  öftesten  lassen  sich 
Steinhlihner  beobachten,  die  mit  grosser  Geschicklichkeit 
und  Emsigkeit  auf  den  Karrenfirsten  dahinlaufen  und  die 
oft  unnahbaren  Schlünde  als  sichere  Schlupfwinkel  be- 
nutzen. Die  ISpalten  sucht  nicht  ungern  das  Murmel thier 
auf,  um  seine  Wohnung  darein  zu  bauen.  Wenn  die  Alpen- 
füchse sich  mit  Vogelfang  beschäftigen,  bieten  ihnen  die 
Karren  im  Sommer  bequeme  Fluchtröhren. 

Aus  diesen  Darlegungen  lässt  sich  wiederum  erkennen, 
dass  die  Karrenfelder  nicht  ganz  so  trost-  und  leblos  sind, 
als  wie  sie  zum  grössten  Theile  verschrieen  sind.  Der 
Schöpfer  giebt  auch  hier  noch  Bedingungen  fttr  Existenzen, 
die  dem  flüchtigen  Menschenauge  kaum  zum  Bewusstsein 
kommen. 

Es  lässt  sich  nichts  von  grosser  Bedeutung  den 
Meinungen  Tschüdi's  entgegenhalten,  die  sich  in  der  Haupt- 
sache mit  denen  von  Hikzel  und  Keller  decken.  Nur 
das  stimmt  nicht  mit  jetzigen  Anschauungen  betreffs  des 
Karrenphänomens  überein,  wenn  er  den  deutschen  Ausdruck 
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,,Earrenfeld''  dem  österreichischen  „Earst^^  gleichsetzt  und 
Karren  nnd  Karst  als  identische  Gebilde  auffasst.  Da 
wäre  letztere  Bezeichnung  viel  zu  eng  gefasst  nnd  nicht 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  über  den  Karst 
entsprechend.  Es  sind  die  Karren  nicht  gleich  dem 
österreichischen  Karst,  wohl  aber  ein  im  Karste  grossen- 
theils  auch  vorkommendes  Phänomen. 

Fast  dieselben  Ansichten  wie  Tschudi  reproduzirt 
Beblepsoh.  Aus  seiner  Feder,  der  sonst  wenig  Originelles 
nachgerühmt  wird,  fliessen  Schilderungen,  die  immerhin 
für  die  Alpenwelt  begeistern  können.  Eines  seiner 
Charakterbilder  beschäftigt  sich  mit  den  Karren.  Nach 
einer  poetischen  Einleitung  ttber  diese  „Wttsten  des  Hoch- 
gebirges'' und  nach  einer  breiten  Anseinanderlegung  des 
Aussehens  der  Karrenfelder  und  ihrer  Formen  geht 
Beslepscq  zur  Entstehung  derselben  ttber,  wobei  wir 
durchaus  nichts  Neues  vernehmen,  vielmehr  auf  mangelhafte 
Anschauung  des  Vorgangs  der  Karrenbildung  stossen. 

In  den  uns  gesteckten  dritten  Zeitraum  der  Entwickeluug 
der  Auffassung  ttber  Karrenbildung  mttssen  wir  auch 
C«  W.  OüMBBL  mit  hineinrechnen;  obwohl  er  durch  seine 
Orundzttge  der  Geologie  chronologisch  in  die  nächste 
Periode  ragt,  sind  doch  seine  Hauptansi cbten  ttber  die 
ELarrenfelder  vor  dem  Jahre  1870  fundirt.  Gümbel  ist  ein 
vortrefflicher  Kenner  der  gesammten  deutschen  Alpen. 
Als  klassisches  Beispiel  eines  Karrenfeldes  hebt  er  unter 
den  Gebirgsketten  und  Kolossen  der  deutschen  Alpen  in 
der  ganzen  Richtung  von  West  nach  Ost  das  Karrenfeld 
unter  dem  Gipfel  des  Hohen  Ifen,  das  Gottesackerplattert, 
hervor.  Schon  im  Jahre  1856  giebt  er  davon  eine  genaue 
Beschreibung.  Wir  können  uns  die  Wiederholung  dieser 
Schilderung  sparen,  bei  der  uns  neben  Altbekanntem  das 
als  neu  entgegentritt,  dass  er  oft  neben  den  einem 
„Schwerttanz  nicht  unähnlichen^^  Karrengebilden  von  runden 
brunnenf  örmig  „ausgekesselten"  Vertiefungen  spricht.  Die 
Karrenfeldbildung  ist  ihm  eine  höchst  merkwttrdige  Verwit- 
terungserscheinung, „ein  augenscheinliches  Beispiel  gross- 
artiger Erfolge,  welche  durch  gering  wirkende  Kräfte  im 
Laufe     unberechenbarer    Zeiten     hervorgebracht    werden 

23* 


Digitized  by  CjOOQIC 


356  Dm  KArrenproblem.  [36] 

können/'  Was  sind  das  Air  Kräfte?  —  Die  Atmosphärilien, 
Torzttglich  Regen-  nnd  Sehneewasser.  Durch  die  Ein- 
wirkungen des  Wassers  werden  hier  mächtige  Massen  des 
weichem  nnd  erweichten  Gesteins  fortgeführt,  festere  Qe- 
steinsmassen  aber  unterhöhlt  und  zum  Abstttrsen  oder  Zu- 
sammenbruch veranlasst.  Die  Fureben  entstehen  am 
liebsten  auf  einer  horisontal  ausgebreiteten,  unbedeckten, 
plattenförmigen  Kalkfläche,  sie  verlaufen  neben  und  in 
einander,  nur  selten  zu  einem  grössern  Thaleinschnitte 
sich  vereinigend.  Fttr  die  Wirkung  der  Regen-  und  Schnee- 
wasser bei  der  Karrenbildung  wendet  Gümbkl  einen  Ver- 
gleich an,  wie  er  in  der  ganzen  Karrenlitteratur  nicht 
wiederkehrt,  nämlich  mit  jener  des  Regen-  und  Thauwetters 
an  einer  Eiskruste,  die  etwa  tiber  einem  sich  ein  klein 
wenig  senkenden  Abbange,  der  Lage  des  Schrattenkalkes 
entsprechend,  ausgebreitet  ist  „Es  erscheinen  im  Kalke 
dieselben  Arten  (und  Formen)  der  Rinnen  und  Furchen, 
welche  sich  an  dem  zerklllfleten  Eise  zu  Spalten  erweitem, 
dieselben  scharfen  Schneiden  und  Spitzen,  zu  welchen  das 
Eis  sich  auszackt,  dieselbe  Kannelirang  der  abfallenden 
Wände,  welche  wir  auf  Klttften  des  Eises  in  analoger 
Form  wiederfinden.*'  So  sind  die  Wirkungen  in  ihrer 
äussern  Erscheinung  fast  die  nämlichen,  während  nur  Stoff 
und  Zeit  andere  sind.  Die  Beziehungen  der  Karren  zu 
Oletschem  erwähnt  QOmbel  gar  nicht.  Dem  Regen  misst 
er  die  grösste  Wirkung  bei  der  Karrenbildung  zu,  darauf 
hinzeigend,  wie  der  aus  dem  Wasserdampf  erzeugte  Regen 
mit  Heftigkeit  auf  die  Erde  fällt  und  eine  mechanische 
Wirkung  ausübt,  „die  sich  allerdings  nur  schwierig  von 
jener  der  durch  die  Vereinigung  der  Regentropfen  ent- 
stehenden, ersten  kleinen  abrinnenden  Wasserfäden  ab- 
grenzen lässt.*'  Das  ist's  eben!  Die  Regenfurche,  die 
erste  Rinne  des  abfliessendeu  Wassers,  spielt  bei  ihm  eine 
grosse  Rolle,  tiberhaupt  schon  der  Regentropfen  an  und 
fttr  sich. 

Die  Darlegungen  Gümbel's  machen  den  Eindruck,  als 
ob  er  darin  schon  ganz  und  gar  die  mechanische  Erosion 
fttr  die  Schratten bildung  verantwortlich  mache,  die  nun 
bei  den  folgenden  Autoren  als  einzig  massgebender  Faktor 
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ftar  den  ganzen  Vorgang  hingestellt  wird.  Und  so  ge- 
winnen wir  mit  Gümbkl's  Ansichten  den  Uebergang  %n 
denjenigen,  die  durch  ihre  einseitige  Hervorhebung  der 
mechanischen  Erosion  in  einem  eignen  und  zugleich  in  dem 
lotsten  Abschnitt  dieser  Periode   behandelt  werden  sollen. 

Das  Bedeutendste,  was  in  der  ersten  Hälfte  nnsers 
Jahrhunderts  in  Betreff  der  Auffassung  des  Earrenphänomens 
geleistet  worden  ist,  finden  wir  in  dem  sogenannten  Zürcher 
Neujahrsblatt  vom  Jahre  1840  als  Bemerkungen  ttber  die 
Karren  oder  Schratten  (romanisch  Lapies)  in  den  Kalk- 
gebirgen. Dieser  Aufsatz  ist  anonym  erschienen;  als 
Verfasser  desselben  vermuthen  viele  den  Botaniker  0.  Hssb, 
während  wir  ihn  durch  eine  zufällige  Notiz  bei  Aoassiz 
als  den  in  unsrer  Arbeit  schon  einige  Mal  genannten 
FsBDiNAND  EIbller  ermittelten.  ^  Kelleb's  Hauptverdienst 
um  die  Entwickelung  der  Auffassung  der  Karrenfelder 
beruht  wohl  unstreitig  darin,  dass  er  den  eigenthttmlichen 
komplizirten  Charakter  unsers  Problems  erkannte,  wenn 
er  die  Formen  ansah,  die  wunderbare  Einfachheit,  wenn 
er  die  Formen  auf  ihren  Bildner  untersuchte. 

Die  ersten  ins  Auge  springenden  Punkte  derKELLER'schen 
Abhandlung  —  der  ersten  fllr  sich  bestehenden  wissen- 
schaftlichen Monographie  unsers  Phänomens  —  sind,  dass 
die  Karren  keine  den  Gebirgen  der  Schweiz  eigenthttmliche 
Erscheinung  sind,  sich  aber  in  der  Alpenkette  wegen  der 
Höhe  und  der  daher  rflhrenden  Kahlheit  der  Gebirge  aus- 
gebildeter als  irgendwo  anders  zeigen ,  dass  sie  an  keinen 
Kalkstein  ausschliesslich  gebunden  sind  und  ihre  Ausprägung 
in  verschiedenem  Masse  sowohl  in  den  altem  als  in  den 
jüngsten  Formationen  des  Kalkes,  am  deutlichsten  im 
Hippuritenkalk,  finden. 

Als  eigenthttmlich  neuer  Gesichtspunkt  in  der  Auffassung 
der  Karren,  der  bei  spätem  Forschem  nicht  wiederkehrt, 
ist  Kelleb's  Versuch  zu  nennen,   die  Schratten  zu  klassi- 


^)  Id  einer  Randnote  auf  Seite  582  des  Systeme  Glaciaire  (1847) 
von  Aoassiz  heisst  es:  II  existe  au  Memoire  special  sur  les  „Karren^, 
de  M.  Fekdinakd  Eellek,  intitulö :  ,3emerkangen  Ober  die  Karren 
oder  Schratten  romanisch  Lapiaz  in  den  Kalkgebirgen/^  Zürich  1840. 
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fiziren.  Die  Formen  waren  es,  die  ihm  zur  Spezialisinmg 
geeignet  erschienen.  Die  Vergleichnng  der  an  verschiedenen 
Orten  vorkommenden  Karren  lässt  dem  Ange  aof  jedem 
Schrattenfelde,  das  sich  anfänglich  als  ein  Chaos  von 
Oräten  und  Spalten  darstellt,  fünf  am  häufigsten  wieder- 
kehrende Verwitterungsformen  herausfinden. 

Bei  der  Entstehung  der  ersten  Hanptform  setzt  Kg^f«» 
einen  nackten  Kalkfelsen  voraus,  dessen  Oberfläche  sich 
unter  einem  geringen  Winkel  abdacht.  Auf  eine  gewisse 
Stelle  der  Oberfläche  fUllt  ein  erster  Regentropfen;  dieser 
irrt,  durch  seine  Schwere  nach  der  Tiefe  gezogen,  Qber 
jene  hinweg,  indem  er  dabei,  jede  Erhöhung  umgehend 
und  jeder  Vertiefung  zueilend,  einen  unendlich  kleinen 
Theil  des  Steines  wegfahrt;  ein  zweiter,  ein  dritter  und 
alle  nachher  folgenden  Tropfen  verfolgen  die  Bahn  des 
erstem  mit  derselben  mechanischen  Ej-aftleistung.  Finden 
sich  Spalten  vor,  so  ist  dem  Wasser  das  Eindringen  in 
die  Felsen  und  das  Zersägen  dieser  erleichtert.  Viele 
kleine  Einschnitte  vereinigen  sich  im  Laufe  der  Zeit  und 
bilden  einen  fortgesetzten  „Runs.''  Das  Gefrieren  de^ 
Wassers  während  der  Herbst-  und  Frühlingszeit  trägt  nicht 
unwesentlich  zur  Tieferlegung  und  Erweiterung  der  Rinne 
bei.  Die  Schrattenklttfte  können  in  vertikaler  und  schiefer 
Richtung  auftreten  je  nach  der  Stellung  der  Absonderungs- 
flächen der  Ealksteinschichten.  An  der  Hand  von  drei 
gezeichneten  Durchschnitten  erklärt  Keller  die  Entstehung 
dieser  bei  weitem  gewöhnlichsten  Karrenart.  Er  nimmt 
eine  Karrenfläche  an,  in  die  die  Regentropfen  Rinnen  ge- 
furcht haben.  Da  aber  die  Regentropfen  auch  von  der 
Seite  angreifen,  werden  die  scharfen  Kanten  zerstört,  und 
die  anfangs  schroff  abfallende  obere  Fläche  wird  abge- 
rundet. Diese  geht  nach  und  nach  in  einen  keilartig 
zulaufenden,  an  Schärfe  der  Schneide  eines  Messers 
gleichkommenden  Grat  entgegen.  Bei  den  freistehenden 
Blöcken  kommen  die  Karren  sowohl  an  den  Seiten  als 
auch  an  der  Oberfläche  vor.  Dies  ist  bei  den  Kalksteinen 
zu  beobachten,  die  infolge  der  Zusammensetzung  in  kleine 
Massen  zerbrechen  upd  doch  eine  gewisse  Härte  besitzen, 
so   dass   die   Rinnen   auf  ihnen    kreuz    und    quer   durch- 
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einander  laufen  und  nicht  selten  Quadrate  oder  Rauten 
umsohliessen. 

Die  zweite  Earrenfonn  hat  ihren  Ursprung  mit  der 
ersten  gemein.  „Sie  findet  sieh  häufig  in  solchem  Gestein, 
dessen  Absonderungsspalten  stellenweise  mit  härtern  und 
weichem  Substanzen,  als  der  Kalk  ist,  z.  B.  mit  erdigen 
Stoffen,  und  wieder  mit  Ealkspath  angefüllt  sind.'^  Die 
weichere  Materie  wird  von  dem  atmosphärischen  Wasser 
ausgespttit,  und  es  entsteht  ein  Loch.  Am  besten  geht  die 
Bildung  dieser  Hohlen  vor  sich,  wo  zwei  Gesteinsab- 
sonderungen sich  quer  durchschneiden,  und  die  anfänglich 
kreuzfl^rmige  Höhlung  wird  mit  der  Zeit  eine  rundliche. 

Die  beiden  ersten  Formen  sind  noch  wesentlich  durch 
die  Absonderungen  und  Zerklüftungen  des  Gesteins  bedingt, 
was  bei  der  dritten  Form  nicht  der  Fall  ist.  Sie  schreibt 
Keller  lediglich  der  Einwirkung  des  fliessenden  Wassers 
zu.  Unregelmässig  verbreitete  kleine  Sprünge  begünstigen 
die  Bildung  dieser  Schratten.  Wie  die  vierte  Earrenform 
sind  sie  an  der  Abdachung  grosser  „Schrattenriffe'^  zu 
beobachten,  nicht  selten  da,  wo  das  Wasser  die  Gesteins- 
absonderungen durchquert.  Als  massgebender  Unterschied 
dieser  Earrenformen  zu  den  beiden  ersten  wird  das  gerad- 
linige Zulaufen  und  das  beträchtliche  kreisförmige  Erweitern 
nach  der  Tiefe  hervorgehoben.  Der  Grund  der  Erweiterung 
des  Rinnbettes  ist  in  dem  herabfliessenden  Wasser  zu 
suchen,  das  auch  seitwärts  seine  Kräfte  äussert  und  infolge- 
dessen die  Löcher  hervorbringt,  die  man  an  den  Seiten  der 
Scheidewände  oft  bemerkt.  Diesem  Umstand  ist  es  zuzu- 
schreiben, dass  die  Seitenwände  zum  Sturz  gebracht  werden, 
und  die  abgebrochenen  Stücke  die  Form  von  Schwertern, 
Lanzetten,  rundlichten  und  vieleckigen  Scheiben  haben. 
Den  Ausdruck  „Karrensteine''  gebraucht  aber  Kbtj.eb  nicht 
fttr  diese  Gebilde. 

Die  vierte  Karrenform  bildet  sich  gleichfalls  meist 
am  Grate  oder  an  der  Abdachung  schon  ausgebildeter 
Karrenwände.  „Sie  zeigt  sich  als  eine  Reihe  von  Kanäl- 
chen oder  Hohlkehlen,  die  sich  in  ihrem  Fortgange  nicht 
erweitem,  sondern  stets  mit  einander  parallel  der  Tiefe 
zulaufen.^'    Keller   erklärt   die  Entstehung   dieser  merk- 
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würdigen  Binnan  dahin,  dasB  er  eine  anfw&rts  gerichtete 
Earrenkante  annimmt;  darauf  widersteht  irgendwo  ein 
kleiner  Gegenstand,  etwa  ein  Mnachelfragment  oder  ein 
Kieaelohen,  das  härter  als  Kalk  ist,  der  Zerstörung, 
während  die  ihn  umgebenden  weichern  Bestandtheile  er- 
niedrigt werden.  Von  dem  erhöhten  Punkte  ans  entwickdt 
sich,  nach  allen  Seiten  sich  verbreitend,  ein  System  von 
rinnenartigen  Vertiefungen.  Mit  der  Entstehung  des  ersten 
und  zweiten  Binnenbettes  ist  auch  bereits  ein  drittes  und 
viertes  entstanden,  indem  der  ersten  Hervorragung  gegen- 
über sich  rechts  und  links  als  entgegengesetzte  Ufer  der 
Gräben  neue  Vorsprttnge  erheben  müssen,  wobei  die  Härte 
oder  Weichheit  des  Steines  gleiohgiltig  ist.  Da  der  auf- 
fallende Regentropfen  eine  mehr  „rundlichte^^  oder  „läng- 
liebte'^  Figur  je  nach  der  Neigung  der  Fläche  beschreit^ 
so  ist  die  Weite  der  Rinne  durch  den  zerplatzten  Regen- 
tropfen bedingt.  Am  günstigsten  scheint  für  das  Entstehen 
dieser  kleinen  Karren  ein  Neigungswinkel  von  60  bis  65^ 
zu  sein;  sie  verschwinden  bei  einer  senkrechten  oder  ver- 
tikalen Lage  der  Gesteinsfläche.  —  Diese  Earrenform  in 
einer  etwas  veränderten  Gestalt  kommt  bei  dem  hartem, 
mehr  Ealkspath  und  Quarztheile  enthaltenden  Greenkalk 
vor.  Die  weichem  Theile  werden  wohl  an  den  Ecken  und 
Kanten  des  Gesteins  durch  den  Regen  herausgespttlt,  aber 
nicht  die  hartem;  infolgedessen  bilden  sich  durch  Kalk- 
spathäderchen  von  einander  getrennte  Grübchen  von  un- 
regelmässiger Gestalt,  die  von  den  Hirten  „Stein waben'^ 
genannt  werden.  Dazu  müssen  wir  bemerken,  wie  sieh 
hier  wieder  das  trefflich  Gharakterisirende  der  Bezeichnung 
eines  Katurgegenstandes,  zuweilen  auch  eines  Naturvor- 
ganges durch  den  Volksmund  offenbart;  denn  die  Stein- 
waben gleichen  den  Oeffnungen  der  Honigwaben. 

Die  fünfte  Art  von  Karren  sind  Auswaschungen,  die 
entweder  den  Sprüngen  des  Gesteins  oder  den  weichem 
Stellen  folgen«  Sie  verdanken  ihren  Ursprung  „bald  den 
kleinem  Spalten,  die  regellos  das  Gestein  durchziehen  und 
entweder  beim  Austrocknen  des  Kalkes  oder  beim  Bruche 
der  Schichten  des  Minerals  durch  Erderschütterungen  und 
Erhebungen  entstanden   sind,   bald    dem  Umstände,    dass 
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fast  aller  Ealk,  besonders  der  Versteineraogen  in  sieh 
schliessande  ans  einer  Misehnng  härterer  und  weicherer 
Theile  besteht^^  Die  AoshOhlongen,  die  den  Felsen  ein 
von  Würmern  zerfressenes  Aussehen  geben,  sind  verschieden 
gross,  oft  aber  nicht  grösser  als  die  in  den  Figuren 
dargestellten. 

Als  aufmerksamer  Beobachter  hebt  Eblleb  die  ver- 
witterten Earrengräte  hervor,  die  bei  Brunnen  am  Fuss 
der  Fronalp  im  Kanton  Schwyz  und  bei  Severn  am  Urmi- 
berge  aus  dem  Basen  hervorstehen.  Da  diese  Karren  in 
der  subalpinen  Region  vorkommen  und  mit  einer  dicken 
Humusschicht  bedeckt  sind  und  an  einem  Orte  sich  be- 
finden, wo  zu  keiner  historischen  Zeit  der  Fels  dem 
Einflüsse  des  atmosphärischen  Wassers  bloss  gelegen  hat, 
wird  er  zu  der  Annahme  geführt,  dass  sie  sogleich  nach 
dem  Entstehen  der  Kalkgebirge  ihren  Anfang  genommen 
haben,  wo  noch  dessen  ganze  Oberfläche  den  zerstörenden 
Wassereinflttssen  preisgegeben  war.  Er  wird  sogar  zu  dem 
Wahrscheinlichkeitsschlusse  gebracht:  „Es  möchten  einige 
Karren  älter  sein  als  die  gegenwärtige  Lage  der  Kalk- 
bänke.'^  An  eine  glaziale  Erosion  denkt  er  nicht  —  Am 
Schlüsse  seiner  ausgezeichneten  Abhandlung  beleuchtet 
KKTJiKR  das  Verhältniss  der  Karrenfelder  zu  den  Quellen, 
wie  vor  ihm  schon  Hibzel,  später  Tsohüdi  und  Ratzel 
gethan  haben.  Die  Schrattenfelder  zeigen  einen  gänz- 
lichen Mangel  au  Quellen,  dagegen  sprudeln  am  Fusse 
der  Karrenberge  sowohl  regelmässige  als  periodische,  die 
oft  eine  ausserordentliche  Wasserfalle  haben,  hervor.  An 
einigen  Beispielen  weist  er  seine  Behauptung  nach,  so 
unter  allen  an  der  Quelle  des  Hundsbaches  im  Wäggithale 
(Kanton  Schwyz).  Diese  Quelle  steht  in  direktet  Ver- 
bindung mit  der  Oberfläche  der  Erde,  wie  die  Temperatur 
derselben  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  es  nachweist;  „sie 
erhebt  sich  nämlich  alsdann  !<>  bis  2^  ttber  Null,  während 
die  in  gleicher  Höhe  in  diesem  Thale  hervortretenden 
Quellen  um  ö<>  bis  6<^  wärmer  sind.''  Den  Karren  wird 
hier  eine  Eigenthttmlichkeit  zugeschrieben,  die  des  öftem 
in  Kalkgebirgsgebieten  zu  beobachten  ist  und  gewiss  auch 
einmal  einer  längern  ausführlichem  Würdigung,  gegründet 
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auf  sorgfältigste  Messangen  und  Untersuchangen  an  ver- 
schiedeneD  Gebirgen ,  werth  ist.  Ganz  vorttbergehend  er- 
wäbot  Kbllbb  noch,  dass  man  auch  die  Oeffhnng  bei 
WindlOchem,  obwobl  sie  selten  auf  den  Earrenbergen 
siDd,  als  Earrenspalten  zn  betrachten  hat. 

Beachtung  verdicDt  Keller  auch  insofern,  als  er  die 
kraterartigen  Vertiefungen,  womit  er  Doliuen  ähnliche 
Bildungen  meint,  ftlr  eine  nothwendige  Folge  der  sich 
yergrÖBsemden  Earrenschächte  hält.  Finden  wir  da  nicht 
die  erste  Ahnung  der  Auffassung  der  Dolinenbildung  des 
Alpengeologen  von  Hojsisovics?  Der  erblickt  im  Gegen- 
satz zu  Tietze's  Einbruchstheorie  in  dem  Entstehen  des 
Dolinenphänomens  nur  eine  besondere,  durch  tektonische 
Vorgänge  begünstigte  Form  der  atmosphärischen  Erosion.*) 
Diese  Ansicht  wird  neuester  Zeit  in  ähnlicher  Weise  von 
C.  Hassest  entschieden  vertreten. 

Die  sichtende  Wiedergabe  der  Ansichten  Kslleb'b 
zeigt,  dass  er  die  Earrenbildung  als  einen  mechanischen 
Verwitterungsvorgang  des  Begenwassers  auffasst.  Wohl 
erwähnt  er  die  chemische  Erosion,  aber  im  Vergleich  zu 
den  augenscheinlichen  und  greifbaren  Eraftäusserungen  der 
mechanischen  gilt  ihm  jene  sozusagen  nichts,  darauf  hin- 
weisend, wie  fortgesetzter  Stoss  und  Schlag  und  fortge- 
setzte Reibung  des  Wassers  und  aller  tropfbar  flüssigen 
Eörper  auf  noch  viel  härtere  Substanzen  als  Ealk  ist 
Eindrücke  hervorbringt. 

Der  mechanische  Vorgang  bei  der  Earrenbildung 
ist  kaum  wieder  so  gut  darzustellen  versucht  worden  als 


*)  K  y.  MojsisoviGS :  „Zar  (Geologie  der  KarBterBcheinungen.'' 
Z.  d.  D.  u.  ö.  A.-V.  XL  1880.  S.  111—116  und:  „Grundlinien  der 
(Geologie  von  BoBnlen-Hercegovinn.  I.  WeBt-Bosnien  und  TUrkiBch 
Croatien",  S.  44—46  u.  60,  61.  „Die  Dolomitriffe  von  Südtirol  und 
Venetien."    Wien  1879. 

E.  Tietze:  „GeologiBche  DarBtellnng  der  Gegend  zwischen 
CarlBtadt  in  Croatien  und  dem  nördlichen  Theile  dea  Kanals  der 
Morlacca  etc.**  Jahrb.  der  G.  B.-A.  XXIII.  1878.  S.  27—70;  ferner: 
„Zur  Geologie  der  Earstererscheinungen** ,  ibid.  XXX.  18d(). 
S.  729 — 759;  und  „GeologiBche  Uebersicht  von  Montenegro'* ,  ibid. 
XXXIV.  1884.  S.  30ff. 
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durch  Keller;  our  leidet  er  an  dem  Fehler,  dass  er  bei 
seiner  mechanischen  Entstehnngstheorie  sein  Auge  fbr 
andere  Faktoren  bei  der  Earrenbildung  verschlossen  hat, 
die  unbedingt  mit  thätig  sind  und  zu  einer  vollständigen 
Erklärung  unsers  morphologischen  Problems  unerlässlich 
sind.  Auch  kann  ich  mich  nicht  für  seine  Klassifikation 
von  ,,f)lnf  Karrentypen''  erwärmen.  Es  ist  überhaupt  unmög- 
lich, einzelne  Karreotjpen  bestimmt  hervorzuheben,  da  es 
schier  eine  unzählige  Menge  Uebergangsformen  giebt 
zwischen  den  fttnf  von  Kslleb  angenommenen  Karren- 
tjpen,  und  da  es  eben  nur  alles  Uebergangsformen  sind 
von  einer  Niveauveränderung  und  -Verlegung  zu  einer 
tiefem  der  Gebirgsoberfläche,  so  fallen  zuletzt  die  meisten 
der  KELLEB'schen  Typen  zusammen.  Nur  die  dorische 
Eannelirung  ist  eine  aus  den  meisten  andern  sich  her- 
vorhebende Form,  die  ich  aber  anter  die  sekundären  Formen 
eines  Karrenfeldes  rechne. 

Ist  Keller  in  seinen  Auseinanderlegungen  trotz  der 
ELlassifikationderKarren  einseitig,  indem  er  unter  andermauch 
nur  den  senkrechten  Fall  des  Regentropfens  annimmt,  so 
müssen  wir  ihm  in  vielen  Punkten  beistimmen  und  können 
nicht  umhin,  seine  scharfe  Beobachtungsgabe  ftv  die 
kleinsten  Vorgänge  in  dem  gewaltigen  Bereiche  der  Natur- 
erscheinungen zu  bewundem. 

Wie  wir  innerhalb  der  Richtung  der  Anhänger  der 
chemischen  Erosion  bedeutende  Gegensätze  wahrnehmen, 
so  müssen  wir  auch  innerhalb  der  Richtung,  die  die 
mechanische  Wirkung  bei  der  Karrenbildung  vertritt, 
grosse  Gegensätze  konstatiren.  Der  Gegensatz  wird  nicht 
grösser   ausgedrückt  als  durch  die   Namen    Keller    und 

AOASSIZ. 

In  demselben  Jahre  (1840),  in  dem  Keller  seine  Kar- 
renmonographie schrieb,  erschienen  die  Etudes  sur  les 
glaciers  von  Agasbiz.  Darin  finden  wir  in  der  Hauptsache 
eine  Erweiterung  der  von  ihm  1837  formulirten  Gletscher- 
theorie. Auf  Reisen  in  Savoyen,  Wallis  und  im  Bemer 
Oberland  unternahm  Aoassiz  seine  Studien  über  Gletscher. 
Dabei  erregten  die  Karrenfelder  wegen  ihrer  eigenthttmlichen 
Bildungsweise  seine  Aufmerksamkeit,  und  seine  Ansichten 
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hieiüber  hat  er  ebenfalls  in  seinem  Gletscberboohe  nieder- 
gelegt. 

Ibm  ist  das  Auftreten  Ton  Karren  eine  willkommene 
Oelegenbeit,  nm  sie  für  nnwiderlegliche  Beweise  der  frtthem 
Existenz  von  Gletschern  an  andern  Orten  hinxnstellen.  Er 
weift  auf  die  gnt  ausgebildeten  Karren  einer  kleinen  iso- 
lierten Kuppe,  des  Kirohets  bei  Meyringen,  hin.  Die  Koppe 
ist  steilwandig  und  ihre  bis  35  m  breite  Gipfelflftohe  zeigt 
die  Yon  Karren  durchfurchten  Blöcke.  ,,I1  est  impoasible 
que  sur  une  aussi  petite  snriaoe  les  eaux  atmosphörique« 
aient  jamais  donnö  liei  au  moindre  petit  filet  d'ean.  Le 
ph6nomtoe  de  pareils  sillons,  dans  une  localitä  semblabl^ 
sufGrait  par  cons6quent  pour  dämontrer  qu'un  glacier  a 
jadis  reconyert  ee  monticule,  et  que  ce  sont  ses  caacades 
qui  ont  occasionnö  ces  lapiaz,  alors  m6me  que  les  parois 
du  monticule  ne  seraient  pas  aussi  polies  qu'elles  le  sont,  et 
que  sa  surface  ne  serait  pas  reoouverte  de  blocs  de  granit 
gisant  sur  un  fond  calcaire.*'  Aoassiz  nimmt  weder  eine 
Einwirkung  des  atmosphärischen  Wassers  an,  noch  die 
eines  mit  Säure  geschwängerten  Wassers,  da  er  nicht  über- 
zeugt werden  kann,  wie  solch  „gesäuertes  Karrenwasser^^ 
gerade  auf  solche,  oft  sehr  kleine  und  isolirte  Orte  vom 
Himmel  herabfallen  soll  und  nicht  auf  andere  nahe  Stellen 
der  Umgegend.  —  Ihm  gelten  als  w^tere  Beweise  für  die 
Existenz  eines  ehemaligen  Gletschers  die  von  alten  Wasser- 
fällen herrührenden  Löcher,  „creux  d'anciennes  cascades.'^ 
Solche  Löcher  entstehen  durch  Wasserfälle,  die  yon  Eäs- 
wänden  eingeschlossen  durch  den  Gletscher  hinabstürzen 
und  eine  ebensolohe  Wirkung  erzielen  wie  die,  die  an 
Felswänden  herabfallen. 

Bei  der  Annahme  einer  Eiszeit  konnte  Agassiz  der 
Gedanke  nicht  so  fern  liegen,  sie  nicht  bloss  auf  die 
eigentlichen  Alpen,  sondern  auch  auf  weitere  Gebiete  aus- 
zudehnen. Und  was  konnte  da  näher  liegen  als  den 
Spuren  einer  Eiszeit  im  Jura  nachzuspüren  I  Diese  Spuren 
fand  AoAssiz  in  Karrenbildungen,  die  Kellsr  in  seinen 
Untersuchungen  von  vornherein  ausschloss.  Aoassiz  sagt, 
dass  die  Karren  an  vielen  Stellen  im  Jura  zu  finden  sind, 
und  zwar  dort,  wo  die  atmosphärischen  Niederschläge  un* 
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möglich   eine  derartige  RinBenbildang   hätten   ansschürfen 
können,  wo  nur  zwischen  Wänden,  d.  h.  Eiswänden,  Eis- 
nfem,   eingedämmte    Bächlein    die    Bnnsen    hervorbringen 
konnten,   und  oft  da,    wo  das  Bodenrelief  an   sich   schon 
ihnen    angünstig    sein    musste.    Jnrakarren   begegnete    er 
bei  Chatillon  oberhalb  Bevaix,  an  dem  Abhang  von  Bötzigen, 
neben  der  Strasse  von  Biel  nach  Sonceboz  und  auf  dem  Gipfel 
des  Marchairu  im  waadtländschen  Jura.  Aoassiz  vergisst  nicht 
za  bemerken,  dass  sich  in  den  Spalten  der  Jnrakarren  ziemlich 
hänfig  Gerolle  alpinen  Ursprangs  befinden.    Die  sichtbaren 
Unterschiede   zwischen  den  „alpinischen  and  j arassischen 
Karren*'   bestehen   in  der   orographischen  Verschiedenheit 
beider  Gebirgssjsteme.     „Dans  le  Jara,  on  les  observe  sur 
des  surfaces  ötendues,  tandis  que,  dans  les  Alpes,  elles  se 
voient  gönöralement  snr  des  roches  plus   oa   moins    acci- 
dentöes." 

Hit  den  Karren  bringt  Agassiz  gewisse  trichterförmige 
Vertiefangen  —  es  sind  wohl  ähnliche  Gebilde ,  wie  sie 
Kelleb  aach  beobachtet  hat  —  in  Verbindung  mit  gleich- 
förmig ausgehöhlten  Wänden  und  mit  einer  mehr  oder 
minder  grossen  vertikalen  Vertiefung.  Sie  alle  sind  nach 
seiner  Meinung  auf  Ausspülungen  von  Wasserfällen  zwischen 
den  Gletscherspalten  zurückzuführen.  Das  sind  Vorgänge, 
die  sich  heutzutage  noch  beobachten  lassen.  Dass  diese 
trichterförmigen  Ausspülungen  an  Karren  gebunden  sind, 
ist  für  Agassiz  ein  schwerwiegender  Grund  seiner  Ent- 
stehungserklärung. Neben  den  stürzenden  Wasserfällen  in 
den  Spalten  des  Eises  nagen  die  unter  dem  Gletscher 
fliessenden  (Gewässer  die  Karren  und  Wasserlöcher  aus. 
Den  letztem  Gedanken  rückt  Agassiz  bei  der  Karren- 
bildung noch  einmal  in  den  Vordergrund  in  seinem  Werke 
Systeme  glaciaire,  das  die  Frucht  fortgesetzter  Studien  in 
Begleitschaft  der  Forseher  Guyot  und  Dbsor  war. 

Agassiz'  Untersuchungsresultate  basiren  auf  der 
alleinigen  Annahme  einer  Gletschererodion ,  also  eines 
mechanischen  Vorgangs.  Gewiss  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  der  Gletscher  —  besser  gesagt  —  die  Gletscherbäche 
and  -Flüsse,  die  durch  die  Gletscherspalten  stürzen  und 
auf  dem  Gletscherboden  fliessen,  vereinzelte  karrenähnlicbe 
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Gebilde  erzengen,  aber  sie  f  ttr  die  Gestaltung  eines  ganzen 
Karrenfeldes  verantwortlich  zn  machen,  erscheint  mir  un- 
zulässig. 

Wie  Eelleb's  Ansichten  von  Einseitigkeit  beherrscht 
sind,  so  sind  die  von  Aoassiz  ebenso  nach  ihrer  Art  ein- 
seitig. Aber  beide  bezeichnen  das  Fundamentalste  in  der 
Auffassung  der  Karrenfelder;  was  auch  später,  in  der  letzten 
Periode  noch  geleistet  worden  ist,  es  bedeutet  lange 
nicht  einen  solchen  Fortschritt  und  arbeitet  mehr  oder 
weniger  in  den  Anschauungskreisen  Kellbr's  und  Agassiz', 
die  merkwürdiger  Weise  fast  ganz  vergessen  zu  sein  schienen. 

Wir  wollen  nicht  verfehlen,  in  der  dritten  Periode  noch 
den  durch  seine  Reisebttcher  in  der  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts ein  ziemliches  Ansehen  geniessen/len  J.  G.  Kohl 
ins  Auge  zu  fassen.  In  seinen  Alpenreisen  spricht  er  über 
Karrenfelder  und  deren  Elntstehung.  Darüber  ist  er  ganz 
der  Meinung  wie  Agassiz,  nur  dehnt  er  nicht  wie  dieser 
die  Karreu  auf  den  Jura  aus.  Wir  können  die  Wieder- 
gabe seiner  Ansichten  ersparen,  da  sie  nichts  Neues  ent- 
halten. 

In  dem  Rahmen  der  dritten  Periode  haben  wir  den 
Gang  der  Behandlung,  wie  er  durch  die  Zeit  vorgeschrieben 
ist,  verlassen.  Es  erwächst  dadurch  augenscheinlich  für 
die  geschichtliche  Darstellung  ein  Nachteil,  der  aber  zum 
Vorteil  durch  eine  infolge  kritischer  Sichtung  gruppirende 
und  komperative  Methode  geworden  ist,  durch  die  wir  uns 
in  diesem  gegen eatzreichen  Zeiträume  leiten  liessen.  Auf 
die  Gegensätze  haben  wir  ausfuhrlich  innerhalb  unserer 
Auseinandersetzung  hingewiesen,  und  uns  bleibt  nur  noch 
übrig,  die  Grundlinien  dieser  Periode  zusammenzufassen. 

Die  Ansichten,  dass  die  Karrenbildung  nur  der  chemi- 
schen Wirkung  zu  verdanken  sei,  vertreten  E^cheb,  Schlaq- 
iNTWEiT,  Schaubach,  2jIppe,  Boub  und  Zittbl  (die  letzteren 
drei  bei  den  Karstkarreu).  Vertreter  der  reinen  mechanischen 
Erosion  sind  Keller,  Agassiz,  Kohl.  Eine  Geltendmachung 
beider  Erosionsarten  bei  dem  Entstehen  der  Karrenfelder 
finden  wir  bei  Studeb,  Ghabpentieb,  Desor,  Tschubi  und 
im  geringeren  Maasse  bei  Gümbel.    Gruppiren  wir  diese 
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Forscher  nach  ihren  Ansichten  in  Bezug  auf  die  Wirkungs- 
mittel,  so  beanspruchen  Esghxb,  die  Gebrttder  Sohlagintweit, 

ZiFPB,  BOUS,   ZiTTSL,   StUDEB,    DbSOB,    TsCHUDI,    BSBLBPSCHy 

GOmbjcl  nnd  Keller  die  Atmosphärilien  als  Faktoren, 
während  Agassiz,  Chabpsntieb,  Kohl  nnd  Schaübach  die 
Oletscher.  Die  Anhänger  der  Gletschererosion  betrachten 
die  Karrenbildnng  zumeist  als  einen  abgeschlossenen  Vor- 
gang, die  der  Erosion  durch  Regen-  nnd  Schneewasser  mehr 
als  einen  fortdauernden.  Eine  Erweiterung  der  Zerstörungs- 
mittel  finden  wir  bei  Zittel,  der  ausser  den  bekannten  die 
gltlhenden  Sonnenstrahlen  des  Sommers  und  die  Nordost- 
winde des  Winters  ins  Feld  ftthrt;  er  bezeichnet  auch  die 
ersten  Vorkommnisse  von  Karren  im  Dolomit.  Stübeb  steht 
schroff  mit  der  Behauptung  da,  dass  die  Gletscher-  und 
Kegenwasser  keine  kalkaufiösende  Kohlensäure  führen, 
worauf  nach  seiner  Bemerkung  schon  Chabpentieb  hinge- 
deutet haben  soll.  Ich  glaube,  dass  hier  ein  Irrthum  bei 
ihm  Yorliegt,  und  er  Chabfbntceb  mit  Agassiz  verwechselt, 
der  ein  mit  Säure  geschwängertes  Wasser  bei  der  Karren- 
bildnng verworfen  hat.  —  Karrentrichter  und  ausgekesselte 
Vertiefung  auf  Schrattenfeldern  beobachteten  zu  wieder- 
holten Haien  Kelleb,  Aoassiz,  Tschudi  und  Gümbel. 


IV.  Periode. 

1870-1895. 

In  der  dritten  Periode  bestimmten  die  verschiedenen 
Bichtungen  den  Gang  der  Behandlung.  Diese  verschiedenen 
Bichtungen  bleiben  bestehen  bis  zur  Gegenwart  und  sind 
noch  keinem  Ausgleich  entgegen  gegangen.  Die  vierte  und 
letzte  Periode  zeichnet  sich  von  den  vorhergehenden  da- 
durch aus,  dass  man  der  Verbreitung  der  Karren  eine 
grössere  Aufinerksamkeit  schenkt.  Die  Örtliche  Verbreitung 
und  CO  ipso  die  Entstehung  durch  irgend  eine  Art  Erosion 
bilden   die   Krystallisationspunkte,    an   die   sich   die   ver- 


Digitized  by  CjOOQIC 


368  Dm  Karrenproblem.  [48] 

Hchiedenen  AnffMeuDgen  ttber  die  Karrenfelder  wie  Strahlen 
aneetzen.  Der  erstere  Pirakt  tritt  jetzt  bo  in  den  Vorder- 
gmnd,  dase  wir  uns  dnrch  ihn  für  die  Folge  der  Ansein- 
anderlegnngen  haben  bestimmen  lassen.  Die  Forsehnngen, 
denen  wir  jetzt  begegnen,  stehen  selbstständig  denjenigen 
der  Tergangenen  Zeiträume  gegenüber  und  nehmen  oft  vor- 
theilhaft  anter  sich  Beziehungen.  Wie  wir  aber  auf  S.  366  [46] 
bemerkten,  sind  fast  alle  wichtigeren  Gmndanschannngen 
in  den  vergangenen  Perioden  schon  vertreten,  mehr  als 
jetzige  Beobachter  ahnten,  die  verschiedenes  Nene  selbst- 
ständig  entdeckten,  was  schon  entdeckt  war.  So  stehen 
wir  diesen  Forschungen  in  dem  letzten  Zeitraum  wohl  als 
neuen  ftlr  die  abgegrenzte  Zeit  gegenttber,  aber  in  dem 
Oang  der  Geschichte  der  Darstellung  der  Auffassung  der 
Karrenfelder  müssen  wir  sie  zum  grössten  Theil  als  Yer- 
tiefuDgen  und  Erweiterungen  früherer  Ansichten  betrachten, 
was  ja  im  Grunde  genommen  die  logische  Folge  von  That- 
sachen  ist,  die  wir  Entwickelung  nennen. 

Eine  Schwierigkeit  begegnet  uns  gleich  am  Anfang  der 
letzten  Periode,  nämlich  die  geschichtliehe  Stellung  Sdiont's. 
Durch  seine  erste  Publikationen  gehört  er  unstreitig  zu  den 
Vertretern  der  dritten  Periode;  warum  haben  wir  ihn  da 
nicht  erwähnt?  —  Könnte  man  sich  schon  danut  entschul- 
digen, dass  der  Thaten  und  Leistungen  Impulse  in  voran- 
gegangenen Zeiten  wurzeln,  so  glauben  wir  doch  uns  voll- 
ständig zu  rechtfertigen,  wenn  wir  bei  seiner  jetzigen 
BerQcksichtigung  hervorheben,  dass  seine  Hauptwerke,  in 
denen  er  mehr  oder  weniger  auf  Karren  zu  sprechen  kommt, 
nach  dem  Jahre  1870  zu  verzeichnen  sind,  und  er  sich 
gegenwärtig  noch  mit  unserm  Problem  beschäftigt  und  sich 
neuem  Untersuchungsergebnissen  angeschlossen  hat.  Da 
SmoNT  mehr  denn  fttnfzig  Jahre  das  Karrenphänomen  be- 
obachtet hat,  so  haben  wir  seine  Aufzeichnungen  besonders 
zu  beachten.  Hit  ihm  wollen  wir  auch  unsere  Unter- 
suchungen in  dieser  Periode  beginnen. 

In  demselben  Jahrzehnt,  in  dem  die  besten  Veröffent- 
lichungen des  vorherbehandelten  Zeitraumes  ttber  die  Karren 
ans  Tageslicht  traten,  erschien  der  erste  Bericht  ttber  solche 
von  dem  Altmeister  der  Wiener  Geographen  und  Geologen, 
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von  Fkibdbich  Simont.  Nicht  bloss  mit  eiaer  scharfen  Be- 
obachtangs-,  sondern  anch  mit  einer  künstlerischen  Auf- 
fassungsgabe ansgerQstet,  unternahm  er  seine  Schratten- 
stadien auf  dem  zu  diesem  Zwecke  bevorzugten  Dachstein- 
und  Prielstocke- 

Folgen  wir  seinen  Beobachtungen  und  Resultaten  etwas 
eingehender!  —  Die  einfachsten  Karrenformen  sind  in  steil 
abfallenden  Felsflächen  zu  finden  und  bilden  unter  sich  und 
mit  der  Falllinie  der  Fläche  parallele,  halbrund  ausgehöhlte 
Rinnen,  die  durch  schneidige  oder  gekämmte  oder  auch 
wieder  abgerundete  Earrenrippen  von  einander  getrennt 
sind.  Auf  wenig  geneigten  Flächen  wird  die  Karrengestah 
eine  zusammengesetztere;  die  Rinnen  vertiefen  sich  wesent- 
lich und  sind  mehrfach  gewunden.  In  den  regelmässig 
abgerundeten  Formen  sind  sich  alle  Karren  gleich. 

Von  einer  Höhe  von  3000  Fuss  an  lassen  sich  die 
Schratten  am  besten  beobachten,  unter  dieser  Grenze  auch 
in  durch  Schutt,  Erde  und  Wald  Vegetation  bedecktem 
Boden,  über  5000'  nehmen  ihre  Dimensions Verhältnisse 
schon  wieder  ab,  um  bei  einer  Höhe  von  7500'  ganz  zu 
verschwinden.  Ausser  in  Karen  und  abwärtsfahrenden 
thalförmigen  Weitungen  der  Gebirgsoberfläche  zeigen  sie 
sich  auf  erhöhten,  freistehenden,  von  dem  angrenzenden 
Terrain  ganz  unabhängigen  Plateaus,  Köpfen  oder  Rücken. 

Wie  denkt  sich  Simont  die  Karren  entstanden?  — 
Diese  Frage  beantwortet  er  zunächst  negativ  in  dreierlei 
Beziehungen: 

Aus  dem  Umstände,  dass  die  Karren  immer  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen  auf  dem  Gebirgsterrain  vorkommen, 
ergiebt  sich,  dass  sie  weder  durch  Regenwasser  noch  durch 
die  Schmelzwasser  des  jährlichen  Winterschnees  entstanden, 
weil  sonst  diese  Hohlformen  bei  gleichem  Gestein  überall 
hervoigebracht  werden  müssten,  wo  Regen  und  Schnee  in 
gleicher  Menge  niederfallen. 

QoeU-  und  andere  znsammenflieseende  Sammelwasser 
können  auch  nicht  die  Karren  geschaffen  haben,  weil 
letztere  an  Stellen  oft  vorkommen,  wo  die  Existenz  der 
erstem  völlig  ausgeschlossen  ist 
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Grosse  fliessende  Gebirgswässer,  WasserfUle,  Wild* 
bäche  können  auch  nicht  angenommen  werden  fUr  die 
Earrenbildungy  da  diese  sich  oft  anf  Fl&chen  seigen,  wo 
jene  gar  nicht  wirken  konnten. 

Ans  all  diesen  negativen  Thatsachen  zieht  Simomt  das 
positive  Resultat,  dass  die  Karren  dorch  die  Wirkung  von 
Schmelzwassem  einstmaliger  weitausgedehnter  Gletscher 
entstanden  sind.  Zu  dieser  Schlussfolgerung  wurde  er 
durch  Beobachtungen  gefbhrti  die  Agassiz  schon  gemacht 
hatte.  Dessen  Ansichten  kannte  Simont  und  sie  scheinen 
seine  vielfach  beeinflusst  zu  haben.  Eine  Erweiterung 
finden  wir  in  den  schuttftthrenden  Wassern  des  Glet- 
schers. —  Die  Gletscheroberfläche  ist  in  Klüfte  zerrissen, 
die  meistens  bis  zar  Tiefe  reichen.  Durch  die  Klüfte 
stürzen  sich  bald  grössere,  bald  kleinere  Wassermaasen 
und  hohlen  den  Felsboden  mit  Hilfe  des  theils  von  ihnen 
mitgeftlhrten,  theils  bereits  unten  befindlichen  Schuttes 
mannigfaltig  aus.  Die  Schmelzwasser,  die  am  Boden,  unter 
dem  Eise  ihren  Weg  suchen  und  von  einem  hohem  Gletscher- 
terrain kommen,  geben,  indem  sie  ein  wirksames  Schleif- 
material in  kleinen  Bollstücken,  Sand  und  feinem  Stein- 
mehl mitbringen,  dem  Boden  eigenthttmlich  ausgehöhlte 
Formen.  Diese  Hohlformen  entsprechen  den  Gestalten  der 
Karrenfelder.  Da  die  Gletscher  infolge  der  Gestaltung  der 
Unterlage  fast  alljährlich  immer  an  denselben  Stellen  in 
gleicher  Weise  zerklttften,  so  ist  mit  der  Annahme  einer 
langen  Zeit  vollständig  die  Entstehung  jener  grossartigen 
Hohlformen,  wie  sie  die  Karrenfelder  darbieten,  erklärlich. 
Jedwede  Karrenbildung  ist  auf  diese  Ursache  zurQckzu- 
ftlhreo.  Als  eotscheidend  nimmt  Simont  für  seine  Theorie 
noch  das  Vorkommen  der  sogenannten  BiesentOpfe  oder 
Karrenbrunnen  an,  die  nur  durch  mechanische  Einwirkung 
der  Schmelzwasser  einstiger  das  Karrenterrain  hoch  über- 
ragender Gletscher  entstanden  sein  konnten  und  ganz 
ausser  dem  Bereiche  eines  gewöhnlichen  Wassersturzes 
liegen,  wie  z.  B.  der  Karrenbrunnen  in  der  Wies  auf  dem 
Dachstein. 

Diese  Betrachtungen  führten  Simont  zur  Annahme, 
dass  die  Karren  sehr  hohen  Alters  sind,  dass  ihre  Bildung 
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Überhaupt  der  ▼orgesohichtlichen  Zeit  angehört.  Seine 
positiven  Resaltate  hierüber,  die  sich  den  negativen  auf 
Seite  369  und  370  zar  Seite  stellen,  lassen  sich  zu  dreien 
zusammenfassen : 

Die  Karren  haben  eine  beschränkte  Verbreitung,  da 
sie  ohne  Ausnahme  innerhalb  gewisser  Grenzen  auf  den 
Kalkgebirgen  zu  finden  sind ;  sie  würden  aber  überall  vor- 
kommen, wenn  sie  von  Schnee-  und  Begenwassem  her- 
rührten. 

Die  Karren  sind  oft  hoch  mit  Humus  und  Schutt  be- 
deckt; die  Humusdecke  selbst  ist  der  Boden  einer  üppigen 
Vegetation. 

Wenn  durch  eine  bestimmte  Binne  immer  Wasser  fliesst, 
80  zeigt  sie  keine  andern  Baumverhältnisse  als  die  benach- 
barte trockene  Binne ;  höchstens  ist  auf  dem  runden  Boden 
wieder  eine  kleine  Binne  ausgehöhlt,  die  aber  im  unter- 
geordneten Verhältnis  zur  grossen  steht;  beispielsweise 
wie  1 :  50.  (Lehrreiche  Beispiele  solcher  Art  fand  Simony 
am  Krippenstein,  in  den  Brunngräben,  im  sogenannten 
Schnalz  nächst  der  Wiesalpe.) 

Sdcont's  Ansichten  finden  wir  öfters  bis  in  sein  glück- 
liches Alter  vertreten.  Die  spätem  Untersuchungen  zeigen 
die  gleiche  jugendliche  Begeisterung  wie  die  seiner  wissen- 
schaftlichen Jugendjahre,  dieselbe  Liebe  zu  den  beobach- 
teten Objekten,  das  geschärftere  Auge  fdr  die  kleinsten 
Katurerscheinnngen. 

Ein  vortrefiTlicher  Aufsatz  Sihony's  über  die  erodierenden 
Kräfte  i|n  Alpenlande  —  der  erst  in  neuester  Zeit  durch 
einen  Karrenforscher  dem  Vergessen  entrissen  wurde  —  steht 
im  achtzehnhunderteinundsiebziger  Jahrbuche  des  öster- 
reichischen Alpenvereins.  Darin  weiss  er  gar  wohl  die 
chemische  von  der  mechanischen  Erosion  zu  unterscheiden, 
kann  sich  aber  nicht  entschliessen,  die  Karrenbildung  der 
erstem  zuzuschreiben.  Wenn  irgendwie  die  Entstehung 
der  mit  Karrenfurchen  bedeckten  Gebirgsoberfläche  zweifel- 
haft erscheinen  mag,  so  giebt  die  nächste  Umgebung  des 
Oosauer  Oletschers  eine  sichere  Beantwortung  dieser  Frage. 
„Wie  hier  diese  eigenthümlichen  Aushöhlungen  einzig  und 
allein   nur   als    das  Produkt    der  Zusammenwirkung    von 
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Schmelzwässern  des  Ferners  nnd  dem  als  Sehleifmaterial 
dienentlen  Moränenschntte  angeseben  werden  können ,  so 
wird  fbr  die  gleichgestalteten  Bildungen  ftberall  da,  wo 
sie  nicht  einem  von  Wasser  noch  jetzt  dnrchspttlten  Gerinne 
angehören,  mit  Recht  eine  alte  Glazialerosion  voranszn- 
setzen  sein!^^ 

Weiter  hat  Sihoxt  nachgewiesen,  dass  die  Maximal- 
entwickelang  der  Earrenfelder  in  den  Ostalpen  den  mitt- 
lem Gebirgsstnfen  und  sehr  oft  den  Thälem  angehören. 

In  zwei  Artikeln  der  Wiener  Sitzungsberichte  vom 
Jahre  1871  beschäftigt  sich  Simokt  mit  derselben  Frage, 
die  wesentlich  dasselbe  wiederholen,  was  wir  bereits  toi 
ihm  berichteten.  In  dem  zweiten  Bericht  gewinnt  er  in- 
sofern ein  Argument  mehr  fbr  seine  Earrenbildungstheorie, 
indem  er  auf  Ufergesteine  des  Attersees  hinweist,  die  dem 
Wellenschlag  und  der  Brandung,  der  sich  noch  reibender 
und  schleifender  Sand  zugesellt,  ausgesetzt  sind  und  karren- 
ähnliche  Furchen  zeigen,  während  etwas  höher  gelegene 
aus  gleichem  Material  bestehende  Steine,  die  nur  atmos- 
phärischen Erosionen  ausgesetzt  sind,  keine  Spuren  von 
Karrenrinnen  an  sich  haben. 

War  bis  jetzt  Simont  durchweg  der  strengste  Vertreter 
der  mechanischen  Erosion  bei  der  Karrenentstehung,  so 
sehen  wir,  wie  er  seit  ungefähr  einem  Dezennium  seine 
Ansichten  erweitert  hat  und  der  chemischen  Erosion  bei 
der  Schrattenbildung  einen  Antheil  einräumt.  Wohl  dmoh 
die  sich  immer  mehr  ausbreitenden  HEin'schen  Ansichten  an- 
geregt, Hess  er  für  die  in  messerscharfe  Grate  und  2^ekeB 
drohend  emporragenden  Karren  die  mechanischeErosion  durch 
Gletscher  fallen,  die  er  aber  noch  fUr  die  Karren  mit  abge* 
rundeten  Firsten,  also  jenen  rundhöokerigen  und  zuerst  und 
auch  zumeist  von  ihm  beschriebenen,  vindizirt.  Das  Erste  über 
diese  Trennung  von  Karren  hören  wir  von  ihm  in  Ksttler's 
Zeitschrift  fflr  wissenschaftliche  Geographie  (188ö).  Aus 
diesem  Beitrage  geht  noch  nicht  evident  hervor,  dass  Simokt 
in  Bezug  auf  Entstehung  nicht  mehr  glaziale  Karren  untere 
scheide.  Im  Gegentheil  spricht  er  als  von  Karren  im 
eigentlichen  Sinne  nur  von  denen,  die  durch  die  reichlichen 
abschmelzenden  Wassermassen  einzelner  Gletscher  während 
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einer  langen  Qlazialperiode  ans  dem  Boden  heransge- 
meisaelt  sind.  Diese  Ansicht  vertritt  er  beute  noch,  wie 
wir  in  dem  kleinen  Sebriftcben  znr  Feier  des  halbhnndert- 
jährigen  Jubiläums  seines  ersten  Besucbes  des  Earlseis- 
feldes  lesen  9  aber  in  sebönster  Weise  in  dem  nocb  nicht 
vollendeten,  ebenso  wissenschaftlich  gediegenen  wie  durch 
eigene  Illustrationen  kttnstlerisch  vortrefflich  ausgestatteten 
Werke  ttber  das  Dachsteingebiet. 

Da  SiMONY  für  manche  Erosionsgebilde  die  chemische 
Thätigkeit  gelten  lässt,  ist  er  auch  etwas  von  seinem 
frühem  Gedanken,  die  Earrenerscheinung  als  eine  durch 
die  Eiszeit  abgeschlossene  Oberflächenbildung  zu  betrachten, 
abgekommen  und  trägt  der  „besondem  Energie  des  rastlos 
nagenden  Zahns  der  Zeit''  Rechnung,  indem  er  von  der 
Karrenbildung  sagt,  dass  sie  „zweifellos  begonnen  hat,  seit 
das  Gebirge  überhaupt  als  solches  besteht''  und  im  ge- 
ringem Masse  von  Hydrometeoren  gefördert  wird,  „die 
ständig  ihre  erodirende  Wirkung  an  den  biossliegenden 
Felsflächen  ttben." 

Spricht  auch  Simony  in  Eettlbr's  Zeitschrift  von  der 
chemischen  Wirkung  des  Regen-  und  Schneewassers  und 
von  dem  Aussehen  mancher  Gebirgsoberflächentheile ,  als 
wenn  Säuren  darauf  geregnet  hätten,  so  glaube  ich  doch 
jene  auf  ELarren  bezüglichen  Stellen  seiner  letztgenannten 
Werke,  wo  er  von  dichtgedrängten  Karrenrinnen,  die  durch 
die  nagende  Thätigkeit  des  über  steil  herabfallende  Ge- 
steinsflächen  niederrieselnden  Regen-  und  Schneewassers 
oder  durch  abträufelndes  Schmelzwasser  der  Gletscher  ent- 
standen sind,  spricht,  nur  in  Bezug  auf  Rücksichtnahme 
der  mechanischen  Erosion  zu  verstehen,  da  er  kein  Wort 
von  einer  bestimmt  chemischen  Wirkung  fallen  lässt. 

So  bleibt  uns  denn  im  ganzen  grossen  Simokt  als  ein 
erster  Repräsentant  der  mechanischen  Erosionstheorie 
onsers  morphologischen  Problems  und  speziell  in  der 
Frage  der  Earrenbildung  als  eine  Autorität,  der  kaum  wie 
einer  andern  so  vie^ährige  und  umfassende  Erfahrungen 
in  dieser  Beziehung  zu  Gebote  stehen.  —  Und  doch  kann 
ich  mich  nicht  ganz  seiner  Ansicht  anschliessen,  besonders 
nicht  der  mechanischen  Erklärang  der  von  ihm  speziell  als 
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Karren  bezeichneten  EalksteinformeD.  Ich  behaupte Tielleiebt 
nicht  zu  viel,  wenn  ich  sage,  dass  seine  Ansicht  der 
mechanischen  Oletschererosion  für  die  Earrenbildnng  eine 
Geburt  jugendlicher  Begeisterung  ist.  Ende  seiner  Janglings- 
jahre  verschaffte  sich  die  Annahme  einer  einstigen  weit- 
ausgedehnten Olazialperiode  mit  einem  Male  gewaltig  Plats 
bei  den  geographischen  und  geologischen  Forschem. 
SiMOKY  hatte  den  Agassis  studirt,  der  die  Anregung  gab, 
den  alten  Eiszeitspuren  fleissig  nachzugehen.  Nun  kam 
SiMONY,  erfhllt  von  den  Gedanken  Agassiz',  nach  dem  Dach- 
steingebiet; hier  fand  er  wieder,  was  er  studirt  hatte. 
Begeistert  von  dem  Erfolge,  hier  in  den  Ostalpen  auch  ge- 
funden zu  haben,  was  Agassiz  in  den  Westalpen  und  im 
Jura  konstatirt  hatte,  schrieb  er  seinen  Aufsatz  in  den 
fünfziger  Jahren  mit  einer  Liebe  und  Begeisterung  und 
Hingebung  an  das  beobachtete  Phänomen,  wie  selten  es 
g  eschehen  ist.  Simony  hat  in  seinen  spätem  Publicationen 
der  chemischen  Erosion  weitgehendste  Concessionen  ge- 
macht, namentlich  fUr  die  Earrenbildungen,  die  in  scharfe 
Firste  emporragen.  Wenn  er  jetzt  bloss  fÄr  die  rund- 
höckerigen Eanenformen  die  mechanische  Erosion  früherer 
Gletscher  annimmt  und  diese  zuletztnurals Karren  bezeichnet 
wissen  will,  so  stimmt  das  nicht  mit  der  allgemeinen  An- 
sicht von  der  Auffassung  von  Karren  ttberein,  und  fOr  das 
gemischte  Vorkommen  von  scharfkantigen  und  runden 
Karrenformen,  wobei  letztere  stets  die  niedrigem  sind,  ist 
keine  Erklärung  gegeben.  Wie  ich  schon  bei  Agassiz 
hervorgehoben  habe,  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  bei 
manchen  vereinzelten  Karrenformen  Gletscher  mit  thätig 
gewesen  sein  können ;  sie  aber  von  Gletschern  lediglich  ab- 
hängig zu  machen,  lässt  sich  aber  evident  nicht  beweisen. 

Wir  scheiden  von  Sihoky,  um  uns  gleich  dem  zuzu- 
wenden, dessen  Ansichten  über  Karrenbildung  in  wisaen- 
schaftlicben  Kreisen  eine  grössere  Verbreitung  als  die 
Simony's  gefunden  haben,  dessen  Meinungen  denen  Sihont's 
konträr  sind.  Wir  meinen  den  Züricher  Geologen  Albebt 
Heim. 

Unter  den  drei  hervorragenden  Forschem  ttber  die 
Karrenfelder  in   dieser  vierten  Periode   bringen   wir  ihn 
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jetst  zur  Sprache.  Hxih  hat  sehr  viele  Bemerkungen  über 
Karren,  oft  wiederholend,  in  den  verschiedensten  Pnbli- 
kationen  gegeben.  Seine  ausführlichste  Arbeit  hierüber 
findet  sich  in  dem  Jahrbuch  des  Schweiier  Alpenklubs 
(1877/78),  dieCvuid  als  eine  erschöpfende  und  abschliessende 
bezeichnet,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  wie  Hbim  auch 
selbst  bekennt,  dass  er  die  Karren  mehr  nebenbei  be- 
handelt habe. 

Die  vergleichende  Uebersicht  all  seiner  vorliegenden 
Untersuchungen  ergiebt  seine  Theorie:  Nur  che- 
mische Auflösung  hat  die  Karrenfelder  ge- 
schaffen. HsiM  schreibt  fbr  eine  echte  Karrenbildung 
den  reinen  Kalk  vor,  der  aber  nur  scheinbar  gleich- 
massig  ist,  dessen  Parthien  mehr  oder  minder  leicht 
in  dem  kohlensäurehaltigen  Regen-  oder  Schneewasser 
lOslich  sind.  Neben  den  bald  nach  einer  Seite  offenen, 
bald  ringsum  geschlossenen,  bald  regelmässigen,  bald  un- 
regelmässigen, bald  rundlichen,  bald  spaltenförmigen,  bald 
engen,  bald  breiten  Rinnen  und  Löchern  macht  Heim  auf 
diese  eigentbttmliche  Karrenform  aufmerksam:  Von  dicken 
und  breiten  Schrattenkämmen  gehen  oft  nach  allen  Seiten 
radial  kleine  Furchen  aus,  deren  gegenseitige  Grenzen  in 
scharfen,  schneidend  kleinen  Kämmen  liegen. 

Wie  SiMONT  u.  A.  unterscheidet  er  je  nach  der  starkem 
oder  geringem  Neigung  der  Felsoberfläche  zwei  Karren- 
tjpen.  Aus  den  Formen  der  Karren  schliesst 
Heim  die  nothwendige  Bildung  auf  chemischem 
Wege.  Die  Formen  der  chemischen  Auflösung  sind  an 
die  chemische  Beschaffenheit  des  Gesteins  gebunden.  Da- 
bei kommen  die  Spalten  des  Gesteins  und  die  mechanische 
Wirkung  ganz  ausser  Betracht. 

Gegen  die  Karrenbildung  durch  mechanische  Erosion 
sprechen  die  Unregelmässigkeiten  und  die  Rauheit  der 
Karrenformen  und  die  Thatsachen,  dass  die  Karrenlöeher 
keineswegs  die  Gestalt  von  Stmdellöchem  und  auf  ihrem 
Boden  keine  Rollsteine  haben,  die  als  Feile  gewirkt  hätten, 
dass  die  Karren  ihrer  bezeichnenden  Formen  verlustig 
gehen,  sobald  sie  in  unreinem  Kalk,  z.  B.  in  kieseligem 
oder  thonreichem  Kalkstein  entstehen  sollten.  Heim  schreibt 
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mir  darttber:  ,yAlle  die  nnbegretfliehen  Behamptnngon,  dass 
meehaniflche  WssserwirkuDg,  Gletscherwiitomgeii  und  noch 
anderea  dabei  betbeiligt  gewesen  aeien,  werden  ebe»  oor 
dadurch  begreifliob,  daea  sie  geschöpft  nnd  entstanden  sind 
nicht  an  echten  reinen  Karren,  sondern  an  karrigen  daxn 
noch  anders  bearbeiteten  Flächen/* 

Wo  die  schlitzende  Decke  der  Vegetation  und  des 
Schuttes  fehlt,  da  entstehen  die  Karren.  Wo  sind  diese 
Bedingungen  zu  finden?  Hsm  antwortet:  ,,Sie  sind  am 
besten  in  der  Nähe  der  untern  Grenze  der  Schneeregion 
vereinigt,  wo  schmelzender  Schnee  den  grössten  Theil  des 
Jahres  die  Unterlage  durchnässt/'  Die  Stellen  sind  auf 
hohen  Terrassen  oder  weiten  sanften  Gehängen  oder  auf 
Gipfelflächen  der  Kalkgebirge  in  der  Höhe  von  1900  bis 
2d00  m  zu  finden.  Demnach  nimmt  Hedc  auch  ein  örtliches 
Bedingtsein  fUr  die  Schrattenbildung  an,  oder  wie  wir  es 
im  geographischen  Sinne  aussprechen:  die  Entstehung  von 
Karren  ist  orographisch  bedingt. 

Der  Zttricher  Geolog  berücksichtigt  ferner  das  Yer- 
hältniss  der  Karren  zu  den  Quellen  und  zu  dem  Humus- 
boden. Er  giebt  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Vor- 
dringen der  Alpenpflanzen  und  des  Humusbodens  in  das 
Gebiet  der  Karrenfelder.  Durch  das  Absterben  der  Pflanzen 
füllen  sich  die  Furchen  und  Löcher  immer  mehr  mit 
Humusboden,  Humuserde  an.  Sobald  aber  die  Karren 
davon  überdeckt  werden,  hört  die  Bildung  auf.  Heim 
nimmt  das  Auftreten  von  Karren  unter  Humus  auf  tiefem 
Orten  als  einen  Beweis  an  für  die  tiefere  Lage  der 
einstigen  Schneelinie  und  der  obersten  einstigen  Vege- 
tationsgrenze.  Als  Beispiel  führt  er  die  entblössten  Karren 
im  Park  des  Hotel  Axenstein  an,  die  dabei  angebrachte 
Inschrift  dahin  korrigirend,  dass  sie  nicht  auf  Gletscher- 
wirkung zurückzuführen  seien. 

Das  Verhältniss  zwischen  Karren  und  Gletscher  fasst 
Hbih  als  ein  „feindliches*'  auf  und  hat  dies  am  schär&ten 
in  seinem  Handbuch  der  Gletscherkunde  zum  Ausdruck 
gebracht,  wo  er  die  Gletsoherschliffe  den  Karren  gegen- 
überstellt. Die  Hauptgesichtspunkte  seien  hier  in  ihrem 
Gegensatze  wiederholt. 
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Die  Gletscherschliffe  kommen  auf  allen  Gesteinsarten  in 
ganz  ähnlicher  Weise  vor,  sind  in  Folge  mechanischer  Ab- 
reibung durch  die  vom  Eis  bewegte  Gmndmoräne  unter 
dem  Gletscher  entstanden,  gleichen  die  Unebenheiten  aus 
und  bilden  glatt  geschliffene  Flächen;  werden  sie  den 
Hydrometeoren  preisgegeben,  .^o  werden  sie  in  ihrer  feinem 
Ausarbeitung  mit  der  Zeit  verwischt,  und  sind  sie  gar  auf 
Kalkstein  entstanden,  so  werden  sie  durch  spätere  Karren- 
bildung zerstört.  Die  Karren  dagegen  entstehen  in  direkt 
auflöslichem  Gestein,  und  zwar  in  reinem  Kalkstein  oder 
gleichmässigem  Dolomit  durch  die  chemische  Erosion  des 
Wassers;  sie  charakterisiren  sich  durch  zahllose  Furchen, 
Löcher  und  Trichter,  die  durch  dazwischenliegende,  oft 
messerscharfe  Kanten  mit  stets  rauher  Fläche  getrennt 
werden;  gelangen  sie  unter  Gletscher,  so  werden  die 
ebarakteristischen  Schärfen  abgeschliffen. 

Aus  diesen  Erwägungen  schliesst  Beim,  dass  die  Karren- 
bildung seit  der  Eiszeit  bedeutende  Fortschritte  gemacht 
habe.  Das  bezeugen  ihm  auch  erratische  Blöcke,  die  man 
hie  und  da  findet  und  die  von  Karren  durchfurcht  sind, 
aber  deren  Biffe  durch  den  bezeichnenden  Gletscherschliff 
abgeebnet  sind.  Von  diesen  erratischen  Kalkblöcken  macht 
er  mir  in  freundlichster  Weise  die  briefliche  Mittheilung  mit 
dem  Hinweis,  dass  sie  vielleicht  noch  nicht  in  der  Literatur 
erwähnt  sind: 

„Es  giebt  viele  erratische  Kalkblöcke  mit  Karren- 
bildung — ,  aber  da  sind  zwei  Arten  zu  unterscheiden: 

Bei  manchen   ist   ein  Karrenblock  vorhanden,    dessen 
vorspringendste  Ecken  Gletscherschliff  mit  Schrammen  zeigen. 
Da  ist  also  ein  Karrenblock  unter 
den  Gletscher  gerathen,  und  seine  Gl.  Gl . 

Ecken  sind  abgeschrammt  worden; 
diese  Karrenbildung  ist  älter  als 

die  Eiszeit  und  der  Schliff  ist  er-       I  ^* 

halten  geblieben  ohne  weitere  Ver- 
änderung, weil  der  Block  in 
Lehmgrund  eingeschlossen   war.      Qf.-GIelscherschliff. 

Andererseits  findet  man  er-      K.-Karrig. 
ratische  frei  aufliegende  Blöcke 
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mit  Earrenfhrcheii  wie  gek&mmt  in  der  Riehtnng  des  Ab- 
fliessens  der  Regentropfen  oder  des  Schmelzwassers.  Da 
ist  also  die  Fnrchung  erst  m  Stande  gekommen,  seitdem 
der  Block  an  diesen  Ort  in  diese  Lage  gestellt  worden  ist, 
nnd  diese  Earrenbildnng  ist  jttnger  als  die  Eiszeit'^ 

Die  Karrenentstehnng  wirkt  also  unter  gttnstigen  Um- 
ständen fort  Hedc  wendet  sich  daher  ganz  entrüstet  gegen 
RoTHPLBTz,  der  da  meint,  die  Earrenbildnng  sei  abge- 
schlossen nnd  „todt'S  was  absolut  nicht  der  Fall  ist,  sie 
arbeitet  gar  nicht  so  langsam;  und  in  seinem  Buche  „Das 
Diluvium  um  Paris''  hält  er  die  Earrenschlotten  im  Kalk 
der  Normandiekttste  fUr  GlazialriesentOpfe.  Heim  hat  selbst 
sehr  häufig  beobachtet,  dass  EalksteinbUcke,  die  Ton 
Menschenhand  als  Wahrzeichen  oder  Mauern  oder  Treppen- 
tritte im  hohem  Berggebiete  errichtet  worden  sind,  jetzt 
deutliche  Karrenfurchen  in  der  Abflnssrichtung  der  Regen- 
tropfen zeigen.  „Das  Ding  geht  nicht  so  grenzenlos  langsam. 
Wo  man  auf  alten  GletscherrundhDckem  Earren  sieht, 
bilden  diese  nicht  nur  Furchen  bis  1  dem  Tiefe,  sondern 
Locher  bis  Vi  n>.'^  Auch  beruft  er  sich  auf  die  MoussoN'sche 
Mittheilung,  dass  die  Ealkflächen,  die  die  Römer  bei  Aix 
im  Steinbruch  bearbeitet  hatten,  jetzt  IV2  ^^  ^^^^  Earren- 
furchen  haben.  Er  kann  seine  Verwunderung  nie  genng 
darüber  aussprechen,  „dass  von  vielen  Geologen  stets  noch 
die  ELarrenbildung  mit  den  Gletschern  in  Zusammenhang 
gebracht  wird." 

Und  doch  werden  Bedenken  gegen  seine  Theorie  laut ! 
Darin  liegt  etwas  Widersprechendes,  wenn  Heim  sagt,  dass 
in  Fällen,  wo  echte  Karren  bestimmt  am  Boden  rttck- 
gehender  Gletscher  nachgewiesen  sind,  dieser  Boden  vor 
der  Vergletscherung  karrig  ausgewittert  wurde;  sagt  er 
doch  selbst  an  vielen  Stellen,  dass  die  Earrenbildnng  in 
der  Nähe  der  untern  Schneeregionsgrenze  liege.  Diese 
Aussage  entspricht  jedenfalls  dem  Gefühle,  dass  sich  in  der 
ganzen  Erscheinung  etwas  offenbart,  was  nicht  völlig  mit 
den  Zuständen  der  Gegenwart  übereinstimmt,  weshalb  er 
auch  dem  Regenwasser  fast  so  gut  wie  gar  keinen  Einfluss 
bei  der  Earrenfeldbildung  zuschreibt.  Dadurch,  dass  er 
in  Folge  der  unter  Humusbedecknng  beobachteten  Earren- 


Digitized  by  CjOOQIC 


[69]  .  Von  Dr.  Max  Eckert.  379 

felder  die  Firagrenze  tiefer  legt,  kann  bald  ausgesprochen 
werden,  dass  er  sich  nnbewnsst  der  Gletscher-  oder  Firn- 
theorie nähere.  Er  sagt:  „Die  echte  Earrenbildnng  hört 
unter  der  Bedeckung  mit  Erde  und  Schutt  auf;''  nun  hat 
er  aber  selbst  bemerkt,  dass  die  Earrenformen  unter  Humus, 
besonders  an  tiefer  liegenden  Stellen,  etwas  verändert  sind 
und  ihre  schneidende  Schärfe  und  Rauheit  verloren  haben. 
Ja,  warum  haben  sie  die  nach  ihm  charakteristischen  Kar- 
renformen verloren?  Auf  diese  Frage  giebt  uns  Hsm  keine 
genügende  Antwort. 

Es  nimmt  eigentlich  Wunder,  dass  Heim  nicht  der  Earren- 
steine  gedenkt,  die  sich  vielfach  vorfinden,  so  bei  den 
mit  Humus  ttberdeckten  Karren.  Im  Oegentheil  dazu 
richtet  er  nur  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  soliden  Zu- 
sammenhang der  ausgezackten  und  durchbrochenen  Gesteins- 
masse; „lose  Trttmmer  sind  nur  selten.'' 

Wir  vermissen  bei  ihm  die  Erklärung  iUr  die  eigen- 
thtimliche  Erscheinung,  dass  bei  den  grossen  Karren  die 
Rippen  meistens  dicker,  die  Risse  meist  enger,  bei  den 
kleinen  Formen  die  Rippen  schmal,  die  Furchen  breiter 
sind;  femer  vermissen  wir  die  Berttcksichtigung  und  Er- 
klärung der  dorischen  Riefelung  auf  Karrenfirsten. 

Was  alles  aber  sich  gegen  eine  unbedingte  chemische 
Erosion  einwenden  lässt,  das  können  wir  nicht  besser  sagen 
als  wie  es  Ratzei.  ins  Feld  führt,    (cf.  S.  398  u.  399.) 

Eine  weitere  Bemerkung  sei  hier  am  Platze.  Heim 
wiederholt  mit  Sttjders  Erklärungsweise  auch  den  Aus- 
spruch, dass  Karren  nicht  im  Jura  zu  finden  sind.  Dies 
benutzt  er  gleich  als  einen  Grund  gegen  ihren  Znsammen- 
hang mit  dem  Oletscherphänomen.  Wie  wir  aber  wissen, 
liegen  die  genauesten  Beobachtungen  über  jurassische  Karren 
von  AoAssiz,  Ratzel  und  Sohardt  vor.  Ratzel  meint,  die 
Nichterwähnung  der  Jurakarren  bei  fast  allen  Forschem 
beruhe  auf  der  merkwürdigen  Vernachlässigung  der  Karren 
in  der  Jura-Litteratur. 

Heim  lässt  bloss  die  chemische  Erosion  gelten  und 
zwar  die  chemische  Erosion  des  Schnees.  Gegen  diese 
alleinige  Annahme  letzterer  müssen  wir  ms  wenden.  Die 
Auflösungsfähigkeit  des  Kalksteins  durch  Schnee  ist  gering 
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gegenttber  den  Zerstörnngeo  des  Gesteine  darch  Pflansen 
und  andere  Hydrometeore  denn  Schnee;  ich  selbst  beobachtete, 
dass  die  Auflagerungsstatt  perennirender  Firnflecke  ^iel 
weniger  die  Earrenbildung  ofifenbarte  als  benachbarte  frei- 
liegende Steingebiete.  Fernerhin  beobachtete  ich,  dass 
unter  dem  Schnee  das  Karrengestein  nicht  ein  so  ler- 
fressenes  Aussehen  besass  als  unter  freiem  HimmeL  Der 
Grund  hierzu  mag  mit  darin  gesucht  werden,  dass  das 
Gestein  unter  dem  Schnee  mehr  von  den  Einwirkungen 
der  andern  Hydrometeore  geschlitzt  wird  und  besonders 
auch  von  den  Einwirkungen  der  Pflanzenwelt  —  Die 
Spaltung  des  Gesteins  weist  Hsim  von  Tomherein  zurück; 
meine  Beobachtungen  haben  mich  das  Gegentheil  gelehrt. 
Er  sagt  auch,  dass  die  Formen  der  chemischen  Auflösung 
an  die  chemische  Beschaff'enheit  des  Gesteins  gebunden 
wird;  mitbin  sind  die  Earrenformen  Formen  der  chemischen 
Auflösung.  Dass  dies  nicht  der  Fall  sein  kann,  wird  mir 
bald  jeder  Beobachter  bestätigen  können:  Zur  HerTor- 
bringung  von  typischen  Karrenformen  gehören  noch  andere 
Faktoren  als  bloss  die  chemische  Erosion  des  Schnees. 
Sehe  ich  aber  von  der  Annahme  der  blossen  Sehneeerosion 
und  den  letzt  genannten  kleinen  Meinungsdifferenzen  ab, 
so  muss  ich  wohl  bekennen,  dass  ich  in  sonst  allem 
Uebrigen  mit  Heim  übereinstimme. 

Der  Ueberblick  der  Einwände  gegen  die  HsiM'sche 
Theorie  ei^ebt  hauptsächlich  dies,  dass  sie  sich  gegen  die 
Einseitigkeit  einer  bloss  chemischen  Schneeerosion  wenden. 
Trotz  dieser  steht  Hbim  gross  da  und  bis  vor  einigen  Jahren 
als  einzige  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Karrenforschung. 
Wenn  er  sagt,  dass  er  über  die  Elarren  nur  so  nebenher 
einige  Bemerkungen  gemacht  habe,  so  haben  doch  diese 
genügt,  nicht  bloss  in  wissenschaftlichen  Kreisen,  sondern 
auch  den  Hocbgebirgstouristen  Anregungen  zum  Studium 
unsers  Problems  zu  geben. 

Unter  den  namhaftesten  Geographen  ist  es  besonders 
V.  BiCHTHOF£N,  dcr  in  seiner  klassischen  Anleitung  zu  Beob- 
achtungen über  Gegenstände  der  physischen  Geographie 
und  Geologie  ganz  den  HKiM^schen  Standpunkt  acceptirt. 
Darin  spricht  er  nur  im  Allgemeinen,  ohne  Auschluas  an 
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eine  bestimmte  Gebirgsgroppe  von  den  Karren  nnd  ist  eben 
der  Ansieht,  dass  das  koblensäarebaltige  Wasser  des  liegen- 
bleibenden Sehnees  die  bekannten  Formen  der  Karrenfelder 
bewirke,  weshalb  er  anch  die  Karrenbildnng  an  sanfte  Ge- 
hänge in  der  Nähe  der  Schneelinie  nnd  anf  Gipfelflächen 
versetzt,  „in  den  Alpen  meist  in  Höhen  von  1900—2600  m," 
Er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Entstehung  der 
Karren  durch  einen  nicht  äusserlich  erkennbaren  Mangel  an 
Homogenität  bedingt  sei  nnd  mahnt  deshalb  mit  Recht,  die 
Formen  der  Karren  auf  verschiedene  Lösungsfähigkeit 
einzelner  Theile  derselben  Gesteinsschicht  zu  untersuchen. 
In  vielen  Lehr-  und  Handbüchern  der  Geographie  nnd 
Geologie  finden  wir  fast  ähnliche  Ansichten  vertreten,  doch 
davon  im  Schlüsse  dieses  Kapitels  mehr! 

Als  Ergänzung  zu  der  HsiM'schen  Abhandlung  ttber 
die  Schratten  erschien  in  dem  gleichen  Jahrgang  des 
Schweizer  Alpenklubs  der  Aufsatz  ttber  die  Karrenfelder  des 
Erkursionsgebietes  von  F.  Becker.  Zum  Zwecke  einer  karto- 
graphischen Aufnahme  besuchte  er  das  bekannte  Schratten- 
gebiet der  Silbern.  Seine  Ansichten  ttber  Karren  stimmen 
mit  denen  von  Heim  ttberein,  nur  in  betreff  der  Bildung  von 
Karren  lauten  seine  Bedingungen  etwas  anders. 

Als  erste  Bedingung  zur  Entstehung  gilt  ihm  wie  Heim 
die  Gesteinsart.  Die  der  Kreideformation  zugehörigen 
Schrattenkalk,  Gault  und  Sewerkalk  sind  in  einem  gewissen 
Grade  im  Wasser  löslich,  namentlich  im  kohlesäurehaltigen. 
Wirkt  solch  Wasser  auf  den  Kalkstein,  der  nie  homogen 
ist  and  ganz  verschieden  löslich,  so  entsteht  eine  unebene 
Oberfläche,  und  der  Anfang  zur  Karrenbildang  ist  gemacht. 
Je  ungleichartiger  die  Gesteinsmasse  ist,  umso  ungleich* 
artiger  sind  die  Formen  der  Karren.  Er  macht  nicht  wie 
Heim  die  Karrenform  von  der  mehr  oder  minder  horizontalen 
Lage  des  Felsens  abhängig.  Die  gleichen  Formen 
bilden  immer  zusammenhängende  Komplexe. 

Becker  kennt  die  parallelen  Rinnen  mit  parallelen 
Wandungen  und  betont,  dass  hart  daneben  die  sogenannten 
„Steinwaben'^  (cf.  Seite  360)  und  schwammartige  Bildungen, 
d.  s.  Karren  niit  runden  Klicken,  sich  finden,  ^ohl  er- 
wähnt er  vne  Heim  auch  die  Rauheit  der  Oberfläche  einzelner 
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EArrenformeii,  daneben  aber  aach,  dass  manche  Oberfläche 
oft  glatt,  wie  abgerieben  anzoschaaen  ist 

Als  zweite  massgebende  Einwirkung  auf  die  Karren- 
bildnng  hebt  Becksb  die  Höhenlage  hervor,  ans  demselben 
Omnde,  wie  wir  schon  bei  Hbdc  yemahmen. 

Als  eine  dritte  Bedingung  hören  wir  bei  ihm  von  der 
besondem  Wichtigkeit  des  geologischen  Baues  des  Ge- 
birges. Durch  die  starken  Faltungen  und  Knickungen  wird 
die  Entstehung  der  Karren  erleichtert;  denn  durch  die 
kleinen,  stark  geknickten  Gtebirgsfalten  erhält  das  (Gestein 
Risse,  feine  Klüfte,  die  der  Zerstörung,  der  Auflösung  durch 
Wasser  anheimfallen.  Durch  die  Bäche  werden  HumuS 
und  starkverwitterte  Gesteinsmaterialien  nach  den  Karren 
geführt,  die  allmählich  diese  mit  einer  Erdschicht  bedecken. 
Kann  das  Wasser  an  einem  mit  Humus  überdeckten  Karren- 
boden nicht  durchsickern,  stagnirtes,  so  bildet  es  Sttmpfe; 
ist  aber  der  Boden  kraterartig  vertieft,  so  versiegt  es  sehr 
leicht,  wie  z.  B.  in  der  Glattalp. 

Was  Bbckkb  zu  dem  Alter  der  Karren  denkt,  deckt 
sich  ganz  mit  den  HsiM'schen  Ansichten;  er  sagt:  „Sie 
sind  wohl  zum  Theil  jünger,  zum  Theil  älter  als  die  Eis- 
zeit der  Erde,  wenigstens  finden  sich  oft  an  erratischen 
Blöcken  Spuren  alter  Karrenbildung/^  Auf  das  Verhältniss 
der  Karren  zu  den  Gletschern  geht  er  im  übrigen  nicht 
weiter  ein,  findet  aber,  wie  die  Karrenfelder  in  ihren  eigen- 
artigen Gebilden  lebhaft  an  das  bekannte  Bild  eines  ver* 
steinerten  Gletschers  erinnern;  „starrt  einem  aber  in  den 
Gletschergebieten  überall  der  Todt  entgegen,  die  kalte, 
abgetödtete  Natur,  so  ist  dann  das  höchste  erreicht,  wenn 
dies  Kalte  und  Starre  noch  versteinert/' 

Auf  eigenen  Untersuchungen  beruhen  die  Ansichten  von 
H.  ScHASDT  in  Veytaux  bei  Montreux.  Als  ein  Schüler 
Hsm's  kann  er  sich  bei  der  Karrenfeldbildung  nur  ftir  die 
chemische  Erosion  erwärmen  und  spricht  dies  aus  in  den 
£tudes  g^ologiques  sur  le  Pays-  d'Enhaut  Yaudois.  Darin 
bringt  er  auch  nichts  Neues  über  die  Auffassung  der  Karren- 
felder; er  wendet  sich  bestimmt  gegen  Benevibb,  der  die 
Formation  der  Karrenfelder  der  Wirkung  der  Gletscher  zu- 
ertheilt,  „leur  prösence  n'est  pas  nöcessaire.^' 
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„Lee  lapiös  8e  troavent  toiuoars  ä  la  limite  des  neiges 
öternelles,  ou  plutöt  nn  pen  en  dessous  de  eelle-ci,  aox 
lienx  oh  la  neige  s^jonrne  pendant  nne  grande  partie  de 
Tannöe.^'  Der  Schnee  schmilzt  mehr  und  mehr,  das  Wasser 
fliesst  tropfenweise  ab,  und  in  Folge  seiner  chemischen 
Eigenschaften  werden  die  Furchen  im  Felsen  ausgehöhlt. 
Wo  die  Schneemassen  im  Bttckzng  begriffen  sind,  kann 
man  oft  den  Vorgang  in  voller  Thätigkeit  sehen.  Dass 
ScHABDT  der  chemischen  Erosion  voll  und  ganz  zuneigt, 
spf^lcht  sich  deutlich  aus  in  dem  Satze:  ,,L'eau  u'7  exeree 
presqne  aucune  action  m6canique;  eile  n*a  qu'une  action 
dissolvante/^  Mit  diesen  Worten,  nachdem  er  noch  die 
Wichtigkeit  der  Schneedecke  für  die  Felsoberfläche  bei 
Temperaturwecbsel  hervorgehoben  hat,  schliesst  er  seine 
Ansichten  über  die  Entstehung  der  Karren. 

Wie  in  der  vorigen  Periode  der  Entwickelung  unsers 
Earrenphänomens  dem  Yerhältniss  der  Karren  zur  Thier- 
weit  von  TsoHüDi  Bechnuog  getragen  wurde,  so  in  dieser 
dem  Verhältniss  der  Karren  zur  Pflanzenwelt  von  einem 
nicht  minder  bertthmten  Schweizer,  von  Ghbist.  Als  Karren- 
felder bezeichnet  er  Plateaus  im  Kalkgebirge  von  geringer 
Neigung,  sich  auszeichnend  durch  senkrechte  nach  allen 
Bichtungen  gehende  Spaltungen,  deren  Anfang  durch  winzige 
Furchen  bezeichnet  werden,  aber  auffallend  schnell  ge- 
waltige Dimensionen  annehmen.  Von  dem  Karrenterrain 
sagt  er,  dass  es  durchaus  nicht  so  feindlich  der  Vegetation 
ist,  wie  man  gewöhnlich  glaubt.  Wie  uns  bekannt,  fasst 
auf  dem  Grund  der  Karrenrinne  der  Humus  sehr  leicht 
Fuss,  und  Rhododendren  und  Vaccinien,  die  Drjas  und 
Salix  retusa  wurzeln  mit  Vorliebe  in  diesem  Boden.  Indem 
sich  die  Pflanzen  in  den  Karren  sesshaft  machen,  werden 
sie  zugleich  eines  ihrer  Hauptzerstörungsmittel.  Die  K-ohlen- 
säure,  die  von  den  Blättern  der  Pflanzen  abgegeben  wird, 
zertört  den  reinen  Kalk.  Christ  beruft  sich  hier  mit  auf 
BüTiMBTBK,  der  nachgewiesen  haben  will,  dass  diese  Ein- 
wirkung eine  so  intensive  und  rasch  von  Statten  gehende 
ist,  „dass  einem  einzelnen  Blatt  jener  Pflanzen,  wo  es  auf 
dem  Felsen  aufliegt,  bald  eine  Vertiefung  von  seiner  Form 
und  Grösse  entspricht,  während  rings  das  alte  Niveau  in 
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Fonn  einer  Kante  sieh  erbebf  Ob  nun  diese  letztere 
Beobaehtnng  fkr  sieh  richtig  oder  noch  von  andern  Yor- 
gftngen  abhängig  ist,  das  Usst  sich  nicht  entscheiden.  Es 
ist  wohl  kaum  mögUeh,  dass  ein  Blatt  durch  seine  Zer- 
setzung einen  solchen  Eindruck  auf  das  Gestein  hervor- 
brächte, der  seiner  Gestalt  entsprechend  wäre;  aueh  fliessen 
in  dieser  Richtung  von  keiner  andern  Seite  Beobachtungen. 
Blatteindrttcke  hat  man  schon  beobachtet,  wohl  in  paläonto- 
logischen Funden  und  gegenwärtig  auf  Sehneemassen; 
letztere  Eindrücke  haben  aber  nichts  mit  der  Zersetzung 
der  Blattmasse  zu  thun,  sondern  sind  von  dem  erwärmen- 
den Sonnenstrahl  abhängig.  Dass  überhaupt  die  Vegetation 
an  der  Karrenbildung  und  -Zerstörung  im  kleinen  und  zu- 
letzt im  grossen  beitragen  solle,  steht  der  sonst  üblichen 
Auffassung  entgegen,  nämlich,  dass  die  Vegetation  den 
besten  Schutz  gegen  die  Oebirgsrerwitterung  bilde  (Heim  n.  A.). 
Dass  sich  aber  Chbist  bei  seiner  Deutung  des  Karren- 
phänomens auf  richtiger  Fährte,  die  er  nicht  weit  genug 
verfolgte,  befand,  sollte  mir  durch  meine  eigenen  Unter- 
suehungen  gewiss  werden. 

Bald  ein  feinsinnigerer  Beobachter  als  Chbist  betreft 
der  kleinsten  Erscheinungen  alpiner  Pflanzenwelt  ist 
J.  Obshblich.  Er  gedenkt  in  seiner  kleinen  ausgezeichneten 
Monographie  über  die  Alpenwiesen  der  Karren  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Vegetation.  Von  den  „Schrattein'',  Karren  am 
Scbarfreiter  in  der  Riss,  am  Sonnwencyoch  und  im  Lech- 
thale  behauptet  er  die  unbedingt  reichste  Flora  der  ganzen 
Umgegend.  In  den  vertieften  „Bünsten^^  der  Karreiiielder, 
„die  den  Wassergängen  in  einer  Abrutschung  ähnlich  sind^*, 
wuchert  eine  der  üppigsten  Vegetationen.  Die  Wucherung 
von  den  zahlreichen  krautigen,  theil weise  auch  holzigen 
Gewächsen  mrd  sehr  durch  die  von  den  Kalksteinen  ab- 
prallenden Sonnenstrahlen  begünstigt,  und  ein  solches 
Schrattenfeld  sieht  oft  von  weitem  wie  eine  Wiese  oder 
Weide  aus.  Gbbkblioh  zählte  an  einem  etwa  100  qm 
grossen  Schrattenfeliie  am  Scharfreiter  nicht  weniger 
denn  60  Pflanzenarten.  Die  Grössendimensionen  dieser 
Pflanzen  übertrafen  die  der  Umgebung  ums  zwei-  bis 
dreifache« 
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Mit  beredten  Worten  schildert  Waltbkbbbgeb  die  Pflan- 
lenwelt  des  hohen  Ifenplateaas.  Wo  der  Schrattenkalk  rein 
und  kompakt  auftritt,  ist  er  ganz  und  gar  unfruchtbar,  nur 
in  Verbindung  mit  thonigen  Bestandtheilen  giebt  er  Ver- 
witterungsprodukte,  die  dann  den  Pflanzen  guten  Standort 
und  gute  Nahrung  geben.  Blühende  Alpenpflanzen  bilden 
die  reizenden  Lichtpunkte  in  der  dUstem  geisterhaften 
Stein  weit  der  Karren  und  zeigen,  wie  das  warme  Leben 
der  Natur  auch  hier  noch  nicht  erloschen  ist. 

Diese  und  weitere  Bemerkungen  über  die  Schratten  hat 
Waltsnbeboeb  in  einem  altem  Jahrgang  der  Deutschen  und 
Oesterreichischen  Alpenvereinszeitschrift  niedergelegt.  Wie 
manche  schöne  Perle  wissenschaftlicher  Kleinarbeit  ist  in 
den  dem  grossem  Publikum  zugänglichen  Zeitschriften,  die 
sich  mit  den  Alpen  und  ihrer  Erschliessung  und  ihren 
Problemen  beschäftigen,  zu  finden!  Leider  gedenkt  man 
ihrer  viel  zu  wenig.  Manche  schlummert  auch  ganz,  ist 
durch  das  Alter  neuem,  oft  ganz  ähnlichen  Ansichten  ent- 
rückt Waltenberoeb's  treffliche  und  ausführliche  Be- 
merkungen über  die  Schratten  der  Gebirgsgmppe  des  Hohen 
Ifen  habe  ich  nur  bei  Batzbl  erwähnt  gefunden. 

Das  hohe  Ifenplateau,  230 — 260  m  unter  der  Spitze  des 
Hohen  Ifen  (2234  m),  bietet  ein  geeignetes  Feld  für  Karren- 
studien, wie  wir  schon  bei  GüMBEii  hörten;  es  besteht 
durchweg  aus  Schrattenkalk,  der  sehr  hart  ist  und  an  der 
Luft  weiss  gebleicht  wird.  Waltenbicrgeb  giebt  die  leb- 
hafteste Schilderung  eines  Karrenfeldes  unter  all  denen, 
die  der  äussern  Erscheinung  eines  solchen  mehr  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  haben.  Neben  den  wunderlichen  Stein- 
gestalten, die  wie  Spitzen  und  Dolche,  Messer  und  Beile, 
Hellebarden  und  schneidige  Waffen  in  die  Höhe  ragen, 
sind  mächtige  Steinplatten,  die  von  verschieden  grossen 
Spalten  nach  allen  Richtungnn  durchzogen  und  manchmal 
wieder  durch  schmale  Klüfte  in  parallelflächige  Blätter 
zersägt  werden,  die  wiedemm  von  rundlichen  Oeffnungen 
nach  allen  Seiten  durchsetzt  sind.  Eine  Form  erscheint 
dem  Geometer  Waltbnbsrgeb  sehr  merkwürdig,  und  er  ist 
auch  der  einzige,  der  davon  zu  wiederholten  Malen  erzählt. 
Pas  sind  die  vollkommen  kreisförmigen  Löcher,   die  oft 
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neben  einander  gereiht,  kaum  einen  Zoll  Dorehmesaer 
haltend,  in  die  weiss  gebleichten  Steinplatten  sehr  tief 
senkrecht  eindringen.  Dicht  daneben  befinden  sich  eigen- 
thttmliche  Oeffhnngen,  deren  Durchschnitte  die  bizarrsten 
Formen,  die  abenteuerlichsten  Umrisse  leigen  and  nicht 
selten  durch  Steinblätter  von  Papierdicke  getrennt  sind. 
Auch  auf  die  fingerförmigen  und  cylindrischen  Steinstttcke 
macht  er  aufmerksam,  die  in  den  mannigfaltigsten  Ge- 
stalten und  Grössen  umherliegen,  den  gebleichten  Knochen- 
resten riesiger  vorweltlioher  Thiere  und  primitiven  Werk- 
zeugen aus  dem  Jugendalter  des  Menschengeschlechts  nicht 
nnähnlich. 

Die  Entstehung  dieser  seltsamen  Zerrissenheiten  und 
Zerklüftungen  weist  Waltenberoeb  dem  Eiufluss  der  Atmo- 
sphärilien zu.  „Am  harten  Gestein  sind  fast  dieselben 
Erscheinungen  zu  beobachten  wie  die  an  einem  Gletscher, 
die  durch  die  Einwirkung  von  wechselnder  Temperatur 
und  Feuchtigkeit  bedingt  sind.'*  Er  spricht  von  der  auf- 
lösenden und  chemischen  Thätigkeit  des  Wassers.  Haben 
wir  bei  den  einzelnen  Beobacbtem  gefunden,  dass  sie  unter 
„auflösend*^  mehr  die  chemisebe  Seite  der  Erosionsthätigkeit, 
im  Gemisch  dazu  nur  die  mechanische  verstanden,  so  wendet 
Walienbergeb  „auflösend*'  mehr  im  Sinne  mechanischer 
Wirkungen  an.  DasGefrierenundWiedcraufthauen  des  Wassers 
scheint  ihm  bei  der  Karrenbildung  sehr  wichtig  zu  sein,  denn 
dadurch  wird  das  Gestein  in  mehr  oder  weniger  prismatische 
Stücke  zersprengt,  „die  durch  Abwitterung,  Einwirkung  der 
Kälte,  lokale  Ursachen,  wozu  örtliche  Ansammlungen  von 
Wasser  und  Schnee  und  dergleichen  gehören,  in  verschieden- 
artiger Form  zernagt  und  zerfressen  werden/  Manche 
Verschiedenheiten  in  den  Formen  der  Zerklüftung  und  Ver- 
witterung werden  durch  ungleiche  Festigkeit  des  Gesteins 
und  ursprünglich  kleine  Abweichungen  von  der  horizontalen 
Lagerung  desselben  erzeugt. 

Bei  dem  ganzen  Karrenphänomen  musseinelangdauemde 
und  beständig  wirkende  Ursache  angenommen  werden.  Die 
mechanische  Kraft  des  Wassers,  das  in  einer  feinen  Gesteins- 
spalte einen  Abzugskanal  gefunden  hat,  höhlt  und  wäscht 
und  rundet  den   Stein   in  ungemessenen  Zeiträumen    aus. 
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Dabei  wird  das  Wasser  darch  reibende  Gesteinsstttcke 
unterstützt  Bei  einer  Znsammenwirkang  beider  mögen  in 
ähnlicher  Art  Löcher  und  Vertiefungen  erzeugt  werden,  wie 
dies  an  Gletschermtthlen  und  Biesentöpfen  zu  sehen  ist 

Waltenbsrgbb  sieht  selbst  ein,  dass  seine  Erklärungen 
nicht  ftor  alle  Fälle  genügen  können,  so  z.  B.  flir  die  Ent- 
stehung der  kreisrunden  Löcher,  die  in  der  Mitte  einer 
Yollkommen  kompakten  Steinplatte  oft  sehr  tief  eingebohrt 
sind.  Ebenso  räthselhaft  ist  ihm  das  Auftreten  von  scharf- 
kantigen, splitterigen  Formen  und  gleich  daneben,  ohne 
irgend  welche  Uebergänge,  nur  das  von  abgerundeten  Gesteins- 
formen. Der  Gedanke  an  eine  eventuelle  Gletscherwirkung, 
dieBATZEL  bei  einer  Untersuchung  der  Formen  des  Ifenplateaus 
angenommen  hat,  liegt  ihm  fem,  ebenso  der  Gedanke,  den 
Pflanzen  irgend  welchen  Einfluss  auf  die  Earrenbildung 
zuzuschreiben. 

Die  Beobachtungen  und  Untersuchungen  von  Christ, 
GttEMHLicH  und  WALT£NBiiBO£B  siud  durch  die  meinigen  be- 
stätigt worden.  Der  mehr  nebenbei  geäusserte  Gedanke 
von  Christ  —  auch  von  Stüdbb  schon  angedeutet  — ,  dass 
die  Pflanzenwelt  auf  die  Bildung  von  Karren  sehr  ein- 
flussreich sei,  ist  flir  meine  Theorie  von  Bedeutung  ge- 
worden. Da  ich  im  vergangenen  Jahre  den  Ifenstock  näher 
kennen  lernte,  war  mir  die  Gelegenheit  geboten,  den 
Beobachtungen  Waltenberoeb's  mit  kritischem  Auge  nach- 
zuspüren. Wenn  er  auch  Vieles  übersehen  hat,  so  stimme 
ich  doch  mit  dem,  was  er  verzeichnet^  im  Ganzen  und  Grossen 
ttberein,  nur  die  zahlreichen,  tadellos  kreisförmig  einge- 
bohrten Löcher  habe  ich  vermisst;  sie  sind  wohl  zu  sehen, 
aber  nicht  in  dem  reichen  Masse,  wie  die  Beschreibung 
Waltenbebgeb's  vermuthen  lässt. 

Stimmen  die  Ansichten  über  die  Earrenbildung  von 
Becker,  Schardt,  Christ  ganz  mit  denen  Heim's  ttberein, 
so  neigt  Waltekberger  schon  mehr  zu  einer  Ansicht,  die 
verschiedene  Erosionsfaktoren,  auch  mechanische,  geltenlässt. 
Auf  HEiM'schen  Grundsätzen  wiederum  fussen  die  ausführ- 
lichen Studien  über  die  Karren  am  Untersberg  von  E.  Fuooeu. 
Er  unterscheidet  —  er  will  unterscheiden  —  gleich  von 
allem   Anfang  an  „Karren**  mit   oben   gerundeten  Rippen 
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und  yySehratten'^  mit  Boharfen  RippenkanteiL  Die  Furchen 
zwischen  den  Rippen  sind  in  ihrem  Grande  sowohl  bei  den 
Karren  als  bei  den  Schratten  immer  regdmässig  abgerundet. 
Er  achtet  wie  Kellbk  und  Simokt  genau  auf  den  Neigungs- 
winkel der  Oberfläche,  in  die  die  Karren  eingegraben  sind. 
Der  Spielraum  des  KeigUDgswinkels  reieht  tod  ö^  bis  80*. 

Die  Karren  zeigen  starke  Verwitterung  ron  der  tiefsten 
Stelle,  da  sie  am  Uotersberg  auftreten,  bis  su  dem  Plateau 
hinauf.  Dass  auf  der  Südseite  des  Plateaus  des  Haupt- 
kammes sich  viele  Hunderte  von  Sehneetricbtem  befinden, 
bedingt  nach  Fuggeb  die  Beschränkung  der  Karrenbildung 
nach  AusdehDung  und  Unregelmässigkeit.  Die  meisten 
Karren  fand  er  in  dem  Lias  und  Dachsteinkalk,  die 
wenigsten  in  der  Kreideformation.  Der  Dolomit  des  Untero- 
berges  zeigt  wohl  karrenähnliche  Bildungen,  aber  yon 
eigentlichen  Karren  kann  man  bei  ihnen  nicht  reden. 

FuGOEB  berichtet  ron  Binnen  eigenthfimlicher  Art,  die 
man  noch  1878  im  Veitlbruch,  hart  an  der  Strasse  von 
Fürstenbrunn  nach  Grossgmein,  beobachtet  und  zwar  in 
weichem  krystallinischem  Kalk,  in  den  einzelne  Knollen 
eines  sehr  dichten  Kalkes  hineingearbeitet  sind.  Die 
Furchen  haben  die  dichtem  Knollen  umzogen;  sie  ver- 
einigen  sich  wohl  gelegentlich,  aber  theilen  sich  nie.  Zu- 
gleich gab  das  Gestein  die  Gelegenheit,  den  flachen  breiten 
Anfang  und  das  allmähliche  Tiefer-  und  Schmälerwerden 
der  Kinnen  zu  beobachten. 

Karrenrinnen  treten  oft  da  auf,  wo  an  Gletscherwirkung 
gar  nicht  zu  denken  ist,  so  auch  an  senkrechten  Wänden, 
wo  sie  parallel  verlaufen,  in  der  Vertiefang  rund  und  am 
Bande  scharfkantig  sind.  Ueberhaupt  hält  er  von  der 
mechanischen  Erosion  sozusagen  nichts;  sie  kann  wohl 
theilweise  mitwirken,  aber  ihre  Wirkung  ist  nichts  gegen 
die  der  chemischen,  die  sich  in  den  Schmelzwassem  des 
Frühlings  und  den  Begenwassem  des  Sommers  offenbart, 
wofttr  er  eine  Menge  Beispiele  namhaft  macht.  Die  Karren 
unter  Humus  zieht  er  nicht  in  das  Bereich  seiner  Unter- 
suchungen. 

Welches  Bild  macht  sich  nun  Füogsb  über  die  Art  und 
Weise  des  Entstehungsvorganges  der  Karrenfelder?  Jegliches 
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Wasser,  sei  es  Than-,  Schnee-  oder  Begenwasser  besitzt  in 
kleinen  Quantitäten  Kohlensäure,  mithin  die  Fähigkeit  der 
Auflösung  einer  schwachen  Säure.  Was  ihm  an  chemischer 
Energie  fehlt,  ersetzt  seine  Masse  und  kontinuirliche  Wir- 
kung. Denken  wir  uns  eine  mehr  oder  weniger  geneigte 
Felsfläche,  die  von  Schnee  bedeckt  ist,  so  wird  im  Früh- 
jahr bei  dem  Schmelzungsprozess  das  Schmelzwasser  durch 
die  Schneedecke  sickern  und  selbstverständlich  in  der 
Bichtung  der  grössten  Neigung  abfliessen,  dabei  aber  all- 
mählich in  Folge  des  aufl((senden  Wirkens  der  Kohlen- 
säure auf  den  Kalkstein  parallele  Binnen  bilden,  die  immer 
tiefer  und  grösser  werden  je  nach  der  Menge  des  Wassers, 
nach  der  Dauer  des  Fliessens,  nach  dem  Kohlensäuregehalt, 
nach  der  geringem  Neigung  der  Felsoberfläche.  Durch  das 
Tiefer-  und  Breiterwerden  der  Binnen  verschmälern  sich 
die  Karrenwände,  und  die  charakteristische  Karrenland- 
schaft ist  geschaffen.  Ist  der  Kalkstein  nicht  ganz  homogen, 
wie  bei  manchei)  Ldasflecken,  so  werden  die  Karrenrippen 
ganz  zerfressen  und  es  bilden  sich  die  spiessigen  und 
zackigen  Gestalten,  die  eine  Eigenthümlichkeit  der 
„Schratten^  sind. 

FuooBB  giebt  eine  sehr  schätzenswerthe  Beihe  ron 
eignen  und  fremden  Messun<;en  des  Kohlensäuregehaltes 
Ton  Begen-,  Schnee-  und  Bodenwasser.  Mit  ihrer  Hilfe 
berechnet  er  das  Zeitalter  einer  Karrenrinne  ron  1  m  Tiefe 
bald  auf  9000  Jahre,  bald  auf  13000  Jahre,  bald  auf 
6000  Jahre. 

Auf  diese  Messungen  wollen  wir,  da  sie  die  ersten 
Versuche  ihrer  Art  sind,  genauer  eingehen!  Fugoeb  geht 
aus  von  Heim's  Berechnung  der  mechanischen  Erosion  aus 
dem  Gebiet  der  Beuss.  Dieser  giebt  flir  die  mechanische 
Wirkung  einen  100jährigen  Abtrag  des  Gesteins  ron  24  mm 
an,  Fugoeb  hat  fHr  den  chemischen  einen  solchen  von 
4,5  mm  gefunden.  Ohne  irgend  einen  Grund  anzugeben, 
setzt  er  den  mechanischen  Abtrag  bei  der  Karrenbildung 
auf  12  mm  herab,  erhöht  in  Folge  des  grössern  Kohlea- 
säurereichthums  des  Schneewassers  den  chemischen  auf 
8  mm  und  gewinnt  so  einen  100jährigen  Abtrag  von  20  mm. 
Diese  Zahl  verwendet  er  aber  in  einer  ganz  sonderbaren 
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Weise  sa  einem  Exempel,  um  die  Karrenbildang  auf 
mathematischem  Wege  za  erkl&ren.  Nach  ihm  ist  bei  der 
BinnenbildaDg  die  mechanische  Erosion  —  12  mm  —  eine 
gleichmftssige  ond  nur  die  chemische  —  8  mm  —  eine  ver- 
schiedenartige. Da  das  Verhältniss  so  ist,  d.  h.  nach  Fuggeb, 
berücksichtigt  er  weiter  gar  nicht  die  mechanische  Wirkung. 

Die  chemische  Erosion  wirkt  auf  die  Earrenrippe  nur 
mit  V4  ihrer  Kraft,  also  2  mm  werden  abgetragen,  die 
andern  6  mm  kommen  der  Karrenrinne  zu  gute;  demnach 
findet  hier  ein  Abtrag  von  8  mm  +  6  mm  =  14  mm  statt 
Da  aber  der  Karrenfirst  um  2  mm  zugleich  abgetragen 
wird,  gewinnt  Fuogeb  eine  relative  Vertiefung  der  Binne 
um  12  mm  in  100  Jahren.  Durch  eine  andere  ähnliche 
Annahme  gewinnt  er  nur  8  mm. 

Abgesehen  davon,  dass  dies  Exempel  gut  ist,  um  sich 
ein  ungefähres  Bild  des  chemischen  —  und  nur  des  chemi- 
schen —  Vorganges  bei  der  Vertiefdng  der  Karrenrinnen 
zu  machen,  abgesehen  auch  davon,  dass  selbst  die  Zahlen- 
annahme eine  ziemlich  willkürliche  ist,  so  ist  es  schier 
unbegreiflich,  dass  die  Wirkung  der  mechanischen  Erosion 
als  eine  gleichmässige  bei  der  Karrenbildung  angenommen 
werden  soll.  Also  die  Firste  werden  um  12  mm  erniedrigt, 
die  Rinnen  auf  dem  Boden  um  12  mm  vertieft,  vielleicht 
auch  die  Karrenrippen  von  jeder  Seite  um  12  mm  ver- 
schmälert. Somit  sind  alle  Sätze  der  Praxis  und  Theorie 
auf  den  Kopf  gestellt,  die  bis  jetzt  sagen,  dass  die 
mechanische  Erosion  eine  ganz  verschiedenartig  wirkenae 
ist,  je  nach  Abreibung,  Abspttlung,  Stoss,  Druck  oder  je 
nach  der  Neigung  der  Fläche,  GrOsse  des  Gefillls  u.  s.  w. 
Auch  ist  es  ein  vergebliches  Bemühen,  das  Alter  der  Karren 
mit  Hilfe  von  solchen  Zahlen  allein  zu  finden,  da  noch 
ganz  andere  Erscheinungen  berOcksichtigt  werden  müssen, 
die  die  Karrenbildung  bald  einmal  beschleunigen,  bald 
andermal  verzögern ;  die  hydrographischen  und  klimatischen 
Einflüsse,  der  Härtegrad  der  Gesteinsart,  das  orographiscbe 
Gebundensein  des  Karrenphänomens  sind  alles  wichtige, 
durchaus  nicht  zu  übersehende  Faktoren. 

Als  evident  ftir  seine  Annahme,  dass  die  Starren  nur 
ein  Produkt   der   chemischen  Wassererosion  sind,   bringt 
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Flooeb  das  Beispiel  yod  einer  Entblössung  einer  neuen 
Schichtfläehe  im  Marmorbrache  im  Nenbrucb  zu  Fürsten- 
brunn  mit  den  Anfängen  eines  Earrenrinnensystems.  Dies 
Beispiel  kann  ich  aber  ebenso  gut  für  die  mechanische 
Erosion  annehmen ,  ja  noch  besser.  Die  besagten  Binnen 
sind  in  maximo  nur  10  cm  tief.  Nehmen  wir  an,  dass  die 
Bildung  dieser  Rinnen  zugleich  mit  der  der  oberflächlichen 
Earrenrinnen y  die  sich  in  der  Nähe  befinden,  begonnen 
habe,  so  mttsste  die  chemische  Erosion  hier  doch  bald  eine 
ähnliche,  immerhin  aber  tiefere  Wirkung,  denn  zu  sehen 
ist,  zu  Stande  gebracht  haben  wie  auf  einer  zu  Tage 
tretenden,  anstehenden  Felsfläche.  Dem  ist  nun  nicht  so, 
und  obwohl  die  Forderungen  der  chemischen  Erosion  bei 
einem  Bedecktsein  mit  Schutt  im  Verhältniss  noch  mehr 
erfüllt  sind  als  die  der  mechanischen,  scheinen  doch  die 
Rinnen  nicht  fortgebildet  zu  sein,  da  eine  bedeutende 
mechanische  Einwirkung  nicht  statthaben  konnte. 

Die  FuoGSB'sche  Trennung,  die  Karren  mit  abgerundeten 
Firsten  als  „eigentliche  Karren^'  und  die  mit  scharfen  Firsten 
als  „Schratten''  in  die  wissenschaftliche  Sprache  einzuführen, 
ist  aus  praktischen  und  theoretischen  Gründen  nicht  gut  an- 
zunehmen. Sie  wfirde  viele  Irrungen  in  der  ganzen  Karren- 
litteratur  hervorrufen,  auch  hat  sie  Fuggbb  bei  seiner 
Abhandlung  selbst  nicht  konsequent  durchgeführt.  Ausser- 
dem wird  in  vielen  Gegenden,  wo  der  Ausdruck  Schratten 
fttr  die  Earrenfelder  gäng  und  gäbe  ist,  auch  der  Ausdruck 
Karren  vom  Volke  gebraucht;  wir  haben  hier  demnach 
synonyme  Wörter  vor  uns. 

Eine  nicht  so  strenge  Theorie  bei  der  Karrenentstehung 
wie  FuoGEB  vertritt  A.  Psnck  in  Wien.  Die  letzten  An- 
sichten Simomt's,  auch  dem  Regen  und  den  Schmelzwassem 
der  Gletscher  Einfluss  auf  die  Schrattenentstehung  zuzu- 
erkennen,  fasst  Pengk  auf  und  macht  namentlich  die  Regen- 
wirkung fasst  ganz  allein  geltend.  Die  auf  diese  Weise 
entstandenen  Karren  nennt  er  „echte  Karren'',  während 
ihm  die  von  SmoiSY  beschriebenen  und  durch  Schmelzwasser 
der  Gletscher  entstandenen  keine  eigentlichen  Karren  sind ; 
demnach  steht  er  in  dieser  Beziehung  im  Gegensatz  zu  dem 
Altmeister  der  Wiener  Geographen. 
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Pkkck  hat  an  den  versehiedenaten  Orten  Karren 
beobachtet,  auf  dem  Dachsteinplateau ,  auf  dem  Steinernen 
Meer  bei  Berchtesgaden ,  in  den  Slarini  die  San  Marco, 
einem  Oden  Trümmerfeld,  das  die  reich  angebaute  Sohle 
des  Val  Lazarina  unterbricht,  in  den  Pyrenien,  in  den 
Felsen  ron  Gibraltar;  über  letztere,  wie  ttber  die  in  den 
Pyrenäen  liegen  nur  kurze  Bemerkungen  vor,  keine  Unter- 
suchnngen.  Das  Steinerne  Meer  und  die  Wildalm  bezeichnet 
er  als  „klassische  Gebiete*'  ftlr  das  Studium  des  Karren- 
phänomens. Kaum  ein  FelskOpfchen  ist  da  zu  sehen,  das 
nicht  angefressen  wäre;  von  seinem  Scheitel  strahlen  nach 
allen  Seiten  flache  Rinnen  aus.  Mag  die  Lage  einzelner 
Felsblöcke  auch  noch  so  rerschieden  sein,  so  gehen  rom 
höchsten  Punkte  Kannelirungen  aus,  die  am  schönsten  und 
am  zartesten  Pbnck  in  den  Slavini  die  San  Marco  beobachtete. 
An  senkrechten  Blockwänden  ziehen  sich  ganz  ähnliche 
Rillen  und  Furchen  vertikal  herab,  und  wie  auch  sonst  die 
Schichtstellung  sein  mag,  die  Karrenfurchen  laufen  senk- 
recht herab. 

Für  die  Entstehung  dieser  Gebilde  ist  der  Regen  der 
massgebendste  Faktor.  Ein  Tropfen,  der  oberflächlich  ab- 
rinnt, lösst  seine  Unterlage,  er  bestimmt  die  Bahn  eines 
zweiten  Tropfens  und  vieler,  vieler  nachfolgender  Tropfen; 
dadurch  entsteht  eine  feine  Rille  im  Gestein,  die  sich  mit 
der  Zeit  erweitert.  Das  Wasser,  sei  es  nun  Regen-  oder 
Schmelzwasser,  läuft  stets  in  diesen  Rillen  abwärts;  stösst 
es  dabei  auf  eine  ebene  Fläche,  so  versickert  es  längs 
feiner  Klttfte.  Diese  werden  auch  mit  der  Zeit  durch  das 
rinnende  Wasser  vergrössert.  Seitenwände  bleiben  zwischen 
den  einzelnen  Kluften  stehen,  die  zuletzt  in  scharfe  Grate 
ausgehen,  von  denen  wieder  kleine  Rillen  auf  jeder  Seite 
nach  der  Tiefe  ziehen,  „wie  parallele  Seitenthäler  in  ein 
Hauptthal.**  (Letztere  vergleichende  Ansicht  ist  nichts 
Neues,  da  sie  scboo  durch  Ebel  gut  ausgeführt  wurde.) 

Pknck  fasst  also  das  Karrenphänomen  in  ganz  speziell 
typischer  Gestalt  auf.  Er  rückt  den  Vorgang  in  die  untere 
Grenze  der  Schneeregion,  wie  so  viele  andere,  die  wir 
schon  kennen  lernten,  auch  so  E.  Richter  in  den  Gletschern 
der  Ostalpen,  wo  er  von  der  Höhe  der  Schneegrenze  in 
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den  nördlichen  Ealkalpen  spricht  und  ron  den  Earren- 
rOcken  als  anstehendem  Gesteine,  das  schon  in  der  Wald- 
region nnter Hamas  rorkommend  bi^  zar  antern  Schneegren  ze 
sich  hinanzieht  —  In  den  ELarren  erhält  sich  der  3chnee 
sehr  lange,  nachdem  die  Umgebung  schon  längst  ausgeapert 
ist,  und  „in  den  Karren  rersiegt  alles  das  Wasser ,  welches 
in  der  winterlichen  Schneedecke  aufgespeichert  war ;  diese 
ist  daher  für  das  Zustandekommen  des  Phänomens  von 
grosser  Bedeutung/'  Dies  schreibt  Psnck  in  seinem  Auf- 
satz über  das  Land  Berchtesgaden ,  nichts  lesen  wir  aber 
von  der  Bedeutung  der  Schneedecke  in  seiner  Morphologie, 
wo  bei  der  Earrenbildung  der  Regen  mehr  berücksichtigt  ist. 

Penok  widmet  sich  femer  den  Karren,  die  vom  Moos- 
grund des  Waldes  bedeckt  sind.  Dass  der  Wald  von 
sterilen  Flächen  Besitz  ergriffen  hat,  ist  eine  erwiesene 
Tbatsaohe,  nicht  so  die  rundon  Formen  der  unter  dem 
Waldboden  vorkommenden  Karren,  die  Pbmck  einfach  dahin 
erklärt,  dass  sie  durch  die  Abwitternng  der  feinen  Rippen 
zwischen  den  Furchen  entstanden  sind.  Das  wäre  ein 
neuer  Erklärungsversuch;  denn  im  Uebrigen  decken  sich 
Pemck's  Ansichten  fast  mit  denen  Heih's.  Psnck  drttckt 
sich  aber  in  seiner  Stellung  zu  den  Erosionen  nicht  ganz 
bestimmt  aus;  ich  glaube,  dass  er  mehr  ein  Anhänger  der 
chemischen  Wirkung  ist.  Die  Stellen,  wo  er  von  den 
herablaufenden  Gewässern  redet,  die  auf  den  Kalkfelsen 
rasch  Furchen  einscl  leiden,  oder  von  dem  guten  Beobachten 
der  Karrenbildung  nach  Regengüssen,  wenn  das  Wasser  in 
den  Karrenrillen  abläuft  und  die  dazwischen  befindlichen 
Grate  trocken  bleiben,  oder  wie  der  Liösung  von  Kalk  in 
den  obem  Trümmerlagen  eine  Zufuhr  von  solchem  in  den 
untern  entspricht  u.  A.  m.,  lassen  sich  im  Sinne  mechanischer 
Erosion  deuten,  die  hinwiederum  im  Sinne  chemischer,  wo 
er  von  der  Umgestaltungsfähigkeit,  der  kalkauflösenden 
Eigenschaft  des  Wassers  berichtet.  Vielleicht  fasst  Penck 
unter  Erosion  bei  der  Karrenbildung  sowohl  die  chemische 
wie  mechanische  Thätigkeit,  bestimmtes  hierüber  lässt  sich 
aus  seinen  Zeilen  nicht  lesen. 

Die  ganze  Richtung,  wie  sie  in  dieser  Periode  durch 
Heim  angebahnt  wurde,  ist  nicht  ohne  entschiedene  Gegner 
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geblieben.  Unter  den  gegenwärtigen  Geologen  der  Schweiz 
hat  sich  E«  Rkksvieb  bestimmt  gegen  Heim's  Ansichten  er- 
klärt, ohne  indessen  Erfolge  erzielt  sn  haben.  Er  theilt 
den  Karrenfeldem  eine  beträchtliche  Bolle  in  den  Kalk- 
hochalpen za.  Nach  seiner  Erfahrung  finden  sich  ächratten 
entweder  am  Fasse  von  Gletschern,  wie  die  von  Miet,  von 
Zaniienron  n.  s.  w.,  oder  an  den  Stellen,  die  als  frühere 
Gletscherbetten  zu  betrachten  sind,  wie  die  Karrenfelder 
am  Verlorenerberg,  von  Gheville,  in  den  Andannes,  unter 
dem  Wildhom  u.  A.  m.  Auch  hat  er  wie  GHA&PKNTiKa, 
SiMONT  Karren  unter  den  Gletschern  beobachtet  und  kann 
sich  die  Entstehung  derselben  nicht  anders  denken  als  nur 
durch  die  mechanische  Wirkung  der  Gletscher,  der  Schmelz- 
wasser, die  durch  die  Gletscherspalten  stürzen  oder  tropfen- 
weise fallen  und  dabei  die  wunderlichen  Killen  und  Karren- 
furchen auf  dem  Gletscherboden  zuwege  bringen.  Seine 
interessanten  Beobachtungen  über  die  Schrattenfelder  hat 
er  in  den  Kalkalpen  von  Waadt  und  Wallis  unternommen; 
aber  sie  scheinen  gleich  denen  Simony's  ausser  Acht  ge- 
blieben zu  sein,  so  namentlich  sein  Abschnitt  Lapi^  in 
der  Orographie  de  la  partie  des  Hautes  Alpes  calcaires 
compris  entre  le  Bhöne  et  le  Bawyl  im  Jahrbuch  des 
Schweizer  Alpenklubs  (1880). 

Zu  denselben  Ansichten,  wie  sie  Simomt  für  die  Bildung 
der  echten  Karren  angenommen  hat,  wie  sie  weiter 
durch  Kbnsvisb  vertreten  werden,  ist  einer  der  letzten 
Forscher  über  das  Karrenpbänomen  in  dieser  Periode  ge- 
langt, nämlich  Fribdbigh  Batzel.  Dessen  Untersuchungen 
sind  hauptsächlich  in  einer  Leipziger  Dekanatsschrift  vom 
Jahre  1891  niedergelegt.  In  dem  Titel:  „lieber  Karren- 
felder  im  Jura  und  Verwandtes'',  ist  gleich  die  Andeutung: 
gegeben,  dass  sich  diese  Arbeit  nicht  ausschliesslich  mit 
den  jurassischen  Karren  beschäftigt,  sondern  auch  Streif- 
lichter auf  gleiche  Gebilde  der  alpinen  Begionen  wirft. 
Da  aber  die  alten  Ansichten  über  Karren  im  Jura  von 
Agassiz  und  die  spätem  von  Alph.  Favre  in  Becbercbes 
göologiques  sur  les  parties  de  la  Savoie  et  de  la  Suisse 
voisines  du  Montblanc  vergessen  waren,  gab  sie  An- 
regungen zu  mancherlei  Diskussionen. 
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Kelleb  sprach  in  dem  Züricher  Ketuafarsblatt  vom 
Jahre  1841  den  ans  bekannten  Satz  aas :  „Wir  finden  die 
Karren  mit  Ausnahme  der  Jurakette  in  jeder  Art  Ealk'^: 
und  nachdem  B.  Studeb  in  seinem  Lehrbuch  der  physi- 
kalischen Geographie  und  Geologie  diesen  Satz  bei  der 
Besprechung  der  Schrattenfelder  sanktionirt  hatte ,  hat  er 
sich  bis  zur  heutigen  Zeit  aufrecht  erhalten,  und  Heim 
entwickelt  aus  dem  Nichtvorkommen  der  Karren  in  dem 
,yin  historischer  Zeit  von  Gletschern  verlassenen  Jura'' 
einen  Grund  gegen  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Gletscher- 
phänomen (cf.  S.  379). 

Ratzel  benennt  verschiedene  Stellen  des  französischen 
und  schweizerischen  Jura,  wo  schön  ausgebildete  Karreu, 
selbst  die  mit  ihnen  vergesellschafteten  Trichtergruben, 
die  kleinen  Dolinen,  vorkommen,  und  weist  somit  nach, 
,,dass  die  so  bestimmt  behauptete  Abwesenheit  der  Earren- 
bildungen  im  Jura  auf  Täuschung  beruht/M 

Die  Jurahöhen  fallen  nicht  in  die  Grenze  des  untern 
Schnees;  dadurch  widerlegt  Ratzel  die  von  verschiedenen 
Beobachtern  geäusserte  Ansicht,  dass  die  Karrenbildung 
besonders  in  der  Nähe  der  untern  Grenze  der  Schneeregion 
(Heim,  Schaedt,  Bichthofen)  statthabe,  um  die  chemische 
Einwirkung  des  Schnees  erklärlich  zu  machen.  Er  nimmt 
mit  Fe«  Simoi^y  die  Maximalentwickelung  der  Karren felder 
mehr  in  mittleren  Gebirgsstufen  an. 

Wo  Ratzel  von  der  innigen  Vereinigung  von  Kalkfels 
und  Humus  redet,  die  in  der  Einlagerung  des  dunkeln 
Bodens  in  die  zahllosen  Aushöhlungen  der  Karrenfelder 
besteht,  kommt  er  auf  die  Karrensteine  zu  sprechen,  auf 
welche  Ejtlksteinfragmente  Jaccabd  mit  Nachdruck  auf- 
merksam macht  —  von  Kalksteinfragmenten,  die  karrige 
Bildungen  zeigen,  berichtet  auch  schon  Zippe;  (cf.  S.  348 ff.), 
indem  er  den  Gegensatz  dieser  hellfarbigen,  ohne  jeden 
(Jebergang  auftretenden  zu  dem  dunklen  Humus  hervor- 
hebt. Diese  Gebilde,  die  von  Ratzel  zum  ersten  Mal 
„Karrensteine^^  genannt  werden,  sind  die  seltsamsten 
des  Kalksteins;  sie  sehen  gebleichten,  im  dunkeln  Humus 
liegenden  Skelettheilen  täuschend  ähnlich.  Ratzel  schliesst 
aus    der  Form    der  Karrensteine   auf  ihre  Entstehungsart. 
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y,Scbarfe  Kanten  vielfältig  gebogener  Fl&eheni  scharf  aus- 
gezogene Spitzen,  die  hei  rascher  Bewegung  im  Wasser  in 
der  kürzesten  Zeit  abgeschliffen  sein  würden,  cylindriscbe 
und  spiralige  Durchbohrungen  und  Anbohrungen,  Abwaschung 
bis  auf  breite  plattige  Beste  mit  einzeln  stehengebliebenen 
Knoten  und  Kanten  sind  ebenso  bezeichnend  fttr  die  Wir- 
kungen des  Wassers  auf  ruhendes  Gestein,  wie  sie  den 
eigentlichen  Gkröllformen  entgegenstehen/^  Also  sind  die 
Karrensteine  durch  die  rundenden  Wasserwirkungen  in 
ruhendem  Zustande  entstanden,  sie  sind  nicht  von  Welle 
zu  Welle  getrieben  und  nicht  zwischen  andern  (Gesteinen 
hin  und  her  geworfen  worden,  demnach  auch  mehr  das 
„Launenhafte  als  das  Gewaltsame'^  der  Wasserwirkung  in 
ihren  Formen  und  Gestalten. 

Diese  Erklärung  der  Entstehnng  der  Karrensteine  fthrt 
Ratzel  auf  die  Entstehungsweise  der  Karren  überhaupt 
Auch  hier  stellen  dad  Hauptkontingent  der  Gründe  für  die 
Erklärung  die  Formen  der  Karren. 

Das  charakteristisch  Morphologische  der  Karren  besteht 
ja  in  dem  geselligen  Auftreten  zahlreicher,  rerscbiedener 
Höbinngen  im  Kalk  oder  Dolomit  Regelmässige  Rinnen- 
systeme, die  die  Regel  aller  Gesteins-  und  Erdformen 
fliessenden  Wassers  sind,  kommen  ganz  vereinzelt  zur  Aus- 
bildung. Ein  richtungsloses  Gewirre  der  Karrenrinnen 
herrscht  zumeist  vor,  welche  Eigenschaft  sich  im  schroffen 
Gegensatze  zu  den  bekannten  Wirkungen  des  fliessenden 
Wassers  befindet.  Nichtsdestoweniger  prägen  sich  deuüich 
im  Einzelnen  dieser  Hohlformen  andere  EigenthümUchkeiten 
des  fliessenden  Wassers  aus,  so  Becken-  und  Nischenformen, 
hauptsächlich  die  Rinnen  formen,  die  sich  vielfach  in  ge- 
schweiften und  bei  grösserer  Tiefe  gewundenen  Linien  aussen 
und  das  Wesen  der  Karren  bestimmen  helfen.  Ein  weiterer 
Gegensatz  zu  der  Wirkung  fliessenden  Wassers  ist  bei  der  Kar- 
renbildung zu  finden;  das  fliessende  Wasser  konzentrirt  seine 
Wirkung:  fortschreitend  nach  der  Tiefe  und  verschont  in  dem- 
selben Masse  die  Gesteinsreste  zwischen  den  Rinnen,  ,,80 
dass  jenen  die  Möglichkeit  verbleibt,  im  Grossen  und  Kleinen 
als  Platten,  Bastionen,  Mesas  u.  dgl.  stehen  zu  bleiben." 
Die  charakteristische  Konzentration  kann  bei  der  Karren- 
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bilduDg  nicht  zur  Geltang  kommen,  es  muss  dabei  mehr 
eine  in  der  Höhe  and  in  der  Tiefe  gleich  wirksame  and 
in  demselben  Sinne  wirkende  Kraft  thätig  gewesen  sein. 

—  Mit  solchen  Darlegungen  gewinnt  Batzxl  das  Eigen- 
thttmliche  der  Entstehung  der  Earrenfelder  und  zugleich 
einen  Grund  tiefem  Interesses,  „welches  derselben  inne- 
wohnt und  welches  durchaus  nicht  an  der  räumlichen 
Grösse  der  Erscheinung  zu  messen  ist^'  Er  sieht  hierin 
das  seltene  Beispiel  einer  über  weite  Flächen  ausgebreiteten 
diffusen  Ebrosion.  Wir  haben  hier  eine  Ansicht  vor  uns, 
die  noch  nie  so  scharf  und  bestimmt  ausgesprochen  wurde, 

—  wobei  es  nicht  so  wichtig  ist,  ob  chemische  oder 
mechanische  Erosion  thätig  ist  Diese  Meinung  wird  be- 
störkt  durch  weitere  gegensätzliche  Vergleiche  mit  fast 
ähnlichen  Formen,  die  durch  die  auf  kttraestem  Wege  ge- 
richtete Wirkung  des  fliessenden  Wassers  bestimmt  werden. 

Was  bringt  jene  diflfuse  Erosion  hervor?  —  Batzel 
antwortet  zunächst  negativ:  „Die  Regentropfen  können 
dafbr  nicht  verantwortlich  gemacht  werden,  weil  sie  erst 
nach  längerm  Fliessen  ttber  den  Grund  eine  Wassermasse 
zu  konzentriren  vermöchten/'  Dabei  würde  die  Aus- 
waschung viel  zu  regelmässig  und  nicht  so  stark  sein,  wie 
sie  bei  den  meisten  Earrenformen  vorausgesetzt  werden 
muss.  Schächte  mit  Spiral  Windungen  treten  zuweilen  auf; 
die  erklären  die  Erosion  durch  Niederschläge  durchaus 
nicht.  —  Eine  viel  ergiebigere  Quelle  als  die  Regenwolke 
muss  dagewesen  sein,  die  ihre  Spuren  dem  Karrenfelde 
aufprägte,  eine  Quelle,  die  über  dem  Boden  lag  und  von 
diesem  viel  unabhängiger  war  als  das  über  ihn  fliessende 
Wasser.  Diese  Quelle  lässt  sich  erfahrungsgemäss  nur  in 
der  konzentrirten  Wassermenge  grosser,  angesammelter, 
zerklüfteter  Schnee-,  Eis-  und  Fimmassen  finden.  Die 
Schmelzwasser  dieser  Firn-  und  Eisansammlungen  stürzten 
nach  unten,  gar  oft  senkrecht  und  brachten  dadurch  die 
wunderbaren  Earrenformen  hervor. 

Die  Grtüide,  die  man  einer  Annahme  der  Entstehung 
jurassischer  und  alpiner  Earrenfelder  durch  Schmelzwasser 
von  Gletschermassen  entgegenstellt,  sucht  Ratzbl  auf  fol- 
gende Weise  zu  entkräften. 
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Er  setzt  als  Karrenbildner  zerklOftete  Fimfelder,  ins- 
besondere Gletscher  vorans,  an  deren  Ende  die  Karren- 
bildnng  am  lebhaftesten  statthatte.  (Karstkarren  z.  6.) 
Echte  Karren  sind  anf  dem  Boden  zarttckgehender  Oletscher 
nachgewiesen  worden.  Seichte  Rinnen,  deren  Paralielismns 
an  die  Riefelnng  dorischer  Sänien  erinnert,  sind  keine 
Karren.  Die  Wirkungen  von  Bächen  nehmen  sich  schwach 
neben  Karrenrinnen  ans,  wie  so  manches  blossgelegte 
Karrenfeld  zeigt.  Wird  der  Kalkstein  von  beständig 
fliessendem  Wasser  ttberronnen,  so  entsteht  Öfter  eine 
Auflagerung  statt  Auflösung;  ein  Kalkniederschlag  setzt 
sich  ab  oder  verstärkt  sich  zu  einer  Sinterkruste,  und 
diese  kann  zuweilen  noch  mit  einer  in  der  dQnnen  Wasser- 
Schicht  ttppig  gedeihenden  Alpenvegetation  verwachsen.  ~ 
All  diese  Wirkungen  sind  auf  Karrenfeldem  nicht  zu 
finden.  Die  todtliegenden  Karrenfelder,  die  der  Humus- 
boden von  Jahrtausenden  oder  der  Hochwald  bedeckt, 
sprechen  gegen  die  Theorie  der  atmosphärilischen  Erosion. 
Koch  haben  nicht  die  Vertreter  der  Karrenbildung  durch 
die  atmosphärilischen  Wasser  den  Vorgang  der  Wirkung 
fliessender  Gewässer  auf  ihren  Untergrund  gesetzmässig 
bewiesen,  eben  da  sie  die  Schwierigkeit  und  Unzuläng- 
lichkeit ihrer  Ansichten  ftthlten.  Und  wenn  viele  annehmen, 
dass  durch  das  beständige  AbtrOpfeln  von  Firn-  und  Schnee- 
wasser die  Karrenentstehung  vor  sich  gehe,  so  ist  ihnen 
entgegenzuhalten,  dass  Karrenrinnen  schwerlich  auf  solche 
geringe,  wenn  auch  ziemlich  dauerhafte  Befeuchtung  zurQck- 
geftlhrt  werden  kOnnen,  und  dass  letztere  keinen  Vergleich 
aushält  mit  der  ununterbrochenen  Wasserwirknng  an  der 
Gletscherzunge  oder  Gletschersohle,  auch  vermag  sie  nicht 
deren  Fallkraft  zu  ersetzen. 

Die  chemische  Erosion  weist  Ratzel  bestimmt  zurück, 
indem  er  gegen  sie  folgende  Gründe  ins  Feld  flihrt. 

Die  Karrenfelder  sind  eigenthttmlich  verbreitet  (es 
kommen  fossile,  d.  h.  trockengelegte  vor);  tiefe  Strudel- 
löcher und  Schächte  sind  mit  Karrenfurchen  gemischt;  die 
Rinnen  sind  unabhängig  vom  GeftLlle,  regelmässige  Ab- 
stufungen mangeln  zwischen  hoher  und  niedriger  liegenden 
Karrenfurchen;   Rinnenrichtungen   kreuzen    sich   oft;    und 
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endlich  die  Zasobärfang  der  Karrenfirsteiii  die  frtther  als 
tieferliegende  Theile  aufgelöst  werden  mttssten,  ist  unver- 
einbar mit  der  gesetzlichen  Verlegung  des  Erosionsmaximums 
in  die  Tiefe.  Das  alles  erhellt,  dass  Ratziel  ein  ent- 
schiedener Auh&Dger  der  mechanischen  Erosion  ist,  die 
ganz  allein,  ohne  jeglichen  chemischen  Beistand  die  Karren- 
feldbildung bewirkt,  sie  schafft. 

Die  RATZEL*8che  Auffassung  der  Earrenbildung  ruht 
auf  dem  Grundsatz:  ,,Jede  Wasserform  der  Erde  bietet 
ein  Abbild  der  in  ihrer  Gestaltung  thätigen  Wassermasse.  ^ 
Die  Karren  zeigen  Wasserformen,  die  durch  steil,  oft 
rechtwinklig  auffallendes  Wasser  entstanden  sind,  das  in 
sahireiche  Bäche  und  B&cblein  zertheilt  seinen  Weg  sur 
Erde  fand.  Das  flüssig  werdende  Wasser  des  Firn,  be- 
sonders des  Gletschers  kann  nur  diese  Wirkung  auf  den 
Untergrund,  den  Boden  haben,  wie  sie  bei  einer  Karren- 
bildung vorausgesetzt  werden  muss.  Darum  ist  das  Karren- 
feld eine  durch  einstige  Firn-  und  Eisbedeckung  gemodelte 
Bodenform  und  auf  und  vor  dem  Boden  alter  Gletscher- 
nnd  Fimfelder  zu  finden. 

Welche  Stellung  haben  diese  Ideen  in  der  Entwickelung 
der  Auffassung  des  Karrenproblems?  Sie  bezeichnen  den 
Endpunkt  der  Ansichten,  die  bloss  die  chemische  oder 
bloss  die  mechanische  Erosion  gelten  lassen  wollen,  und 
damit  zugleich  den  Anfangspunkt  einer  Theorie,  die  beide 
zusammenfasst. 

Die  geschichtlichen  Darstellungen  der  Auffassung  der 
Earrenfelder  dieser  Periode  führten  uns  zuerst  auf  die 
alpinen  Gebiete,  in  die  sich  die  Schweiz,  Frankreich  und 
Oesterreich  tbeilen;  Ratzel  ftthrte  uns  weiter  nach  den 
Juralandschaften  und  jetzt  gehen  wir  zu  dem  Karst  ttber, 
dessen  Karren  in  diesem  letzten  Zeitraum  die  meisten 
Beobachter  zählt  Waren  von  Zippe,  Boue,  Zittel  schon  in 
den  Jahren  Tor  1870  einige  wenige  Bemerkungen  über 
Karstkarren  mitgetheilt  worden,  so  werden  sie  jetzt  ein- 
gehendem Studien  mit  speziellem  Bezug  auf  ihre  Ver- 
breitung und  Entstehung  unterworfen. 

Die  hierher  gehörigen  Entstehungstheoretiker  haben 
sich  meist  der  HEDf'schen  Erklärungsweise  ftir  die  Karren- 
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bilduDg  angeschloweiiy  %o  tot  allen  andern  J.  Gvuid  in 
Belgrad.  In  den  geographischen  Abhandlungen  sn  Wien 
erschien  von  ihm  im  Sommer  1893  eine  morphologische 
Monographie  ^^das  Earstphänomen.'^  Das  erste  Kapitel 
darin  gilt  den  Karren ,  die  Cvuid  als  Oberflächenformen 
des  reinen  Kalksteins,  bestehend  ans  schmalen  Rinnen  und 
dazwischen  gelegenen  Firsten,  hinstellt  Diese  typischen, 
echten  Karren  unterscheidet  er  nach  PEKCK'sehem  Maater 
YOD  den  breiten  gewundenen  Furcben,  die  durch  rundliche 
Firste  getrennt  sind,  die  Auswaschon^kessel  zeigen 
(Simont's  Karren).  Er  hat  seine  Karrenstudien  auf  vielen 
Gebieten  des  Karstes  unternommen  und  hat  gefunden,  dass 
weder  Höhenlage  noch  räumliche  Beschränkung  auf  alte 
Vergletscherungsgebiete  fOr  die  Karrenverbreituug  wesent- 
lich sind. 

Als  erste  Bedingung  für  das  Vorkommen  von  Karren 
erscheint  ihm  das  Vorhandensein  von  reinem  Kalk,  da 
Karren  in  den  nördlichen  europäischen  Kreidegebieten,  im 
mährischen  Devongebiet  nicht  zu  finden  sind;  diese  Ge- 
biete bestehen  aus  mergeligen  und  bituminösen  Kalken. 
Er  hat  aber  diese  Annahme  nicht  durch  Analysen  be- 
kräftigt.  Fernerhin  sind  die  Karren  nur  an  steile 
Böschungen  gebunden,  wie  sie  sich  z.  B.  gern  an  den 
steilen  Gehängen  der  Dolinen  zeigen.  Auf  horizontaler 
Oberfläche  gehört  ihr  Auftreten  zur  Seltenheit.  Gradezu 
als  Gegensatz  zur  Karrenentwickelung  hebt  Gvuic  die 
typische  Ausbildung  der  Dolinen  als  wesentlich  solche 
hervor,  die  auf  Plateaus  beschränkt  bleibt,  „wo  das  atmo- 
sphärische Wasser  nicht  abfliessen  kann,  sondern  in  die 
Fugen  des  Kalksteins  versickern  muss,  wodurch  die  vertikale 
Erosion  begünstigt  wird.  Auf  steilen  Böschungen,  wenn 
dieselben  nicht  zu  stark  zerklüftet  sind,  fliesst  das  Wasser 
oberflächlich  ab  und  erzeugt  durch  seine  subaerische  Erosion 
Karren.^' 

Die  Karren  finden  sich  da,  wo  die  Felsen  nicht  durch 
Vegetation  oder  Zersetzungslehm  oder  Schutthalden  ge- 
schützt und  wo  sie  andauernd  mit  Wasser  benetzt  werden. 

Diese  Bedingungen,  die  sich  nur  auf  das  Vorkommen 
der  Karren  beschränken,  genttgen  ihm,   um   die  Karren- 
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bildung  lediglieh  der  ehemttohen  Erosion  zuzuweisen  und 
zwar  der  des  abfliessenden  Wassers. 

Ueberbliekt  man  das  von  Cvuid  Gesagte,  so  kommt 
man  bald  auf  den  Gedanken,  dass  die  Karren  des  Karstes 
ganz  andere  Oebilde  seien  wie  die  Alpenkarren ,  wenn  nur 
nicht  diese  mit  in  die  Darstellung  hineingezogen  wären; 
denn  im  Gegensatz  zu  MojsisovicSy  der  die  Karren  der 
Alpen  als  Vertreter  des  Dolinenphänomens  der  Karstländer 
ansieht,  sagt  er,  dass  die  alpinen  auch  im  Karste  vor- 
handen sind.  Zu  unsrer  obigen  Aussage  berechtigt  uns  vor 
allem  seine  Darlegung,  dass  die  Karren  nur  an  steile 
Böschungen  beschränkt  seien.  Nun  zeigen  aber  Plateau- 
formen, wie  die  Silbern,  das  Hohe  Ifenplateau,  das  Plateau 
des  Hinter  Kaisers  u.  a.  m.  die  ausgezeichnetsten  Karren- 
felder und  sind  von  Volk  und  Gelehrten  eher  als  Karren- 
felder bezeichnet  worden,  noch  ehe  Zippe  zum  erstenmal 
von  karrigen  Gebilden  aus  dem  Gebiete  des  Karstes  be- 
richtete. Die  von  Cvuic  geschilderten  Karren  verdienen 
kaum  die  Bezeichnung  „Karrenfeld/' 

Wenn  er  nachweist,  dass  die  Karren  in  allen  Höhen- 
lagen und  in  den  verschiedensten  Klimaten  vorkommen,  so 
wird  die  aus  geographischen  Grtlnden  von  Ratzel  vertretene 
Ansicht,  dass  die  Verbreitung  der  echten  Karren  mit  der 
Verbreitung  der  alten  und  neuen  Schnee-  und  Eismassen 
zusammenhängt,  noch  lange  nicht  „haltloses  wie  sich 
Gvuid  ausdrückt;  denn  Ratzel  hebt  gar  wohlverschiedene 
Höhenlagen  von  Karrenfeldem  hervor,  und  wird  in  seiner 
Verlegung  von  vielen  Karrengebilden  in  die  Nachbarschaft 
der  Firngrenze  —  allerdings  bei  ihm  als  obere  Grenze 
der  Karrenverbreitung  —  von  den  namhaftesten  Gelehrten 
unterstützt. 

Es  wäre  sehr  wUnschenswerth  gewesen,  wenn  Cvuid 
dem  Karrenproblem  in  seinem  Aufsatz  über  das  Karst- 
phänomen etwas  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  hätte; 
denn  gegenüber  den  andern  berücksichtigten  Karsterschei- 
nungen sind  die  Karren  offenbar  stiefmütterlich  behandelt 
worden. 

GviJid  lernen  wir  nicht  bloss  als  einseitigen  Vertreter 
der    chemischen  Erosion,    sondern    auch    als    einseitigen 

Z«lif«1irin  f.  Natvnrisf.  Bd.  66,  1895.  26 
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Beobachter  ^  des  EarreDphänomeiiB  ttberhanpt  kennen.  Es 
ist  eigen ,  dass  er  gerade  fbr  die  Karren  nur  die  chemische 
Thätigkeit  annimmt,  während  er  z.  B«  wieder  so  einseitig  von 
denAvens  (d.s.  dolinenähnliche Oberflächengebilde) sagt» daas 
sie  selbstverständlich  nnr  durch  eine  yertikale  mechanische 
Erosion  entstehen ,  die  die  schmalen  Ton  dem  Sickerwaaser 
erweiterten  Fugen  za  Schloten  und  Bohren  ausspült. 

In  den  Darlegungen  von  Cvuic'  sind  wir  einmal  kars 
auf  den  Osterreichischen  Geologen  Mojsisovigs  zu  sprechen 
gekommen,  dessen  Ansichten   wir  noch  etwas  eingehender 
hier   berttcksichtigen   mtlssen.    Durch  seine  zum  grOssten 
Theile  neue  Theorie  fiber  Earsttrichter  und  EarsthOhlungen 
ist  er  den  alten  Anschauungen  ttber  Einsturz   bei  diesen 
Phänomenen  zu  Leibe  gerückt.*)    Hin  und  wieder  lässt  er 
einige  Bemerkungen  Ober  die  Earrenfelder  fallen,  ohne  sich 
eingehender  mit  ihnen   zu  beschäftigen.    Die  Hauptsache 
seiner   zerstreuten    Bemerkungen   kOnnen   wir  kurz  dahin 
zusammenfassen,  dass  er,   da  er  sich  fast  ausschliesslich 
mit   Karststudien  befasst,    die    mit   Karsttrichtem    besäte 
„blattersteppigen^^  Gehänge  des  Karstes  mit  den  Karren- 
feldern der  nördlichen  Kalkalpen  vergleicht  und  aus  dieser 
Yergleichung   den   Satz   abgliedert:  Die  Karsttrichter  der 
südlichen  Kalkalpen  sind  die  „Stellvertreter'^  der  in  den 
nördlichen  Kalkalpen  vorkommenden  Karren.     Beide  Er- 
scheinungen  haben   die  gemeinsame  Eigenschaft   des  ge* 
selligen  Auftretens  und  sind  nach  ihm  die  Hauptangriffs- 
punkte der  chemischen  subaerischen  Auflösung  der  Kalk- 
felsen ,  also  zugleich  Resultate  ohne  Ausnahme  der  chemischen 
Erosion  des  G^teins  durch  Regenwasser  und  des  in  den 
Dolinen  sich  vorzüglich  sammelnden  Schnees« 

Mojsisovics  fasst  die  Karren  als  eine  „Facies''  auf, 
die  nur  den  nördlichen  SLalkalpen  eigen  ist,  während  sie 
den  südlichen  vollständig  fehlt,  „trotzdem  die  äussern 
Bedingungen  zur  Bildung  derselben  in  vielen  Fällen  erfüllt 
scheinen.^' 


*)  cf.  S.  862  und  die  Anmerkungen  daselbst. 
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Gegen  die  letzt  ausgesprochene  Ansicht  wendet  sich 
nicht  bloss  Cvuic,  wie  wir  auf  Seite  401  bemerkten, 
sondern  vor   allem  E.  Tibtzb. 

Der  Kernpunkt  der  TiETzs'schen  Polemik  gegen  Moj- 
sisovics  ist:  Karren  nnd  Karsttrichter  haben  nichts  mit 
einander  zu  thnn.  Zuerst  wirft  Tibtze  dem  Mojsisovios 
Unklarheit  im  Ausdrucke  vor,  wenn  dieser  sagt,  dass  ihn 
die  mit  Kardttrichtern  besäten  Gehänge  des  bosnischen 
Karstes  an  die  Karrenfelder  der  nördlichen  Kalkalpen  er- 
innern. „Es  kann  jemand  unter  den  Palmen  des  Südens 
wandeln  und  dabei  daran  denken,  dass  die  Fichten  des 
Nordens  unter  den  Tropen  nicht  vorkommen,  das  ist 
richtig,  wenn  es  sich  aber  um  eine  Untersuchung  der 
Struktur  der  Palmenstämme  handelt,  dann  wird  er  bei 
diesen  Gedanken  nicht  wesentlich  gefordert  werden/'  Wenn 
die  Entstehung  der  Karren  und  Karsttrichter  dieselbe  ist, 
so  gentigt  das  gemeinsame  Merkmal  des  geselligen  Auf- 
tretens nicht  allein  zu  einem  Beweise.  Wohl  kommen  in 
unsem  nördlichen  Kalkalpen  Karstphänomene  vor,  wie  auch 
SiMONT  nachgewiesen  hat,  aber  sie  sind  von  Karren  völlig 
und  mit  Recht  zu  trennen.  Umgekehrt  ist  aber  auch  das 
Fehlen  der  Karren  im  Karstgebiete  nicht  gänzlich  ausge- 
schlossen. Darum  geht  es  nicht  an,  die  Karsttrichter  fbr  eine 
südliche  „Facies"  der  Karrenfelder  zu  halten,  „so  verlockend 
es  auch  sein  mag,  eine  in  der  neuen  Stratigraphie  besonders 
erfolgreich  angewandte  Methode  auf  die  Morphologie  der 
Oberfläche  zu  übertragen.''  Selbst  bei  der  Annahme  einer 
reinen  Erosion  wird  der  Unterschied  zwischen  Karren  und 
Karsttrichter  weder  genetisch  noch  morphologisch  auf- 
gehoben. 

Meine  Erfahrungen  stehen  zwischen  Mojsisovics  und 
TiETZE.  Karstphänomene  kann  ich  auch  in  den  nördlichen 
Kalkalpen  bestätigen.  Karsttrichter  und  Karren  sind  durch- 
aus nicht  so  unabhängig,  es  fehlt  beiden  nicht  der  kausale 
Zusammenhang,  sie  sind  nur  die  verschiedenen  Endpunkte 
ein  und  derselben  genetischen  Reihe. 

Einer  neuen  Darstellung  der  Auffassung  der  Karren- 
felder begegnen  wir  ausser  dem  markirten  Unterschied 
swischen  Karren  und  Karsttrichtern  bei  Tietze  nicht.    Er 
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fusst  tumeist  auf  Simont,  rinmt  ausser  den  OlanalwirkiiDgen 
der  leinen  Erosion  dnrch  Regen  nnd  Yerwitterang  bei  der 
Karrenbildnng,  sich  auf  GOmbxl,  Heim  nnd  Fooqkb  be- 
ziehend,  ein  grosses  Feld  ein. 

Seine  Ansichten  werden  im  Grossen  und  Gänsen  von 
Dkaoutin  Hmz  in  einer  der  Schriften  der  sttdslavisehen 
Akademie  in  serbokroatischer  Sprache  wiederholt ,  ohne 
dass  irgend  etwas  Neaes  hintngefttgt  wllrde. 

Von  den  südlichen  Ausläufern  des  Earstgebietes  in 
Griechenland,  im  Peloponnes  berichtet  A.  Philippsok,  dass 
sie  zuweilen  Oberflächenformen  zeigen,  die  den  Schratten- 
und  Karrenfeldem  unsrer  Alpen  gleichen  und  deren  Bil- 
dung dnrch  die  an  Spalten  eindringende  auflösende  Thätig- 
keit  des  Wassers  mehr  bedingt  ist  als  durch  die  mechanische 
Zertrümmerung.  Ob  er  aber  an  letztere  denkt,  wenn  er 
z.  B.  sagt,  dabs  Karren  dnrch  spülende  Regenwasser  heraus- 
gearbeitet worden  sind,  lässt  sich  aus  seiner  Darlegung 
nicht  sicher  entnehmen. 

Hassest  beobachtete  Karrenfelder  auf  seinen  Reisen 
durch  Montenegro.  Am  Dnrmitor  fand  er  in  einer  Höhe 
von  2L14  m  ein  Earrensystem,  dass  sich  durch  regelmässig 
nebeueinander  gelagerte  Vierecke,  —  demnach  reehtwink- 
lig  sich  kreuzende  Spalten  charakterisirt;#doch  auch  auf- 
gefranzte,  zugeschärfte,  messerartige  Formen  sind  nicht 
selten.  Zweifelsohne  sind  die  durch  die  chemisch  auf- 
lösende Kraft  der  Niederschläge  entstanden.  Weitere 
Karrenfelder  fand  Hassest  zwischen  Ostrog  nnd  Prekomica, 
ein  ausgezeichnetes  Gebiet  an  der  mittlem  Moraca,  dessen 
Erhebung  zwischen  2öO  m  und  650  m  schwankt  Die  Ent- 
stehung dieses  Karrenfeldes  weist  er  der  chemisch  auf- 
lösenden Kraft  des  Wassers  zu.  Schmelzwasser  einstiger 
Firn-  und  Gletscheranhäufungen  sind  hier  ausgeschlossen, 
da  im  ganzen  montenegrinischen  Hochgebirge  eine  ehemalige 
Vergletscberung  nicht  nachgewiesen  ist ,  ebenso  andauernde 
Befeuchtungen  mit  Schnee,  da  sich  der  Schnee  in  dieser 
Meereshöhe  nicht  lange  erhalten  kann.  „Da  jedoch  tiefe 
Canons  das  Plateau  durchschneiden ,  so  muss  es  vor  Zeiten 
wasserreicher  gewesen  sein,  weil  die  Erosionswirknng  der 
armseligen  Rinnsale  und  der  spärlichen  Sommerregen,  wie 
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wir  sie  heute  ficdeD,  jene  geheimnissvoUen  Gebilde  kaum 
schaffen  konnte/^  Mit  dieser  Perspektive  auf  andere  klima- 
tische Verhältnisse  des  Karstes  schliesst  Hasssbt  seine 
Betrachtungen  ttber  die  Karrenfelder ,  ohne  dem  letzten 
interessanten  Gedanken  tiefer  nachsuspüren.  Eingehende 
Untersuchungen  ttber  das  Verhältnies  von  Karren  und 
Dolinen  hat  er  soeben  in  seiner  Physischen  Geographie 
von  Montenegro  (Ergäntungsheft  zu  Petermanns  Mit- 
theilungen) veröffentlicht. 

Darin  bezeichnet  Hassbbt  die  Karrenfelder  als  „eine 
durch  gewisse  Vorbedingungen  beeinflnsste  und  veränderte 
Dolinenfacies/'  Er  spttrt  mitbin'  dem  Gedanken  von 
Mojsisovics  näher  nach;  bringt  ihn  zu  grösserer  Klarheit 
und  zu  einer  flir  unser  Phänomen  günstigem  Anwendung. 
Persönliche  Aussprachen  mit  ihm  haben  erwiesen ,  dass  wir 
beide  durch  selbständige  Beobachtungen  zu  Resultaten  ge- 
langt sind,  die  in  mancher  Beziehung  Gleiches  haben. 
Ueber  die  Aehnlichkeit  und  den  Unterschied  meiner  Auf- 
fassung zu  der  von  Hassbbt  wird  meine  Abhandlung  ttber 
die  Entstehung  der  Karren  den  nötigen  Einblick  gewähren. 

Nicht  allein  das  Festland  Griechenland  zeigt  karrige 
Gebilde,  sondern  auch  die  griechische  Inselwelt  an  der 
Westseite  des  Kontinents.  In  einer  ausführlichen  Beschrei- 
bung ttber  Kephalonia  und  Ithakä  weist  Pabtsoh  bei  der 
tiefgreifenden  löcherigen  Verwitterung  der  Kalksteine  der 
Jonisehen  Inseln  hin ,  wie  auf  Gipfelflächen  die  Zerstörung 
des  Kalkgesteins  durch  die  chemische  Lösungskraft  kohlen- 
sauren Wassers  zur  Schrattenbildung  wird.  Wo  das  Ge- 
stein nackt  zu  Tage  tritt,  zeigt  es  mehr  die  Buckelformen, 
zwischen  denen  die  rothe  Erde  „terra  rossa'^  in  kleinen 
Wannen  angesammelt  ist. 

Bei  all  diesen  Gebilden  soll  nur  die  Atmosphäre  wir- 
ken, während  die  ähnlichen  Wirkungen  am  Meeresufer, 
von  denen  auch  Pabtsoh  redet,  das  Meerwasser  erzielt, 
ob  chemisch  oder  mechanisch,  darttber  lässt  er  uns  im 
Unklaren. 

Es  ist  ttbrigens  zweifelhaft,  ob  man  solche  litorale 
Gebilde  als  Karren  bezeichnen  kann;  und  wenn  sie  die  die 
Karren  so  auszeichnenden  Spttlformen  haben ,  dann  wttrden 
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wir  sie  mehr  der  mechaDischen  Agens  der  Meeresweilen 
zuweisen. 

Von  litoralen  Karien  spricht  aneh  6.  Stäche  als 
TOD  BeliefTonnen,  die  den  Typus  der  alpinen  Earrenfelder 
nachahmen  und  dort  am  schleusten  sich  darbieten,  wo  sie 
in  dickbankigen,  dichten  oder  feinkrystallinischen  Kreide- 
kalk oder  Eocänkalk  eingegraben  sind.  Das  Phänomen 
recht  erkennend,  ^iieist  Stachb  daraufhin,  dass  die  durch 
BiCHTHOFEN  für  die  echte  Earrenbildung  des  Hochgebirges 
gegebene  Erklfirnng  sich  schwer  mit  der  Entwickelnngs- 
geschichte  des  Küstenlandes  vereinigen  lasse,  giebt  aber 
selbst  keine  Erklärung  dafür. 

Von  solch  ähnlichen  Oberflächenformen  an  der  Küste 
der  Bucht  zwischen  Punta  Pizzale  und  Punta  Maturaga  im 
Norden  von  Parenzo  berichtet  Hilber.  Er  schreibt  neben 
der  Meereswollenwirkung  bei  der  Bildung  von  litoralen 
Karrenfurcben  einen  gewissen  Anthoil  an  der  Abtragung 
der  Ettste  den  Atmosphärilien  zu.  Die  Spuren  des  Ab- 
waschens  des  Begenwassers  zeigen  sich  an  den  Steilwänden 
der  Meeresküste  ebenso  wie  an  den  Steilwänden  der  6e- 
birgsplateaus. 

In  seiner  ausführlichen  geologischen  und  geographischen 
Beschreibung  des  Libanon  gedenkt  C.  Diekeb  der  Karren 
dieses  Gebirges  und  zieht  Parallelen  zu  den  Karren  im 
Karst  und  in  den  Alpen.  Er  nimmt  fast  dieselbe  Stellung 
wie  Ti£TZB  zur  mechanischen  und  chemischen  Erosion  und 
zu  denselben  Autoritäten  ein,  die  ttber  das  Karrenphänomen 
Untersuchungen  anstellten.  Was  ihn  von  Tietzb  unter- 
scheidet, ist  die  Schutznahme  Fugger's  in  seiner  Erklärung 
der  Karsttrichter  und  des  Mojsisovics  in  seiner  Ansicht 
ttber  Karren-  und  Karsttricbterbildung  gegen  die  polemischen 
Meinungen  Tietze's.  Uns  interessirt  natürlich  bloss  der 
zweite  Punkt.  Da  die  Karsttrichter  und  Karrenfelder  — 
Diekeb  bat  hierbei  nur  die  durch  atmosphärische  Erosion 
gebildeten  Karren  im  Auge  —  nur  „durch  lokale  Ursachen 
differenzirte  Wirkungen  der  atmosphärischen  Niederschläge'' 
entstanden  sind,  hält  er  es  für  kaum  begreiflich,  wie  fär 
das  in  Bede  stehende  Phänomen  eine  andere  Erklärungs- 
weise Platz  greifen  konnte  als  die  von  Mojsisovics.    Hier 
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mnsH  ich  allerdings  Dibnxb  entgegenhalten,  dass  Mojsiso- 
vios  den  Aasdruck  „Facies^  in  dem  Sinne  gebraucht ,  dass 
er  die  Karrenfelder  als  nördliche  ^^Facies^'  der  Karsttrichter 
auffasst.  Dies  hat  meiner  Meinung  nach  Tibtzb  richtig 
verstanden  und  zurückgewiesen.  Und  Diener  widerspricht 
sich  dann  selbst,  wenn  er  sagt,  dass  die  Forscher  der 
Hochgebirge  das  Phänomen  der  Karsttrichter  „nicht  allein 
in  den-  Karstländem,  sondern  auch  auf  den  Hochplateaus 
der  Kord-  und  Stidalpen  in  Vergesellschaftung  mit  einer 
zweiten  Art  von  Erosionserscheinungen,  den  Karrenfeldem, 
kennen  gelernt  haben  !'^ 

Ueber  Karren,  deren  Entstehung  nach  Simont  und 
späterhin  nach  Batzel  auf  die  mechanische  Wirkung  der 
Schmelzwasser  einstiger  grosser,  weitausgedehnter  Gletscher 
zurOckzuflihren  ist,  weiss  Diener  zu  erzählen  aus  den 
Felsrevieren  in  der  Nähe  des  Maria -Theresia -Schutzhauses, 
des  Plateau  Pekel  und  des  Triglav.  Wie  uns  bekannt  ist, 
nahm  Simont  späterhin  auch  Karrenbildungen  ausserhalb 
des  Hauptbettes  alter  Gletscher  an.  Solche  Karrenerschei- 
nungen, die  auschliesslich  ihre  Gestaltungen  der  Erosion 
der  Hydrometeore  auf  blossgelegtes  Gestein  verdanken, 
sind  einzig  und  allein  im  Libanon  in  einer  Höhenzone  von 
1000  m  bis  2000  m  am  besten  entwickelt  und  fuhren  bei 
den  Bewohnern  daselbst  den  Namen  berrtet  el-badschar ,  d.  i. 
Steinwtlsten,  geradeso  wie  unsere  Aelpler  derartige  An- 
häufungen charakteristischer  Gesteinsformen  zu  nennen 
pflegen. 

Gletscher  waren  vermuthlich  im  Libanon  nur  gering 
verbreitet,  denn  die  typischen  Moränenablagerungen,  Zirken 
und  Schotterterrassen  mangeln  in  der  weitaus  ttberwiegen- 
den  Mehrzahl  der  Thäler,  und  die  eigenthümlichen  Ober- 
flächenerscheinungen ,  die  in  den  europäischen  Kalkalpen 
an  die  Bezirke  einstiger  Vergletscherung  gebunden  sind, 
fehlen  auch.  Darum  ist  hier  die  glaziale  Karrenbildung 
ausgeschlossen.  Die  Steinwtlsten  sind  am  Libanon  weniger 
in  ihrer  typischen  Entwickelung  an  bestimmte  Höhenzonen 
gebunden  als  vielmehr  an  bestimmte  Formationsglieder,  so 
an  den  Ar&ja-,  den  Libanonkalkstein,  an  die  Hippuriten- 
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kalke  des  ToroOi  wie  an  die  kalkigen  Zwisohenlager  des 
Trigonien-Sandeteing. 

Das  Aeassere  eines  Karrenfeldes  im  Libanon  bietet 
sich  ungefähr  in  folgender  Weise  dar.  —  Ein  nndnrch- 
dringliches  Labyrinth  riesiger  Felswttrfel,  die  oft  eineyer- 
tikale  HOhe  von  15  m  haben  nnd  in  den  Alpen  nicht  ihres- 
gleichen finden  y  starrt  dem  Beschauer  entgegen.  Diese 
Wttrfel  bestimmen  den  physiognomisohen  Charakter  der 
SteinwOsten,  nnd  Disiteb  vergleicht  sie  mit  den  S6racs 
eines  Gletscherstromes.  Die  ganse  Gtesteinsmasse  seigt  eine 
solche  Auflösung  in  kubische  Massen  durch  vielfach  an 
einander  gereihte,  schachtartige  Vertiefungen.  Jeder  Fels- 
kubus ist  durch  die  mannigfaltigsten  Erosionsfnrchen  weiter 
modellirt  zu  einem  Chaos  von  Rippen  und  Schneiden, 
Höckern  und  Klippen.  Dieneb's  Freund  Gster  will  fast 
ähnliche  Gebilde  in  den  KesselwOsten  twischen  dem  Schön- 
berg  (2093  m)  und  Scheiblingkogel  im  Toten  Gebirge  ge- 
sehen haben. 

Wenn  wir  so  der  Schilderung  Dieneb's  folgen,  kommt 
uns  nichts  weniger  als  der  Vergleich  mit  Karrenfeldem. 
Meine  eigene  Beobachtung  sagt  mir,  solche  Erosionsgebilde 
nicht  „Karren'^  zu  nennen ,  sondern  sie  nur  als  „karrig*^  tu 
bezeichnen;  auch  kann  ich  in  der  den  Auseinandersetzungen 
Dieneb's  als  Karrenfeld  beigegebenen  Abbildung  keinen 
Karrentypus  erkennen.  Er  scheint  selber  zu  fahlen, 
dass  der  Ausdruck  „Karrenfeld*'  fttr  jene  Gebilde  im 
Libanon  ein  nicht  ganz  glücklicher  ist,  indem  er  be- 
merkt, dass  sie  einen  von  den  am  meisten  verbreiteten 
Karrenbildungen  der  europäischen  Alpen  einigermassen 
abweichenden  Typus  darstellen. 

Noch  in  einer  andern  Beziehung  kann  ich  mich  mit  den 
DiBMSB'schen  Ansichten  nicht  einverstanden  erklären. 
Karrenfeldem  und  Karsttrichtem,  beiden  Karsterseheinungen 
theilt  man  gleiche  Entstehungsfaktoren  zu:  Schnee  und 
kohlensauerbaltig  atmosphärisches  Wasser.  Unter  welchen 
Bedingungen  kommt  aber  diese  oder  jene  Reliefform  zur 
Ausbildung?  DteTEs  giebt  dahin  den  Ausweis,  dass  die 
Bildung  von  Karrenfeldem  durch  reine,  gut  geschichtete 
Kalksteine,   jene   von   Karsttrichtem   dagegen   dureh  ein 
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dichtes,  minder  deutlich  gescbichtetes  Material  begttDStigt 
wird,  wie  e^  innerhalb  nnd  in  der  Nähe  ausgedehnter  Riff- 
massen  zu  beobachten  istr  So  sind  z.  B.  die  Earsttrichter 
des  Untersberges  in  eine  dnrchans  dichte,  ungeschichtete 
homogene  Biffinasse,  deren  exakte  Gliederung  dorchzufllhren 
bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  eingesackt,  ebenso  die 
Earsttrichter  des  Plateaus  der  Trisselwand  im  Toten  Go; 
birge,  während  in  den  übrigen  Partien  dieses  Gebirges  der 
Dachsteinkalk  in  seiner  geschichteten  Facies  der  Erosion  in 
der  Form  von  Earrenfeldern  entgegenkommt  Der  vorhin 
erwähnte  Gsteb  ist  in  dieser  Beziehung  mit  Diekeb  gleicher 
Meinung,  wenn  er  von  der  Trisselwand  des  Toten  Gebirges 
schreibt,  dass  sie  ans  jttngern  Ealken  aufgebaut  ist,  die 
trotz  ihrer  Reinheit  infolge  der  Neigung  zur  vertikalen 
Elttftung  der  Bildung  von  Earrenteldern  abhold  sind;  in 
solchen  Gesteinen  treten  aber  gern  die  bekannten  Earst- 
dolinen,  Earsttrichter  auf. 

Soweit  ich  die  Litteratur  über  diese  Pbänomena  kenne, 
liegen  keine  Beobachtungen  vor,  die  diese  zwei  Arten  von 
Earsterscheinungen  auf  eine  geschichtete  Facies  und  eine 
Rifffacies  des  Ealksteines  beschränken;  im  Gegentheil 
liegen  solche  vor,  die  Earren  und  Earsttrichter  in  einem 
und  demselben  Ealksteine  erwähnen,  so  z.  B.  im  ganzen 
adriatischen  Earste  (Cvuic).  Das  ist  wohl  ganz  richtig, 
dass  der  Ealk  des  Untersberges,  in  den  die  Earsttrichter 
eingesackt  sind,  eine  ganz  inhomogene  Schichtmasse  dar- 
stellt, aber  in  demselben  inhomogenen  Ealkstein  sind  zu- 
weilen Earsttrichter  mit  Earrengebilden  vergesellschaftet. 

Mit  DiSNEB  schliessen  wir  sowohl  die  geschichtliche 
Darstellung  der  Auffassung  der  Earstkarren  als  die  über 
exotische  Schratten,  denn  ausser  den  Notizen  von  Fslix 
und  LsMK  über  die  seichten  Earrenrinnen  an  verschiedenen 
Punkten  der  mexikanischen  Hochebene  in  1500--1600  m 
Höhe  liegt  mir  über  aussereuropäische  Earren  keine  Lit- 
teratur vor. 

Wohl  aber  ist  man  bei  genauem  Durchforschungen 
deutscher  Gebiete  auf  karrenähnliche  Gebilde  gestossen; 
denn  überall  lassen  sich  in  Gesteinen,  die  den  Erosions- 
wirkungen sehr  zugänglich  sind,   karrige   Gebilde   finden. 
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So  yergleichen  Gutbieb  and  später  Hsttkmb  die  von 
Hockern,  Leisten ,  Löchern  nnd  Farchen  dnrchzogene 
Felsoberfläche  mancher  Gebiete  der  Sächsischen  Schweii 
mit  den  Earrenfeldem  der  Schweizeralpen,  wenngleich  sie 
an  Grösse  weit  hinter  denselben  znrttckbleiben.  Aber  auch 
hier  pflegen  die  Farchen  vom  Gipfel  des  Felsblockes  nach 
allen  Seiten  abinfallen.  Diese  EigenthOmlichkeit  weist 
Hbttnbb  mehr  der  Thätigkeit  des  Windes  als  der  des  Wassers 
zn;  das  Wasser  selbst  hat  hier  natürlich  nicht  chemisch, 
sondern  mechanisch  gewirkt.  Im  Ganzen  and  Grossen  lassen 
sich  diese  porösen  Sandsteingebilde  schwer  mit  ansem  Kalk- 
ste  informen  yergleichen. 

Von  thatsächlichen  Karren  redet  man  bei  der  zerris- 
senen Oberfläche  anstehenden  reinen  Kalksteins  im  Erz- 
gebirge in  der  Kähe  von  Eiterlein  and  bei  Hermsdorf 
Näheres  erfahren  wir  darttber  von  A.  Sauer  in  dem  Be- 
gleitwort zur  Sektion  Elterlein,  ebenso  von  B.  Beck  zar 
Sektion  Nassau  der  geologischen  Spezialkarte  des  König- 
reichs Sachsen,  die  von  U.  Cbbdneb  heransgegeben  ist. 
Saueb  giebt  folgende  Erklärung  für  die  Karren  des  Erz- 
gebirges: Sie  sind  das  Produkt  der  lösenden  Einwirkung 
kohlensäurehaltigen  Wassers  auf  Kalkstein.  Je  reiner  und 
gleichmässig  körniger  das  Gestein  ist,  um  so  leichter  und 
schneller  entwickelt  sich  der  Vorgang.  Dichtere  Textur- 
stellen im  Kalke  widerstehen  am  längsten  der  Auflösung; 
und  so  stehen  die  scheinbar  launisch  gestalteten  Furchen  im 
kausalen  Zusammenhang  mit  der  Struktur  des  Kalkkörpers 
Als  weitere  Erklärung  giebt  Saueb  Heim's  Ansicht  wörtlich 
wieder  mit  dem  Hinweis,  dass  sie  völlig  auf  die  erzgebir- 
gischen  Gebilde  passe.  Von  weiterer  Beachtung  sind  die 
Arbeiten  von  Saueb  und  Beck  insofern,  als  ihnen  Kalk- 
steinanalysen beigegeben  sind.  Die  Durchschnittsanalysen 
zweier  Qualitäten  des  Kalksteins  aus  der  Gegend  von 
Eiterlein  zeigen,  dass  er  ziemlich  rein  ist: 


CaO 

MgO 

CO»    1  Fe«0» 

Unlöslich 

I.          54,0 

1,6 

42,0    1     0,3 

1,8 

II.         49,3 

5,3 

43,4         0,3 

1,3 
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Diese  Analysen  zeigen  uns  eine  Zusammensetzung, 
nach  der  im  ersten  Fall  94,9%,  im  zweiten  86,9®/o  reines 
Calciumcarbonat  im  Kalkstein  enthalten  ist.  Ueber  die 
ehemisebe  Zosammensetzung  des  in  den  Kalksteinbrttchen 
bei  Hermsdorf  zuckerkörnigen,  rein  weissen,  selten  infolge 
von  Beimengung  kleiner  Eisenkieskryställcben,  Chlorit- 
schOppchen  und  Quarzkörneben  graublau  gebänderten  Kalk- 
steins geben  folgende  Ton  E.  Geisslbb  in  Dresden  im  Auf- 
trage des  Kgl.  Forstrentamtes  zu  Frauenstein  ausgeftlhrten 
Analysen  Aufscbluss: 


Kalkstein, 
finnirweiss,  ans 
w  alters  Brach 


Kalkstein, 
ffraaweiss,  aus 
dem  Yersachs- 
stoUn  im  fiska- 
lischen Brach 


Kalkstein, 
granweiss.  ans 
dem  Tage- 
bruch 


Kohlensaurer  Kalk 

Kohlensaure  Mag- 
nesia 

Eisenoxyd 

Tbouerde 

In  Salzsäure  Unlöss- 
liebes  (Sand) 

Spuren  anderer  Ver- 
bindg.  u.  Verlust 


94,00 

3,32 

0,15 
0,05 

2,26 
0,22 


97,85 

0,84 

0,08 
0,02 

0,96 
0,2j 


97,14 

1,42 

0,07 
0,03 

1,26 
0,03 


Heim  ist  es  immer  wieder,  dem  man  eine  führende 
Bolle  bei  den  Erklärungsversuchen  der  Karrenbildung  zu- 
schreibt. Das  sehen  wir,  wenn  wir  auf  die  gesammten 
Abschnitte  der  vierten  Periode  zurückblicken;  durch  ihn 
sind  die  Untersuchungen  der  meisten  Forscher  bestimmt 
worden.  Wir  sehen  femer,  dass  sich  Simon y  und  Batzel 
zu  ihm  im  Gegensatz  befinden,  dass  man  die  von  ihnen 
als  echte  Karren  hingestellte  Gebilde  als  unechte  betrachtet 
Wir  erkennen ,  dass  keiner  der  sorgfältigem  Beobachter  des 
Karrenphänomens  mit  dem  andern  übereinstimmt,  wenn  sie 
rieh  auch  gegenseitig  Bechte  zugestehen.  Bald  hat  man 
den  Vorgang  der  Karrenbildung  als  einen  abgeschlossenen 
betrachtet I  bald  als  einen  fortdauemden,  man  spricht  von 
fossilen  und  toten  Karren ,  selbst  von  versteinerten. 
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Die  „yersteinerten  Karrenfelder^'  erwähnen  wir  mit 
Fleiss  erst  hier  am  Schluse  des  Kapitels  wegen  ihrer 
Eigenart.  Brückner  spricht  von  ihnen  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  Vergletschernng  des  Salsaohgebietes.  Ich 
meine,  der  Begriff  .Karrenfeld^^  ist  durch  ihn  zu  weit  ge- 
fasst  worden,  wenn  die  Taschen  und  Rinnen,  womit  der 
Crinoidenkalk  in  den  Dachsteinkalk  eingreift,  diese  Be- 
griffsbezeichnung verdienen  sollen.  Sollte  hier  wirklich  ein 
Karrenphänomen  vorliegen,  so  fordert  es  noch  grQndlichere 
Untersuchungen. 

Diö  vielseitigsten  Beziehungen  hat  man  an  die  Karren 
angeschlossen;  auch  ihr  Verhältniss  zur  Aesthetik  des  Ge- 
birges ist  gewürdigt  worden  durch  A.  Baltzer  in  seiner 
anerkannt  vorzüglichen  geologischen  Monographie  über  den 
Glämisch.  Wunderschön  und  anregend  in  ihrer  eignen 
Weise  sind  die  Abschnitte  über  die  Ornamentik  und  den 
Aufbau  der  Kalkgebirge  und  ihren  Unterschied  vom  Ur- 
gebirge;  dabei  konnte  er  die  Karren  nicht  unberücksichtigt 
lassen,  die  für  die  Ornamentik  der  Kalkgebirge  im  kleinen 
einen  nicht  zu  übersehenden  Beitrag  liefern. 

Hie  chemisch!  —  hie  mechanisch!  das  ist  im  Garnen  und 
Grossen  die  Parole  der  einzelnen  Richtungen.  Besonders 
ftor  die  Karstkarren  wird  die  chemische  Erosion  in  Anspruch 
genommen,  und  wenn  von  den  einzelnen  Forschem  des 
Karstes  die  von  Simont  als  Karren  bezeichneten  Gebilde 
als  solche  nebenher  mit  geltend  gelassen  werden ,  so  scheint 
es,  als  ob  dies  mehr  aus  Pietät  gegen  den  greisen  Natur- 
forscher als  aus  eigener  Ueberzeugnng  geschähe ,  mit  Aus- 
nahme vielleicht  bei  Diener.  Eine  thatsächliche  Verbindung 
aber  zwischen  chemischer  und  mechanischer  Erosion  und 
keine  einseitige  Trennung  beider  Wirkungen  finden  wir 
bei  keinem  Beobachter  sicher  und  bestimmt  ausgesprochen; 
nur  SoMKLAR  sagt  in  seiner  allgemeinen  Orographie,  dass 
die  Schratten  auf  schwach  geneigten  ebenen  Hängen  des 
Kalkgebirges  durch  „die  vereinigte  Arbeit  der  ehemischen 
und  mechanischen  Erosion^'  des  Wassers  entstehen  und 
zwar  dort  am  leichtesten,  wo  das  Wasser  der  Streichungs- 
richtung der  Schichten  folgen  kann.  Durch  die  mecha- 
nische Kraft  und  durch  die  mitgeführte  Kohlensäure  werden 
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zwischen  den  EalkbläUern,  wo  der  Kalk  am  leichtesten 
zersetzbar  ist,  kleine  Rillen  eingenagt,  die  sich  bald  er- 
weitem und  riesige  Dimensionen  annehmen  können.  Anf 
weitere  Ansftthrnngen  müssen  wir  leider  bei  Sonklab  ver- 
zichten. 

Das  sei  die  letzte  Wiedergabe  einer  besondem 
Ansicht  in  unserer  Geschichte  der  Auffassung  der 
Earrenfelder!  —  Wir  können  jedoch  Ton  der  vierten  Pe- 
riode nicht  scheiden ,  ohne  ein  Wort  von  den  geologischen 
und  geographischen  Lehr-,  Handbttchern  u.dgl.,  die 
das  Earrenphänomen  nicht  unberücksichtigt  lassen,  ge- 
sprochen zu  haben. 

Dabei  können  wir  uns  kurz  fassen;  denn  fast  alle 
Verfasser  geben  in  der  Frage  der  Earrenbildung  weniger 
Originales  als  vielmehr  Auszüge  der  HEui'schen  Darlegung, 
manchmal  zu  kurz  und  mitunter  der  nöthigen  Klarheit  ent- 
behrend in  Bezug  auf  die  Geltendmachung  irgend  einer 
Erosion.  Ein  Verfasser  macht  davon,  sich  an  EteiM  an- 
zulehnen, eine  allerdings  wenig  rühmliche  Ausnahme.  Wir 
meinen  Umlauft,  der  in  seinem  Handbuch  der  gesammten 
Alpenkunde  nur  ein  Plagiat  über  die  Karren  bringt;  dazu 
hat  er  sich  das  unglücklichste  Vorbild  gewählt,  denn  er 
schreibt  alles  wörtlich,  ohne  es  näher  zu  vermerken,  von 
Berlbpsch  ab.  Von  den  älteren  Gelehrten  lässt  C.  Vogt  in 
seinem  Lehrbuch  der  Geologie  und  Petrefaktenkunde  die 
Karren  nicht  unberücksichtigt;  etwas  Neues  ftlr  die  Bildung 
des  Phänomens  erfahren  wir  nicht  durch  ihn.  Das  einzig 
Neue  —  aber  auch  in  jeder  Hinsicht  unbegründete  — ,  was 
Vogt  bringt,  ist,  dass  er  aufmerksam  macht  auf  Karren- 
furchen „in  krystallinischen  primitiven  Felsmassen,  nament- 
lich auf  Granit  und  Gneiss.^^  Lappabent  giebt  in  seinem 
Traitä  de  Geologie  einen  einseitigen  Auszug  der  llEiM'schen 
Untersuchungen.  An  diese  schliessen  sich  weiterhin  an 
S.  Günther,  Fb.  Hochstettee,  M.  Neumayr  und  A.  Supan. 
In  die  Darlegung  Supan's  spielen  noch  etliche  SoNKLAB'sche 
Ideen  mit  hinein.  Neumayr  nimmt  ausser  auf  Heim  noch 
auf  FuGGSR  Bezug  und  verwirft  im  Gegensatz  zu  Penck 
n*  a.  bei  der  Karrenbildung  die  starke  Neigung  der  Kalk- 
steinoberfläche.    F.    äEMFT    nimmt  an,    dass   die     schief 
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abfallenden  Geateinafläcfaen  ans  senkrecht  anfgericbteten 
and  abwechselnd  weichern  und  hartem  Schichten  besteheoi 
z.  B.  ans  Kalkstein  nnd  Thonmergel ;  die  weichem  Zwischen- 
schichten werden  durch  das  Begenwasser  weggeschwemmt 
und  die  hartem  bleiben  als  die  Earrenwftnde  stehen. 
K«  Fbitsch  schreibt  der  auflösenden  Kraft  des  Regens  be- 
sonders viel  Wirkung  zu ,  durch  die  sehr  auffallende  Ober- 
flächenerscheinungen, sogenannte  Karsterscheinungen  heryor- 
gebracht  werden;  zu  diesen  gehören  neben  yielen  andern 
die  „Karren^'  am  Sentis,  die  ,,Schratten''  an  der  (Jeis,  die 
yyLapiaz*'  am  Mt.  d'Anterae.  H.  Gbbdnbb  begründet  in 
seinen  Elementen  der  Geologie  die  Karrenbildung  auf  die 
yerschiedene  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen,  oft  mehr 
oder  weniger  kieseligen,  thonigen  oder  porösen  Kalkstein- 
schicbten.  Darauf  gründet  sich  weiter  die  verdchieden 
gradige  Auflösung  und  Wegf&hrung  des  kohlensauren 
Kalkes;  und  dieser  ganze  Vorgang  hat  am  besten  da  statt, 
wo  der  Schnee  lang  liegen  bleibt  und  durch  sein  Schmelzen 
die  Unterlage  nass  erhält  —  lieber  die  genaue  Titelangabe 
der  Werke  der  einzeln  hier  genannten  Autoren  vergleiche 
das  dieser  Abhandlung  beigegebene  Litteratnrverzeichniss. 
Zurückblickend  auf  den  letzten  Zeitraum  von  1870  an 
erkennen  wir,  dass  die  Gegensätze  der  dritten  Periode 
bestehen  bleiben  nnd  sich  scharf  zuspitzen ,  «lass  die  ver- 
schiedensten Karrengebilde  berücksichtigt  werden,  dass 
sich  der  Horizont  ihrer  Verbreitang  erweitert,  dass  sich 
die  Untersuchungen  über  ihre  Entstehang  vertiefen.  Die 
letzte  Periode  besitzt  darin  ihren  besonderen  Werth,  dass 
sie  Andeutungenfhr  weitere  Untersuchungen  giebt  Diese  sind: 

Eine  Trennung  von  mechanischer  und  chemischer 
Erosion  ist  bei  der  Karrenbildung  nicht  anzunehmen,  sie 
länft  auf  Einseitigkeit  hinaus. 

In  der  vereinten  Arbeit  der  mechanischen  und  che- 
mischen Erosion  kann  das  Produkt  der  Wirkungen  der 
einen  auf  Kosten  der  andern  grösser  oder  kleiner  sein. 

Noch  andem  Faktoren  als  bloss  den  Wirkungen 
des  Wassers  —  ganz  gleich,  ob  chemisch  oder  mechanisch 
—  ist  bei  der  Karrenbildnng  nachzuspüren. 
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Die  echten  Karren  sind  als  ein  eigenartiger  Formen- 
typns  der  Erdoberfläche  anfzofassen. 

Die  Earrenformen  sind  den  SptUformen  flieasenden 
Wassers  am  ähnlichsten. 

Jede  Wasserform  der  Erdoberfläche  ist  das  Abbild  der 
sie  bewirkenden  Wassermasse. 


Diese  am  Schiasse  aufgestellten  Punkte  waren  die 
Leitsterne  bei  meinen  Forschungen  in  den  Karrengebieten 
der  nördlichen  Kalkalpen.  Auf  zwei  längeren  Beisen  habe 
ich  mein  Augenmerk  lediglich  auf  diese  Oberflächener- 
scbeinungen  gerichtet.  Eingehendste  Studien  förderten  den 
Aufbau  einer  wesentlich  neuen  Theorie.  Diese  zu  erhärten 
soll  das  Ziel  einer  folgenden  Reise  in  mir  persönlich 
unbekannte  Karrengebiete  sein.  Meine  eigenen  Beobacht- 
ungen gedenke  ich  aber  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  zu 
Toröffentlichen.  —  Zugleich  bitte  ich  am  Schluss,  mir  ent- 
gangene litterarische  Nachweise  ttber  Karren  oder  Schratten 
gütigst  zusenden  zu  wollen. 
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Anhang. 
Die  bildliche  Darstellang  der  Earrenfelder. 


Mit  der  wörtlichen  Darstellung  von  der  Auffassnng 
der  Karrenfelder  gebt  yielfach  Hand  in  Hand  die  bildliche. 
Aach  diese  hat  ihre  Geschichte !  Waren  wir  in  der  (be- 
schichte der  Auffassungen  der  Earrenfelder  snr  bessern 
Klarlegnng  der  einzelnen  Autoren  manchmal  gezwangen, 
eine  nicht  ganz  objektive  Darstellang  zu  geben,  so  ftlhlen 
wir  uns  in  diesem  Abschnitt  erst  recht  veranlasst,  einen 
subjektiven  Massstab  an  die  bildliche  Wiedergabe  zu  legen. 

Die  Bedeutung  des  Landschaftsbildes  als  natur- 
historisches  und  geographisches  Veranschaulichungsmittel 
erfreut  sich  schon  lange  einer  stetig  wachsenden  Aner- 
kennung. Doch  trägt  man  dem  malerischen  Effekt  und  der 
ästhetischen  Wirkung  oft  zu  sehr  Rechnung,  was  wohl  das 
Auge  eines  Laien  befriedigt,  das  eines  Forschers  nicht, 
der  sich  oft  vergeblich  mttht,  ein  instruktives  und  wissen- 
schaftlich verwerthbares  Moment  zu  finden.  Es  ist  nicht 
selten,  dass  man  betont  hat,  die  Abbildung,  ja  die  blosse 
Skizze  mtlsse  ein  wissenschaftliches  Moment  enthalten. 
0.  Pesohel  weist  mehrmals  darauf  hin,  so  z.  B*  in  seiner 
Geschichte  der  Erdkunde  bei  der  Behandlung  von  Cabstsn 
KiEBUHB  und  bei  W.  Sabtoriüs  von  Waltershausen;  von 
letzterem  sagt  er,  dass  kein  Tag  verstrich,  ohne  dass  er 
eine  Skizze  entwarf,  denn  das  Zeichnen  nach  der  Natur 
sei  das  wirksamste  Belehrungsmittel  fOr  den  innem  Bau 
der  Gebirge.  Viele  Seiten  wären  mit  Leichtigkeit  voll  zu 
schreiben,  wollte  man  der  mehr  oder  minder  angesehenen 
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StclIuDg  der  ZeiehnnDg  in  der  Erdkunde  naohspttren,  be- 
gnügen wir  uns  aber  nur  mit  dem ,  was  auf  die  Earren- 
felder  Bezug  hat! 

Die  bildliehe  Darstellung  von  Schrattenfeldem  setzt 
in  der  Geschichte  unsers  Problems  viel  später  ein  als  die 
wörtliche.  Eelleb's  Arbeit  geht  auch  in  dieser  Beziehung 
als  Leuchte  voran;  sie  bringt  die  erste  bildliche  Wieder- 
gabe eines  Earrenfeldes  als  kolorirtes  Schwarzdruckbild, 
wenn  auch  etwas  stilisirt,  aber  doch  so  gut,  dass  sich 
spätere  Abbildungen  oft  sehr  weit  hinter  sie  verstecken 
müssen.  Die  Stilisirung  besteht  darin,  dass  nur  Säulen, 
Prismen,  Gesteinsnadeln  und  Zacken  nebeneinander  parallel 
aufgerichtet  erscheinen ,  während  die  charakteristischen 
Hohlformen  fast  ganz  verloren  geben.  Dies  kolorirte  Bild 
wurde  verkleinert  als  lithographischer  Nachdruck  in 
B.  Stüdeb's  Lehrbuch  der  physikalischen  Geographie 
wiedergegeben  nebst  einem  idealen  Durchschnitt  durch  ein 
Earrenfeld. 

Auf  Tafel  XXXI,  Abbildung  231  giebt  Gümbel  in 
seiner  geognostischen  Beschreibung  des  bayrischen  Alpen* 
gebirges  und  seines  Vaterlandes  eine  Figur,  die  ein  Karren- 
feld darstellen  soll.  Es  ist  keine  gute  Darstellung,  zu  sehr 
stilisirt  und  zeigt  ausser  einer  einzigen  grossen  Bundform 
in  einer  Rinne  nur  scharfe  Firste  und  scharfe  Rinnenboden; 
demnach  ist  sie  ziemlich  falsch.  In  GOmbel's  Grundzügen 
der  Geologie  befindet  sich  ein  Bild:  Earrenfeld  des  Steinern 
Meeres  zwischen  Schottmallhorn  und  Viehkogel  bei  der 
Funtenseealpe.  Eine  so  herzlich  schlechte  bildliche  Wieder- 
gabe eines  Earrenfeldes  habe  ich  nie  wieder  gefunden. 
Es  ist  einfach  nichts  von  Earren  zu  sehen,  höchstens 
schwarze  Striche  auf  grauem  Grunde,  mehr  die  Wanderung 
des  Heerwurmes  als  ein  Karrenfeld  darstellend.  Wenn 
textbegleitende  Abbildungen  nicht  besser  ausfallen,  dann 
sie  lieber  ganz  weglassen,  damit  keine  falsche  Vorstellung 
erweckt  werde!  —  Etwas  besser  ist  die  Abbildung  eines 
Karrenfeldes  in  C.  Vogt's  Lehrbuch  der  Geologie. 

Zwei  kleine  Zeichnungen  bringt  Waltenbebgeb  zu 
seinem  Aufsatz  über  den  Hohen  Ifen ;  sie  wiederholen  ganz 
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gut  emmal  die  scliarfen  Formen  eines  Earrenfeldes,  ander- 
mal die  fanden. 

Dagegen  zeigen  die  Abbildungen ,  die  Hbih  seinen 
Publikationen  ttber  Karren  beigiebt,  lediglich  die  Formen, 
die  sich  nur  durch  scharfe  Firste  und  runde  Boden  der 
Furchen  auszeichnen.  Er  giebt  von  diesen  Karrengebilden 
auch  einen  Durchschnitt,  den  wir  bei  Qüntheb  und  Richt- 
HOFEK  wiederfinden.  Süpan  reproduzirt  sowohl  die  Ab- 
bildung als  den  Karrendurchschnitt  yon  Heim. 

Fuggeb's  Untersuchungen  ttber  die  Karrenfelder  am 
Unterdberg  sind  yon  Abbildungen  begleitet,  deren  eine  ein 
Karrenfeld  mit  runden,  mehr  niedrigen  Karrenfirsten  dar- 
stellt und  mithin  nicht  so  recht  zu  dem  Texte,  wir  meinen 
zur  Theorie  Függee'b,  passt. 

DisNSB  giebt  auf  Tafel  11  seines  Libanonwerkes  eine 
photographische  Nachbildung  eines  von  ihm  zwischen  Aka 
und  Meir&bah  aufgenommenen  Photogramms.  Dadurch 
sollen  die  Karrenfelder  des  Libanons  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden.  Es  ist  hier  eine  getreue  Illustration  der 
merkwürdigen  morphologischen  Oberflächenerscheinung  des 
Libanon  vorhanden.  Je  länger  ich  mir  das  Bild  betrachte, 
desto  mehr  kommt  mir  zum  Bewusstsein,  dass  die  auf 
ihm  yersinnbildlicbten  Verwitterungsformen  mit  Karre  n- 
bildungen  nicht  identisch  sind.  Es  fehlt  eben  ganz  und 
gar  jene  charakteristische  Nebeneinanderlagerung  von 
runden  und  scharfen  Firsten,  getrennt  durch  runde  Boden- 
formen. 

In  Umlauft*s  Handbuch  der  Alpenkunde  befindet  sich 
ein  ziemlich  schlechter  Holzschnitt  von  Simont's  Abbildung: 
Das  Karrenfeld  auf  der  Wiesalpe.  Simony  führt  es  aber 
auf  glazialen  und  nicht  auf  chemischen  Ursprung  zurück 
wie  Umlauft.  Mit  dieser  Abbildung  gewinnen  wir  den 
Uebergang  zu  dem  grössten  Meister  bildlicher  Darstellungen 
auf  unserm  Gebiete,  zu  Friedrich  Simony. 

Jahrzehnte  hat  Simony  verwendet,  um  alpine  Probleme 
zur  bildlichen  Anschauung  zu  bringen.  Er  ist  ein  Ver- 
treter der  Zeichnung  als  unentbehrliches  Anschauungsmittel, 
wie  wir  es  kaum  bei  einem  Gelehrten  wiederfinden»  Das 
spricht  er  schon  1852  aus  in  einem  Aufsatz  über  die  Be- 
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(ientang  landschaftlicher  Darstellung  in  den  Naturwissen- 
schaften im  Wiener  Sitinngsbericht  der  EjiiserL  Akademie 
der  Wissenschaften.  Darin  betont  er  Yor  allem  ,ydie  auf 
tiefere  Naturkenntniss  gegründete  wissensohaftliohe  Zeich- 
nung und  ihre  Bedeutung  in  allen  Zweigen  des  phisikalischen 
Wissens,  welche  auf  die  Gestaltung  des  Terrains,  auf  die 
Verschiedenartigkeit  der  Formation  unserer  Erdfeste  und 
auf  die  Entwiekelungsstufen  des  organischen  Lebens  in 
verschiedenen  Zonen  und  Höhen  Rücksicht  zu  nehmen 
hat."  Die  erste  Originalzeichnung  von  einem  Karrenfeld, 
dem  der  Ochsenwiesalpe,  veröffentlichte  Simont  im  jfahr- 
buch  des  österreichischen  Alpen  Vereins  1871.  Wenn  die 
chromolithographische  Reproduktion  auch  eine  ungenttgende 
ist,  so  steht  das  Bild  doch  weit  durch  die  Wiedergabe 
eines  wirklichen  landschaftlichen  Eindrucks  über  alle  bis 
dahin  vorhandenen  Abbildungen  der  Earrenfelder,  selbst 
das  kolorirte  Blatt  in  Kelleb's  Aufsatz  ist  nicht  ausgenommen. 
In  seinen  Beiträgen  znr  Physiognomik  der  Alpen  bringt  er 
auf  Tafel  IV  eine  Reproduktion  des  Karrenfeldes  der  Wies- 
alpe in  Phototypie.  Durch  photographische  Aufnahmen 
unterstützt,  veröffentlicht  Simont  in  seinem  grossen  Werke 
ttber  das  Daehsteingebiet  ganz  besonders  charakteristische 
Abschnitte  von  Karrenfeldern  des  Dachsteinmassivs. 

Die  vorliegenden  Tafeln,  die  sich  auf  das  Karren- 
ph&nomen  beziehen,  sind  bis  jetzt  folgende : 

Tafel  V:  Rundhöcker  am  Eingange  der  Wiesalpe. 

Tafel  VI:  Karrenfeld  in  der  Wiesalpe. 

Tafel  VII;  Karrenfeld  nächst  der  Ochsenwieshöbe. 

Tafel  IX:  Das  Wildkar  vor  Losbrueh  eines  Schneesturms. 

Tafel  XIII:  Partie  im  Wildkar. 

Tafel  XXIII:  Aussicht  vom  Hirzberg  auf  den  west- 
lichen Theil  des  Dachsteinplateaus. 

Tafel  XL:  Die  Ochsen wiesalpe. 

Tafel  XLIV:  Dolinenbildung  im  Karrenterraiu  am 
Gosauer  Gletscher. 

Tafel  XLV:  Der  eisfrei  gewordene  Theil  des  Bettes 
des  Gosauer  Gletschers. 

Tafel  VI,  worauf  sich  das  charakteristische  Karren - 
feld  der  Wiesalpe,  das  durch   die  Schmelzwasserwirknng 
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alter  Gletscher  entstanden  sein  soll,  zeigt,  erseheint  in 
sehr  yergrössertem  Massstabe  in  der  Reibe  der  Wandtafeln 
fttr  den  Unterricht  in  der  Geologie  und  physischen  Geo- 
graphie, herausgegeben  yon  H.  Haas  (Verlag  Lipsins  nnd 
Fischer  in  Kiel. 
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Diese  Abbildung  ist  eine  autotypische  Verkleinerung 
der  besagten  Anschanungstafel;  gewiss  ein  guter  Gedanke 
von  Haas,  unsere  Erosionsform  als  Anschauungsmaterial 
für  die  Umwandluugen  unsers  Erdfesten  anzuwenden. 

Mehr  oder  minder  gute  Photographien,  die  wesentlich 
das  Karrenphänomen  yeranschaulicben,  sind  auch  yorhanden. 
Ausser    den   bei  Simony  aufgezeichneten   giebt  es  Photo- 
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graphien  yon  verdchiedenen  Tbeilen  des  Earrenterrains  des 
St6inernenMeere8;dieEarreDderSalzflahhatlHMLSBinBregeiii 
photographiert.  Madsr  photographierte  Karrenfelder  in  den 
Seealpen,  Hassebt  in  den  montenegrinischen  Karstgebieten. 

Eine  andere  Darstellnng  haben  die  Karrenfelder  in 
neuerer  Zeit  auf  einem  andern  Gebiete  gefunden,  und 
zwar  auf  dem  kartographischen.  Ich  kann  da  nur 
einer  gedenken,  denn  soweit  ich  alpine  Detailkarten  mit 
bestimmtem  Augenmerk  auf  die  Karrenerscheinungen  an- 
gesehen habe,  kenne  ich  bloss  die  schöne  Darstellung  auf 
Blatt  400  des  eidgenössischen  Atlas  in  1:50000,  welches 
Blatt  von  dem  Ingenieur  Fb.  Bbckeb,  den  wir  schon  auf 
Seite  61  ff.  kennen  gelernt  haben,  mit  grösster  Sorgfalt 
aufgenommen  ist.  Es  ist  in  der  That  ein  klassisches  Bild 
des  Karrenphänomens,  das  yerdient,  selbst  Yon  dem  Lehrer 
zur  Erklärung  jener  merkwürdigen  Oberflächenerscheinung 
herangezogen  zu  werden.  Mit  Leichtigkeit  lässt  sich  yon 
der  Karte  lesen,  wie  die  G^enden  auf  der  Silbern,  am 
Grieset,  am  Faulen,  am  Pfannenstock  und  am  Mandliegg 
ganz  anders  beschaffen  sein  mttssen  als  irgend  ein  Gebirgs- 
stock  mit  seinem  Gewirr  von  Berggipfeln  und  Thalorganismen, 
wie  hier  vielmehr  eine  ganz  eigenartige  Anhäufung  von 
kleinen  Felszacken,  Felsbuckeln,  Felswänden,  getrennt 
durch  zahlreiche  Furchen,  statthat.  —  Dieser  erste  ge- 
lungene Versuch  einer  kartographischen  Darstellung  der 
Karrenfelder  hat  unsers  Wissens  nach  noch  keine  Nach- 
ahmung gefunden,  ist  auch  nicht. durch  eine  andere  Dar- 
stellung bis  jetzt  ersetzt  worden,  selbst  nicht  durch  die  Karte 
der  Beichtesgadner  Alpen  von  Waltbmbbboeb.  Auch  die 
Originalaufnahmen  des  Oesterreichischen  Generalstabs  im 
Massstabe  1 :  25000  lassen  merkwtlrdigerweise  die  Karren- 
gebiete nicht  als  besondere  Oberflächenphänomene  er- 
scheinen; man  kann  sie  höchstens  ahnen. 

Im  Laufe  des  nächsten  Jahres  gedenke  ich  das  topo- 
graphische Material,  das  ich  vomifengebiet  mitgebracht  habe 
und  durch  eine  folgende  Untersuchungsreise  berichtigen 
und  erweitern  will,  zu  einer  Karte  zu  verarbeiten,  bei 
der  es  mir  vor  allem  darauf  ankommen  wird,  die  Karren  auf 
den  verschiedenen  Höhenstufen  herauszuarbeiten. 
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LitteratorTerzeicliniss. 


Angabe  der  Autoren,  die  die  Karren  aasftahrlicher  be- 
bandelt oder  bloss  erwähnt  haben.  (Alphabetische  Ordnung.) 

Die  in  Klammer  [  ]  gesetzten  Zahlen  bedeuten  die 
Seiten,  auf  denen  die  betreffenden  Autoren  in  Yorliegendet 
Arbeit  berttcksichtigt  wurden. 

Agassis,  Etudes  sur  les  Olaciers.  Keuchfitel  1840, 
S.  295  ff. 

Agassiz,  Systeme  glaciaire  ou  recherches  sur  lesGlaciers 
leur  Meoanisme,  leur  ancienne  Extension  et  le  Röle 
qu'ils  ont  jouä  dans  THistoire  de  la  Terre,  par  H. 
M.  L.  Agassiz,  A.  Guyot  et  E.  Desor.  Paris 
MDCCCXLVn,  S.  582. 

[31,  37,  43—46,  47,  54,  59,  74.] 

Ammon,  briefliche  Mittheilungen  an  Prof.  Dr.  Fr.  RatzeL 

Baltzer,    der  Glärnisch,   ein   Problem   alpinen   Oebir^s- 
baues.    1878,  8.  16. 
[92.] 

Bargmann,  der  jttngste  Schutt  der  nördlichen  Kalkalpeii 
in  seinen  Beziehungen  zum  Gebirge,  zu  Schnee  und 
Wasser,  zu  Pflanzen  und  Menschen.  —  Wissenscb. 
Veröffentlichung  des  Vereins  für  Erdkunde  in 
Leipzig  II.  1895,  S.  12. 

Beck,  Erläuterungen   zur  geologischen  Spezialkarte   des 
Königreichs  Sachsen.     Bearbeitet  unter  Leitung  von 
H.  Credner.    Sektion  Nassau.    Blatt  118,  S.  16. 
[90.] 

Becker,  die  Karrenfelder  des  Exkursionsgebietes.    Jahr- 
buch des  Schweizer  Alpenklubs  XIII.  1878,8.85—105. 
[61,  62,  67,  101.] 
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Berlepsch,  die  Alpen.    2.  Aufl.  S.  29—34. 

Berlepsch,  Schweizerknnde.    Braanschweig  1875,  S.  98, 

106,  112,  249. 
(32,  35,  47,  93.] 
Bezold ,  natnrwissenschaftliche  Skizzen  ans  den  Alpen  von 

Berchtesgaden.  1869-  V.  Jahrbach  des  OBterreichischen 

Alpenyereins. 

Boblaye,  notiee  sor  les  altärations  des  roches  oalcaires 
du  littoral  de  la  Oräce.    Journal  de  göologie  1831,^ 
in.  8.  152,  156. 
[28,  29.] 
Borde,    tableanx  topographiques,    pittoresqnes,  phyBiquea, 
historiqnes  etc.  de  la  Suisse.  Ein  Sammelwerk,  heraus- 
gegeben von  de  la  Borde.    Paris  1780. 
[12,  15.] 
Bou6,  ttber  die  Karst-  und  Trichterplastik  im  allgemeinen. 
XLUI.   Sitzangsb.    der  K.  Akad.   d.  Wiss.   in  Wien 
1861,  S.  9. 

[28,  46,  47,  79.] 
Brttckner,  die  Yergletscherung  des  Salzachgebietes.  Oeogr. 
Abhandlungen,  herausgeg.  y.  Penck.  L  Bd.  H.  1.  S.  42. 
[92.] 
Charpentier,  Essai  snr   les  Qlaciera.     Laasamie  1841, 
§  35,  S.  101  f. 

[31,  32,  46,  47,  74.] 
Christ,  das  PflanseDleben  der  Schweiz.  Zttrioh  1882,  S.  300. 

[63,  64,  67.] 
Gredner,  Elemente  der  Geologie.  1883,  S.  208,  209. 

[90,  94.] 
Cvijiö,  das  KarstphänomeD.    Geogr.  Abhandig.,  heraus- 
gegeben T.  A.  Penok.    1893.    Bd.  V.    H.  3.    8.  218, 
221—25,  228,  229,  323,  328. 
[55,  80—82,  83,  89.] 
Desor,  der  Gebirgsbaa  der  Alpen.  1865,  S.  106. 

[32,  45,  46,  47.] 
Diener,    Beitrag    zor   Geologie    des  Centralstockes   der 
J aligehen  Alpen;  Jahrb.  d.  E.  E.  Geol.  Beichsanstalt 
1884,  Seite  683—685. 
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Diener,  Libanon.  Wien  1886,  S.  211—236,  (211,  213, 
214,  225,  226,  227,  230,  231,  232,  236). 

[86—89,  92,  98.] 

Ebel,  Anleitung  auf  die  Ntttzlicbste  nnd  Oennssvollste  Art 
in  der  Scbweiz  zu  Reisen.    1793. 

Ebel,   über  den  Bau  der  Erde  in-  den  Alpen -Gebirgen. 
Zttrich  1808,  S.  396. 
(12,  18,  19,  24,  72.] 
Eecher,  C,  kein  schriftlieher  Kaeblaas;  Bemerkungen  aber 
ihn  bei  Keller  und  0.  Heer. 
[19.] 

Escber,  A.,  geologisohe  Bemerkungen  ttber  das  nördliche 
Vorarlberg  nnd  einige  angrenzende  Gegenden.  Neue 
Denkschriften  der  allgemeinen  achweizerischeB  Ge- 
sellschaft ftlr  die  gesammten  Natarwiäsenschaften. 
Zürich  1853,  S.  18,  55,  58,  90. 

Escher,  A.,  briefliche  MiUfaeilungen  ttber  A.  Escher  an 
den  Verfasser  von  A.  Heim. 
[26,  46,  47.] 

Fayre,  recherches  g^ologiques  sur  les  parties  de  la  Sayoie 
et  de  la  Suisse  yoisines  du  Montblanc  P.  I.  S.  276 
und  301. 
[74.] 

Fehlinger,  Nachrichten  ttber  Geophysik.  1894.  Bd.  I. 
Nr.  1.    Referat  ttber  Gyiji6'  Karstphänomen.     S.  38. 

Felix,  briefliche  Mittheilungen  an  Prof.  Dr.  Fr.  Ratzel. 
[89.] 

Fr  aas,  Scenerie  der  Alpen.  1892,   S.  VII  der  Einleitung, 

dann  S.  230. 
Frey,  die  Wildalmkirche  am  Steinernen  Meer.    Z.  d.  D. 

u.  Oest.  A-V.  Vni,  1877,  S.  71. 
F  ritsch,  allgemeine  Geologie.    1888,  S.  313. 

[94.] 
Fugger,  der  Untersberg.     Wissenschaftl.  Beobachtungen 

nnd  Studien.    Z.   d.  D.  u.  Oest.  A.-V.   XI.     1880, 

S.  176—191. 

[67—71,  84,  93,  98.] 
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Geyer,   ttber  jnrassisehe  AblageruDgen   auf  dem   Hoch- 
platean    des  Todten  Gebirges   in  Steiermark.    Jahrb. 
d.  geol.  B.-A  XXXIV.     1884,  8.  336. 
[88,  89.] 

Oremblicb  (Pater),  ansere  Alpenwiesen.    Separatabdrack 
aus  dem  Programm  des  Haller  Gymnasiams.  1884/86, 
Seite  24. 
[64,  67.] 

Grnber,  briefliche  MittheiliiDgeo  an  Prof.  Dr.  Fr.  Ratzel. 

Gttmbel,  Beiträge  znr  geognostischen  Eenntniss  von  Vorarl- 
berg und  dem  nordwestlichen  Tirol.  Jahrb.  d.  geol. 
R.-A.  Vn.     1856,  S.  6,  6. 

Gttmbel,  gcognostische  Beschreibung  des  bayerischen 
Alpengebirges  und  seines  Vorlandes.  Gotha  1861, 
S.  266,  269,  322,  347,  363,  386,  539,  540,  541. 

Gttmbel,  Grnndzttge  der  Geologie.  Kassel  1888,  S.  270, 
271,  294. 

[36—37,  46,  47,  84,  97.] 

Gttnther,  Lehrbuch  der  Geophysik.  IL  Bd.  1885,  8.  634* 

Gttnther,  Lehrbuch  der  physikalischen  Geographie.  1891, 
S.  411. 
[93,  98.] 

Gutbier,  gcognostische  Skizzen.     S.  66 ff. 
[90.] 

H asser t,  Heise  durch  Montenegro.  1873,  S.  30,  33,  99, 
117,  118,  134,  135. 

Hasse  rt,  der  Durmitor.  Wanderungen  im  montenegri- 
nischen Hochgebirge.  Z.  d.  D.  u.  Oest.  A.-V.  1892, 
8.  141,  150,  161,  163. 

Hassert,  die  Besteigung  der  Prutaijf  im  Durmitor.  „Das 
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Hassert,  Beiträge  zur  physischen  Geographie  von  Monte- 
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P.  M.  Ergänzungsheft  Nr.  115.  1895,  S.  78—81 
[42,  84,  85,  101.] 

Heer,   Arnold  Escher  von   der  Linth,  Lebensbild   eines 
Naturforschers.    Zürich  1873,  S.  196,  212. 
[19,  26,  37.] 

Heim,  ttber  den  Gletschergarten  in  Luzem.    Luzem  1874. 
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Heim,  eioiges    über  die  VerwitterangdfonDeii  der  Berge. 
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Heim,  Handbuch  der  Gletscherkunde.   1885,  S.  406—409. 

Heim,  geologische  Exkursion  quer  durch  die  Ostliehen 
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Jura  et  les  Alpes  de  la  Suisse  d^diö  au  Congrea 
gtologique  international.    Lausanne  1894.  S.  99,  101. 

Heim,    briefliche   Mittheilungen    an    den   Verfasser    vom 
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91,  93,  9b.] 
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[86.] 
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Bd.  98.    S.  166. 
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S.  81,  82. 
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Eine  nene  Schmarotzermilbe  unseres  Bibers 
(flistiophorns  eastoris  n.  g.,  n.  sp.)« 

Von 

Dr.  H.  Friedrieb, 

Dessau. 
(Mit  1  Tafel.) 


Von  den  etwa  80  Arten  der  als  Dennaleiehiden  be- 
kannten Sehmarotzemilben  kommt  die  Mehrzahl  auf  VOgeln 
vor;  verhältnissroässig  wenige  leben  auf  Sängethieren,  merk- 
würdigerweise nnr  auf  Nagern.  Alle  diese,  welche  Meqnik 
(Les  Parasites  et  les  maladies  parasitaires)  als  tribn  des 
sareoptides  glirocoles  zusammengefasst  hat,  sind  kleine 
Geschöpfe,  meist  mit  blossem  Auge  kaum  sichtbar  und 
zeigen  unter  dem  Mikroskope  eine  feinfaltige  Haut.  Die 
beiden  bis  jetzt  bekannten  Gattungen  Listrophorus  und 
Myocoptes  sind  sehr  verschieden  von  einander,  haben  aber 
das  gemein,  dass  sie  mit  besonderen  Werkzeugen  zum  An- 
klammem an  den  Haaren  ihres  Trägers  ausgerüstet  sind. 
Bei  der  ersten  Gattung  wird  dieser  Haftapparat  durch  die 
merkwürdig  umgestaltete  Unterlippe  gebildet;  dieselbe  ist 
ausserordentlich  gross  und  aus  zwei  breiten,  flächen- 
förmigen  Theilen  zusammengesetzt,  die,  gegen  einander  ge- 
rollt, ein  Haar  röhrenförmig  umfassen.  Die  4  Beinpaare 
zeigen  nichts  Ungewöhnliches;  eines  wie  das  andere  ge- 
staltet, dienen  sie  den  Schmarotzern  als  Schieber,  wenn 
sie  an  den  Haaren  ihres  Wirtbes  auf-  und  abrutschen. 
Listrophorus  Pagenstecheri  vom  Eichhörnchen  und  Kanin- 
chen und  Listr.  Leuckarti  von  der  Wühlmaus  sind  Vertreter 
dieser  Gattung. 

Z«itacli]i(t  f.  KaUrwiM.  Bd.  «8.  1896.  28 
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Bei  der  Oattong  Myocoptes  sind  es  die  hinteren  Beine, 
die  zu  kräftigen  Elammerorganen  umgebildet  und  und 
zwar  verschieden  nach  dem  Geschlecht:  beim  Weibchen  ist 
das  dritte  und  yierte,  beim  Männchen  nnr  das  dritte  verdickt 
nnd  hakenförmig  gekrttmmt  Die  einzige  bekannte  Art  Myo- 
ooptes  mnscalinosGlap.  ist  anf  Mäusen  nnd  Ratten  beobachtet 

Diesen  beiden  bis  jetzt  bekannten  Gattungen  habe  ich 
noch  eine  neue  anzufügen:  die  Bibermilbe  Histiophoms 
castoris.  Auch  sie  ist  durch  besondere ,  von  den  vorigen 
ganz  verschiedene  Haftwerkzeuge  ausgezeichnet  Ich  fand 
das  Thierchen  gleichzeitig  mit  dem  Schmarotzerkftfer 
Platypsyllus  castoris  in  d^n  Haaren,  namentlich  in  den 
Mund¥finkeln  und  Ohren  eines  Muldebibers  in  grosser  Zahl, 
beachtete  sie  aber  zunächst  nicht,  weil  ich  glaubte,  ein 
längst  bekanntes  Thier  —  nämlich  den  vorerwähnten  Listro- 
phorus  —  vor  mir  zu  haben,  und  aus  diesem  Grunde  machte 
ich  mir  auch  nur  eine  kleine  Zahl  von  Präparaten. 

Das  Thierchen  ist  fQr  ein  gettbtes  Auge  eben  noch 
siohtbar  und  hat  eine  hell-kaffeebraune  Färbung.  Nur  die 
in  der  Umgebung  der  Bewegungswerkzeuge,  also  auf  der 
Unterseite  liegenden,  stärkeren  Ghitinleisten,  die  offenbar 
den  darunter  liegenden  Muskeln  zur  Anheftung  dienen, 
treten  durch  etwas  stärkere  Farbentöne  hervor.  Der  sack- 
artige, ungegliederte  EOrper  wird  von  einer  feinen,  ober- 
seits  quer-,  seitlich  längsfaltigen  Haut  umschlossen,  die  nur 
unterseits  etwas  stärker,  zwischen  dem  2.  und  3.  Beinpaare 
eine  tiefe  Querfurche  aufweist.  Am  vorderen  Rande  dieser 
Furche  liegen  2,  am  Ende  des  Lieibes  4  lange  Haare,  die 
wohl  als  Hülfshaftapparate  zu  deuten  sind.  Bei  anderen 
haarbewohnenden  Parasiten  finden  sich  solche  Haare  oft 
in  grosser  Menge,  mögen  hier  aber  entbehrlich  sein,  da 
das  Thierchen  andere  vortreffliche  Werkzeuge  zum  An- 
klammern an  das  Haar  seines  Wirthes  besitzt.  Die  Mund- 
werkzeuge zeigen  nichts  Auffälliges;  sie  bilden  einen  unter- 
seits aufgetriebenen  Kegel  mit  undeutlich  dreigliederigen 
Eiefertastem  und  dreigliederigen  Eieferftlhlem,  wohl  aber 
sind  die  Bewegnngs  werk  zeuge  eigenthttmlich  und  in  einer 
bisher  bei  keiner  Milbe  beobachteten  Form  ausgebildet 
Die  beiden  vorderen  Beine  liegen  vor  dem  vorerwähnten 
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tiefen  ventralen  Einschnitte  und  sind  nahezu  gleicbfttnnig 
zu  Klammerwerksengen  umgebildet.  Ein  basales,  in  die 
hier  stark  verdickte  Chitinhant  wie  in  ein  Engelgelepk  tief 
eingesenktes  Glied  setzt  sich  in  ein  zweites,  schwächeres 
fort,  das  doppelköpfig  ansznlanfen  scheint.  Hier  —  die 
Stelle  ist  durch  2  kurze  Haare  gekennzeichnet  —  inseriren 
dicht  neben  einander  2  vorwärts  gerichtete  und  schwach 
vorwärts  gebogene  klingenartige  Glieder,  deren  jedes  auf 
der  inneren  Seite  einen  zarten  Chitinflttgel  in  Gestalt  eines 
dreieckigen  sogenannten  lateinischen  Segels,  wie  solche 
auf  den  Galeeren  des  Mittelmeeres  gebräuchlich  sind 
(griechisch:  histion),  trägt  Neigen  nun  diese  Beine,  und 
zwar  die  vorderen  unmittelbar  unter  dem  Kopfe,  die  zarten, 
etwas  kleineren,  kurz  dahinter  zangenfSrmig  gegen  ein- 
ander, so  bilden  die  segelartigen  Anhänge  jedes  Fusspaares 
eine  geschlossene,  ein  oder  mehrere  Haare  umfassende 
Bohre.  Ist  das  Haar  aus  der  Bohre  heraus  gezogen,  so 
bleiben  die  Beine  gewöhnlich  in  ihrer  zusammengeneigten 
Lage,  und  dann  sieht  man  die  Bänder  der  Segel  deutlich 
sich  kreuzen.  Nur  an  wenigen  Präparaten  fand  ich  diese 
Böhrenzangen ,  vermuthlich  durch  den  Druck  des  Deck- 
gläschens, geöffnet,  so  dass  der  Kopf  freiliegend  zwischen 
den  vorderen  sichtbar  wurde  (siehe  Abbildung);  grade  dann 
aber  waren  die  doppelten  Segel  jederseits  deutlich  zu  er- 
kennen, das  eine  in  Form  eines  annähernd  gleichseitigen, 
das  andere  mehr  in  Form  eines  ungleichseitigen  Dreiecks. 
Das  dritte  und  vierte  Beinpaar  zeigen  nichts  Ungewöhn- 
liches. Jedes  ist  aus  5  kurzen  Gliedern  gebildet;  das  letzte 
trägt  2  Krallen,  Haftscheiben  fehlen.  Offenbar  dienen  diese 
letzten  Beinpaare  als  Schieber,  wenn  die  Milben  an  den 
Haaren  des  Bibers  auf-  und  abklettem. 

Die  übrigen  Organisationsverhältnisse  der  Bibermilben 
genauer  zu  studiren,  reichen  meine  Präparate  nicht  aus, 
nur  so  viel  kann  ich  schon  jetzt  behaupten,  dass  zwischen 
Männchen  und  Weibchen  auffällige  Unterschiede,  etwa  wie 
bei  Myocoptes  und  Listrophorus,  nicht  existiren;  auch 
Tracheen  sind  nicht  vorhanden,  und  das  Vorkommen  oder 
Fehlen  der  CLAPAREDs'schen  Bespirationsblasen  wird  sich 
nur  bei  frischem  Material  konstatiren  lassen. 

28« 
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Haben  wir  nunmehr  den  Platypsyllas  nnd  Histiophorns 
als  Schmarotzer  unseres  sonst  so  sauberen  Bibers  kennen 
gelernt,  so  gewinnen  wir  für  das  Auftreten  der  eigenthflm- 
liehen  Doppelkralle  an  der  zweiten  Hinterzehe  unseres 
Kagers  auch  eine  Erklärung.  Qistannsb's  Vermuthung 
(Geschichtliches  und  Naturgaschichtliches  ttber  den  Biber  etc. 
St.  Oallen  1885,  S.  9),  sie  könne  kaum  zu  etwas  anderem 
als  zum  Striegeln  der  Flanken  dienen,  gewinnt  mehr  und 
mehr  an  Wahrscheinlichkeit;  mit  ihrer  Httlfe  kann  Freund 
Bockert  seine  Haare  einzeln  wie  mit  einem  feinen  Kamme 
abstreifen,  wenn  die  Schmarotzer  anfangen,  sich  ihm  in  un- 
angenehmer Weise  bemerklich  zu  machen. 

Die  Yermuthung,  dass  die  Milbe  auch  auf  ausser- 
deutschen  Bibern  vorkommt,  liegt  ziemlich  nahe.  Ich  ver- 
anlasste daher  Galibn  Minqaud  in  Nimes,  der  mit  vielem 
Eifer  die  Rhonebiber  studirt,  nach  dem  Schmarotzer  zu 
fahnden,  und  gleich  der  erste  von  ihm  am  Ende  des  vorigen 
Monats  untersuchte  Biber  lieferte  den  Beweis  für  das  Vor- 
kommen der  Milbe  auch  auf  den  Bibern  Frankreichs. 

Sollte  es  gelingen,  die  Milbe  auch  auf  amerikanischen 
Bibern  nachzuweisen ,  so  wäre  damit  wiederum  ein  Be- 
weis für  die  Arttibereinstimmung  der  alt-  und  neuweltlichen 
Biber  gewonnen. 
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H.  Friedrich,  Eine  neae  Schmarotxermilbe  (Histiapboriis 
castoris  n.  g.  n.  sp.)  nnsereB  Bibers. 


Ansicht  des  Thieres  yod  der  Bauchseite  —  starke  YergrOtserang. 
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Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  des  Meer- 
wassers mittelst  Aräometer. 

Von 

A.  Sehflck, 

Hamburg. 


Schon  in  älteren  Auflagen  seiner  Explanations  and 
Sailing  Directions  etc.,  aber  besonders  in  Bd.  I  der  achten 
(soweit  mir  bekannt  letzten)  Auflage  vom  Jahre  1858, 
weist  Maübt  auf  den  Nutzen  hin,  welchen  der  Gebrauch 
des  Aräometer  (Hydrometer)  fttr  unsere  Eenntniss  des 
Meeres  gewähren  kann.  —  Mit  diesem  Instrument  misst 
man  das  spezifische  Gewicht  des  Meerwassers  bei  seiner 
jedesmaligen  Temperatur,  d.  h.  bei  dem  in  dem  Gefäss, 
worin  sich  das  Aräometer  befindet,  vorhandenen  Wärme- 
grade; dies  muss  geschehen,  damit  jenes  sowohl  (zur  Be- 
stimmung des  Salzgehaltes  der  Wasserprobe)  auf  eine  be-  ^ 
stimmte  Temperatur  (jetzt  17/^,5  C),  als  auch  auf  die  der 
Oberfläche  des  Meeres  jederzeit  gebracht  werden  kann. 
Fttr  letztere  Uebertragung  dttrfte  sich  als  Ausgangspunkt 
empfehlen  und  ist  bereits  angewendet  worden  +  4®  C, 
d.  h.  die  Wärme,  bei  der  chemisch  reines  Wasser  die 
grösste  Dichtigkeit,  folglich  das  grösste  spezifische 
Gewicht  hat,  die  auch  als  Ausgangspunkt  der  Einheit 
fttr  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  anderer  Körper 
dient.  —  Als  Ausgangspunkt  oder  Einheit  für  die  Verände- 
rung des  Raumes,  den  eine  bestimmte  Menge  Wasser  ein- 
nimmt, ist  bisher  0®  C.  gewählt.  Innerhalb  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Grenzen  ( — 6®  bis  +40^0.)  kann 
die  Ausdehnung  des  Instrumentes  fttr  jeden  Grad  C.  als 
gleichbleibend   angesehen   werden,    die   des   Wassers  als 
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stetig  ändernd,   doch  ist  dies  verschieden,   haaptsächlich 
abhängig  vom  Salzgehalt« 

Die  Beobachtungen  ttber  die  Ausdehnung  sowohl  des 
chemisch  reinen  als  des  Meerwassers  stimmen  nicht  genau 
ttberein;  um  unparteiisch  su  handeln,  hat  man  durch  Zeich- 
nung oder  Rechnung  das  Mittel  aus  den  vorliegenden  ge- 
nommen und  um  die  Rechnung  bei  dem  Gebrauch  von 
Aräometer-Beobachtungen  zu  erleichtem,  hat  man  Tabellen 
zusammengestellt,  aus  denen  die  Aenderung  des  spezifischen 
Gewichts  ersichtlich  ist.  Da  von  Dr.  Scheel  in  Wiedb- 
mann's  Annalen  Bd.  XLVn  1892  eine  Tabelle  der  Aenderung 
des  spezifischen  Gewichts  des  reinen  Wassers  veröffentlicht 
war,  die  auf  neuen,  mit  den  besten  vorhandenen  Instrumenten 
angestellten  Beobachtungen  beruht,  habe  ich  zusammenge-  ^ 
stellt  (,»Das  Ausland''  1893  No.  41,)  auf  jene  Unter- 
suchungen gestutzte  Tabellen  1)  der  Aenderung  des  spe- 
zifischen Gewichts  des  Meerwassers  von  0—30^  C,  wenn 
das  spezifische  Gewicht  des  chemisch  reinen  Wassers  bei 
4«C.  =  1,00000  ist,  2)  ebendies  wenn  es  bei  17^5  C.  = 
1,00000  ist,  3)  das  spezifische  Gewicht  des  Meerwassers 
bei  17^,6  C,  wenn  chemisch  reines  Wasser  bei  17^5  C.  = 
1,00000  gesetzt  ist,  zu  ttbertragen  auf  spezifisches  Gewicht 
beiO— 30^C.,  wenn  chemisch  reines  Wasser  bei  4®  C.  = 
1,00000  gesetzt  ist.  Geflissentlich  habe  ich  die  Ausdehnung 
einer  bestimmten  Glassorte  (eine  Glaskorrektion)  hiermit 
nicht  verbunden,  weil  bei  den  Fortschritten  der  Glas- 
anfertigung anzunehmen  ist,  dass  später  eine  neue  Glas- 
sorte verwendet  werden  wird,  vorläufig  wird  es  nicht 
schaden,  zahlreiche  Beobachtungen  mit  verschiedenen  Glas- 
sorten zu  sammeln. 

Aus  dem  auf  17  ^,5  G.  ttbertragenen  spezifischen  Ge- 
wicht berechnet  man  gewöhnlich  den  Salzgebalt  des  Meer- 
wassers  nach  einer  von  Prof.  Eabsten  (Kiel)  und  Dr.  H. 
A.  Meter  (Forsteck -Hamburg)  aufgestellten  Tabelle. 

Die  meisten  der  vorhandenen  Beobachtungen  stammen 
selbstverständlich  von  Führern  und  Steuerleuten  von  See- 
schiffen, da  aber  die  Aräometer  früher  sehr  klein  waren 
und  nicht  genügend  hingewiesen  wurde  auf  die  Noth- 
wendigkeit,  die  Messung  in  einem  Glase  vorzunehmen,  undda- 
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bei  die  Temperatur  des  Wassers  im  Glase  so  zu  bestimmen, 
dass  sie  ftar  jene  Messung  gttltig  war:  so  sind  die  älteren 
(meine  damaligen  eingeschlossen)  nur  mit  grossem  ±  ver- 
wertbbar.  Für  Deutschland  liegt  die  Sache  für  den  Zeit- 
raum von  1879 — 1888  anders;  bekanntlich  hatte  schon 
wenigstens  ein  Jahrzehnt  früher  Dr.  H.  A.  Meyee  be- 
gonnen, an  gewissen  Kttstenorten  der  Ostsee  mit  besseren 
Aräometern  regelmässig  beobachten  zu  lassen;  die  Königl. 
Ministerial-Eommission  zur  Erforschung  der  Deutschen  Heere 
vermehrte  nicht  allein  diese  Stationen  in  der  Osttee  und 
richtete  solche  in  der  Nordsee  ein,  sondern  versah  auch 
Schiffe  mit  guten  Instrumenten;  von  Hamburg  aus  ver- 
mittelte ich  dies  (vgl.  Jahresberichte)  in  jenem  Zeitraum, 
doch  konnte  es  nicht  länger  unentgeltlich  geschehen,  daher 
mussten  die  Beobachtungen  eingehen,  auch  hat  Mangel  an 
Geldmitteln  ihre  Verwerthung  bisher  verhindert.  Die 
meisten  sind  angestellt  in  der  südlichsten  Nordsee,  es  folgt 
der  englische  Kanal,  der  Dampfschiffsweg  von  ihm  nach 
Brasilien  und  dem  La  Plata,  nach  New-York,  der  Westküste 
Süd-Amerika's ,  doch  sind  auch  Beobachtungen  vorhanden 
von  einigen  Reisen  in  anderen  Tbeilen  der  Nord-  und  Ost- 
see, nach  Westindien,  China  (durchs  Mittelmeer  u.  s.  w.)  und 
von  einem  Segelschiff  nach  Australien  und  zurück,  sowohl 
durch  den  indischen  Ocean  als  auch  über  Tahiti  und  Westküste 
Süd-Amerika's  bezw.  durch  den  südlichen  Theil  des  grossen 
Oceans;  auf  letzterem  ist  1  bis  4  mal  täglich  beobachtet, 
auf  den  Dampfschiffen  meistens  sechsmal,  indem  das  Wasser 
in  Flaschen  aufbewahrt,  die  Messung  zu  einer  bestimmten 
Tageszeit  vorgenommen  wurde;  bei  zu  starken  Schiffs- 
bewegungen unterblieb  sie.  —  Soweit  mir  bekannt,  ist  von 
diesen  Beobachtungen  nur  Weniges  veröffentlicht  in  Jahres- 
berichten der  genannten  Kommission,  den  Annalen  der 
Hydrographie  etc.  und  in  Jahrgängen  der  Hansa«  —  Den 
Beobachtern  zeigte  ich,  wie  sie  zu  verfahren  hatten  und 
gab  ihnen  kurz  gefasste  schriftliche  Anleitung  mit  einer 
rohen  Zeichnung,  worüber  ich  weiterhin  berichte. 

Als  Mitglied  der  Plankton-Expedition  in  den  Atlantik 
hatte  Prof.  Ebümmbl  (Kiel)  Gelegenheit,  zu  lernen, 
wie  man  auf  See  beobachten  kann  und  hat  darin  Uebung 
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erhalten;  er  bat  dann  in  den  Annalen  der  Hydrographie 
18 JO  S.  381  — 3'J5  eine  Abhandlung  veröflfentlicht  ^Uebor 
die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichts  des  Seewassers 
an  Bord"  und  ebenda  (1894  S.  415—427)  eine  andere 
„lieber  einige  neuere  Beobachtungen  an  Aräometern". 
Erstere  enthält  m.  £.  viel  Unrichtiges,  aber  die  dort  ge- 
gebene Anleitung  zu  Beobachtungen  ist  die  vollständigste 
die  ich  bis  jetzt  kennen  lernte,  jedenfalls  erheblich 
besser  als  die  ron  der  deutschen  Seewarte  gegebene, 
in  welcher  z.  B.  die  Forderung  ^mit  dem  spezifischen 
Gewicht  des  Wassers  muss  gleichzeitig  auch  seine  Tempe- 
ratur bestimmt  werden^  so  gestellt  ist,  dass  ein  grosser, 
wenn  nicht  der  grösste  Theil  der  von  dort  aus  angeleiteten 
Beobachter  es  für  genügend  gehalten  haben  mag,  nach  Messung 
der  Temperatur  des  Wassers  im  Schöpfeimer,  in  diesem 
auch  das  spezifische  Gewicht  zu  bestimmen.  Dabei  ist  zu 
beachten,  dass  die  Fassung  der  Wasser-Thermometer  ver- 
altet und  nicht  geeignet  ist,  die  Temperatur  so  rasch  an- 
zugeben, wie  es  dor  Beobachtungsweise  entspricht;  die  von 
mir  wiederholt  beschriebene  Krabbo-Fassung  (siehe  auch 
„Ausland"  1893  No.  41)  habe  ich  bis  jetzt  für  Wasser- 
Thermometer  als  die  beste  kennen  gelernt;  die  Beobachtung 
in  einem  Eimer,  selbst  in  einem  grossen,  ganz  vollen,  — 
wie  die  Instruktion  der  „Seewarte"  sagt,  —  ist,  abgesehen 
von  der  Umständlichkeit,  sehr  unzuverlässig,  die  Aendernng 
der  Temperatur  hat  man  wohl  um  so  weniger  beobachtet, 
als  das  meteorologische  Journal  keine  Spalte  hat  für 
„Temperatur  im  Glase'^  —  Es  darf  nicht  befremden,  dasa 
Prof.  Kbümmel  wie  auch  das  Institut  selbst  die  von  diesem 
gesammelten  Aräometer- Beobachtungen  für  ungenügend  er- 
klärt und  ersterer  eine  bessere  Anleitung  ausarbeitete. 

Meine  Beobachtungen  mit  Aräometern,  und  die  mir  von 
Seefahrern,  die  ich  zu  solchen  Beobachtungen  veranlasste,  ge- 
machten Mittheilungen  lassen  mich  aber  Einiges  in  dieser  und 
seiner  zweiten  Abhandlung  enthaltene  für  unrichtig  erkennen; 
da  es  sehrwünschenswerth  ist,  dass  mehr  Herren  sowohl  solche 
Beobachtungen  anstellen,  als  auch  sich  die  Frage  vorlegen: 
wie  kann  die  beste  Anleitung  dazu  gegeben  werden,  so 
äussere  ich  hier  meine  abweichende  Meinung. 
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Die  Luftblasen,  die  sich  nach  Eingiesen  des  Meer- 
wassers in  das  Glas  zeigen  rathe  ich,  nicht  durch 
Schtltteln  zu  entfernen,  —  weil  Schütteln  wieder  Luft  ins 
Wasser  bringt,  —  sondern  zu  warten,  bis  sie  sich  an  der 
Oberfläche  gesammelt  und  an  die  Wand  des  Glases  gesetzt 
haben;  dann  schabe  man  die  letzteren  mit  dem  zum  Aräo- 
meter-Besteck gehörenden  Thermometer  ab,  sobald  alle 
an  der  Oberfläche  sind,  leite  man  sie  an  die  Wand  des 
Glases  und  zerdrücke  sie  dort.  Luftblasen  am  Aräometer 
entferne  man,  indem  man  dieses  vorsichtig  auf  und  nieder 
bewegt,  oder  indem  man  sie  an  der  Wand  des  Glases  zer- 
drückt, oder  mit  dem  Thermometer  abnimmt,  schlimmsten- 
falls klopfe  man  schwach  an  den  oberen  Rand  des  Glases,  um 
Wasser  und  Aräometer  in  zitternde  Bewegung  zu  bringen,  und 
dadurch  die  Blasen  abzulösen;  dies  ist  häufig  nöthig  bei  Aräo- 
metern, die  einen  besonderen  Beschwerungskörper,  unten 
also  eine  Hohlkehle  haben,  da  die  Blasen  sich  leicht  in  diese 
setzen;  man  zögert  das  Instrument  heraus  zu  nehmen,  weil 
bei  erneutem  Einsenken  noch  mehr  Luft  an  ihm  haften 
bleiben  kann,  aber  das  Abklopfen  dauert  manchmal  recht  lange. 

„Indem  man  schräg  ron  unten  her  durch  das  Glas  den 
Skalentheil  abliest  bezw.  abschätzt,  mit  welchem  die  ver- 
längerte Wasseroberfläche  abschneidet^^  liest  man  in  den 
meisten  Fällen  unrichtiges  spezifisches  Gewicht  ab,  am 
häufigsten  wohl  zu  geringes;  auch  wird  man  bei  Wieder- 
holung kaum  stets  dieselbe  Ablesung  erhalten.  Man  hat 
das  Auge  auf  der  Höhe  der  Wasserfläche  zu  halten,  dann 
sieht  man  diese  als  haarscharfe  Linie,  an  deren  Ende  der 
abzulesende  Skalentheil  liegt;  sowie  man  das  Auge  höher 
oder  niedriger  hält,  sieht  man  den  Wasserspiegel  als  Fläche. 
—  Kardanische  Aufhängung  des  Wassercylinders  halte  ich 
f&r  überflüssig  d.  h.  das  für  sie  auszugebende  Geld  kann 
besser  verwerthet  werden:  das  Glas  ist  aufzuhängen  mög- 
lichst nahe  mittschiffs,  an  einer  kurzen  Schnur,  senkrecht 
und  gegen  Wind  geschützt.  Den  Beobachtern  gab  ich  zum 
besseren  Anhalt  eine  entsprechende  Figur,  wie  sie  in  kleinerem 
Maassstabe  hier  folgt;  an  die  nothwendige  Stellung  des 
Auges  gewöhnt  man  sich  rasch,  ich  lernte  dies  vor  29  Jahren 
and  habe  es  vor  10,9,  5  und  4  Jahren  noch  wieder  geübt,  als 
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ich  bei  meinen  Nordsee-Reisen  zu  magnetischen  Beobach- 
tungen anch  diese  nach  Möglichkeit  anstellte;  selbst  unter 
dicht  gerefften  Marssegeln  konnte  ich  sie  noch  ausfuhren 
(vergl.  auch  in  Betreff  der  Grösse  der  Gläser  —  oben  ge- 
nannte Abhandlung  in  „Das  Ausland''). 

Ebenso  wie  Prof.  EbOmmel 
(nur  erheblich  frtther)fand  ich 
unzweckmässig  ein  Schlinger- 
brett, auf  welches  man  das 
Glas  mit  dem  Aräometer  stellt. 
Unbestreitbar  ist  allerdings 
die  Ansicht  von  Prof.  Ebümmki^ 
dass  bei  Vereinigung  ron  Aräo- 
meter und  Thermometer  in  dem- 
selben  Instrument  die  Tempe- 
ratur des  ersteren  am  genauesten 
angegeben  werden  kann;  bei 
der  grossen  Zerbrechlichkeit 
der  Instrumente  ist  es  je- 
doch fraglich,  ob  man  die  Auslagen  so  vergrössern  solL 
Zeit  gewonnen  wird  dadurch  nicht;  wenn  die  Thermometer- 
kugel nicht  die  einzige  Belastung  des  Aräometer-Glaskörpers 
ist  oder  nicht  mitten  in  dieser  Belastung  sich  befindet,  so 
ist  auch  keine  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der  angeschrie- 
benen Temperatur  vorhanden.  Es  dauert  mehrere  Minuten,  ehe 
das  A  räometer  sich  eingestellt  hat,  wenn  es  also  in  demselben 
Raum  mit  den  Standflaschen  aufbewahrt  wird,  so  hat  es 
auch  wahrscheinlich  während  dieser  Zeit  die  Temperatur 
des  Wassers  angenommen. 

Durchaus  ablehnen  wtirde  ich  Thermometer  mit  auf- 
streifbarem Gewicht;  Dr.  H.  A.  Meysb  hat  s.  Z.  solche 
aus  Messing  herstellen  lassen,  auch  blieben  sie  im  Ge- 
brauch fllr  die  Ostsee-Stationen  der  Kommission  zur  Unter- 
suchung der  Deutschen  Meere,  aber  ich  fand,  dass  es  sehr 
schwierig  war,  das  Ansetzen  von  Luftblasen  an  das  Ge- 
wicht zu  hindern,  bezw.  zu  erkennen,  ob  solche  an  dessen 
Unterseite  hafteten.  An  Glas  mögen  sie  leichter  sichtbar 
sein,  aber  ihr  Vorhandensein  bedingt  Herausnahme  des 
Instrumentes  aus  dem  Wasser,  Abwischen  des  Gewichtes, 
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erneutes  Einsetzen;  ohne  Gewähr  ob  and  wie  oft  sich  der 
Vorgang  wiederholt;  —  dass  dabei  die  Brnchgefahr  ver- 
grössert  wird,  ist  selbstTerständlich.  Hat  man  solche  Luft- 
blasen nicht  benierkt,  so  liest  man  unbewasst  fehlerhaften 
Stand  ab.  —  Die  Genauigkeit  der  Beobachtung  bleibt  die- 
selbe, ob  die  Skala  willkttrlich  ist  oder  dem  Bau  und  der 
Belastung  des  Aräometers  entspricht,  aber  eine  willktthrliche 
Skala  verzögert  die  Berechnung  angemein,  und  da  es  eine 
Nebenrechnung  bezw.  -Tabelle  erfordert,  ist  es  immerhin  eine 
Fehlerquelle  mehr;  deshalb  würde  ich  Aräometer  vorziehen, 
bei  denen  an  der  Skala  das  spezifische  Gewicht  selbst 
abgelesen  werden  kann. 

Noch  ablehnender  verhalte  ich  mich  gegen  die  Erklä- 
rung, die  gegeben  ist  fttr  die  Fälle,  in  welchen  das  in  das 
Wasser  gesenkte  Aräometer,  beim  nachträglichen  Ein- 
tauchen des  Thermometers  ftlr  kurze  Zeit  vergrössertes 
spezifisches  Gewicht  angab.  Das  Einsenken  des  Thermo- 
meters geschieht  an  einer  Seite  des  Aräometers;  da 
das  Wasser  nur  in  sehr  geringem  Maasse  zusammendrück- 
bar ist,  muss  es  sofort  nach  oben  entweichen,  denn  nach 
dieser  Richtung  bietet  sich  der  geringste  Widerstand; 
dadurch  entsteht  ein  geringer  Auftrieb,  der  das  Aräometer 
etwas  auf  und  nieder  pendeln  lässt,  und  es  würde  nicht 
unerhebliche  drehende  Bewegung  entstehen,  wenn  der  Vor- 
gang sich  nicht  hauptsächlich  an  der  Oberfläche  äusserte,  wo 
sich  vom  Aräometer  nur  die  Spindel  befindet,  deren  Umfang 
und  Masse  sehr  klein  ist,  im  Yerhältniss  zu  Umfang  und 
Masse  des  unter  der  Oberfläche  befindlichen  und  jener  Be- 
wegung Widerstand  bietenden  Körpers;  daher  wird  auch 
die  von  Einsenkung  des  Thermometers  herrührende  Dreh- 
bewegung nur  gering  sein.  —  Wenn  der  erwähnte  geringe 
Auftrieb  Nachwirkung  zeigt,  so  veranlassen  kleine  Uneben- 
heiten an  der  Spindel  des  Aräometers  oder  in  seiner  Her- 
stellung begründete  „fette^^  Stellen,  eine  eigenthttmliche 
Kapillarität,  die  in  den  betreffenden  Fällen  eine  falsche 
Einsteliang  herbeiftlhrte,  welche  ich  bezeichnen  möchte  mit 
„oben  (d.  i.  zu  hoch)  Hängenbleiben"  in  anderen  Fällen 
können  sie  geneigt  sein,  bei  der  Auf-  und  Niederbewegung 
„unten"  hängenzubleiben  d.  h.  zu  tief  eingesenkt  zubleiben. 
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— AehnlicheErscheiDaDgen zeigten  sich  bei  sehrfeinenMet&ll 
AräometerD,  deren  Skalentheilung  ich  für  die  Kommission 
zur  Untersuchung  derDeutschen  Meere  1872  in  Forsteck  zu  be- 
stimmen hatte.  Sobald  sie  zur  Buhe  gekommen  waren,  wollte  ich 
kleine  Luftblasen  ablösen,  indem  ich  an  den  Band  des 
Glases  klopfte;  dabei  behielten  die  Aräometer  ihren  Stand 
nur,  wenn  sie  innerhalb  gewisser  Grenzen  eintauchten; 
waren  diese  nach  oben  oder  unten  überschritten,  so  stieg 
das  Aräometer  erheblich  auf  oder  senkte  sich  ein,  mög- 
licherweise abhängig  von  der  Schwingnngs-Bichtang  der 
vom  Klopfen  in  Bewegung  gesetzten  Wassertheilchen. 

Man  hat  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  ftlr  diese 
Instrumente  Glas  verwendet  wird,  das  eine  Behandlung 
wie  die  Metalle  nicht  vei  trägt,  oder  wenn  dies  erreichbar 
wäre,  die  Kosten  wohl  zu  gross  würden,  um  Anwendung 
solchen  Glases  Air  diese  Zwecke  lohnend  zu  machen;  kleine 
Unebenheiten  der  Spindel  bringen  nicht  allein  beständige, 
sondern  auch  vorübergehende  Einstellungsfehler  mit   sich. 

Bei  zwei  von  ungefähr  40  „Marine-Besteck" -Aräo- 
metern, die  hier  durch  meine  Hand  gegangen  sind,  ver- 
schob sich  beim  Gebrauch  auf  Schiffen  die  Papier-Skala  in  den 
Spindeln  der  Aräometer;  wenn  sich  dies  bemerkbar  macht,  so 
sind  die  ganzen  Beobachtungen  unzuverlässig  und  damit  un- 
brauchbar,  da  man  nie  wissen  wird,  zu  welcher  Zeit  es  begann. 

Mit  der  grössten  Sorgfalt  sind  Aräometer  vor  Fett  und 
Oel  zu  bewahren,  die  geringste  Spur  auf  jenen  zieht  er- 
hebliche Einstellungsfehler  nach  sich. 

Hier  von  Hamburg  aus  haben  deutsche,  norwegische, 
schwedische  Seefahrer  den  Beweis  geliefert,  dass  man  auch 
von  ihnen  sechsmal  im  Tage  Aräometer-Beobachtungen  er- 
halten kann  (es  ist  nicht  einzusehen,  warum  sie  nicht  eben- 
so häufig  angestellt  werden  sollen,  wie  die  der  Wasser- 
temperatur) allerdings  wird  die  Anzahl  derer,  die  Lust 
dazu  haben,  nie  sehr  gross  sein.  Vereinzelte  Expeditionen 
bezw.  Studienreisen  können  nur  beschränktes  Material 
liefern;  für  alle  Angaben  von  der  Oberfläche  des  Meeres 
bis  zum  unteren  Ende  der  Deckwaschpumpe  oder  bis  zum 
untersten  bequem  gelegenen  Hahn  der  Maschine  ist  man 
hauptsächlich  auf  berufsmässige  Seefahrer  angewiesen. 
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Die  Bodensenkungen  in  Graefentonna  und  Bnrgtonna 

Von 

Major  a.  D.  Dr.  Fortsch, 

Halle  a.  S. 

Im  Februar  dieses  Jahres  brachten  die  Tagesblätter 
beunruhigende  Oerttchte  ttber  Einstürze  und  Bodensenkongen 
in  2  thttringiscfaen  Ortschaften,  in  Bnrgtonna  and  Graefen- 
tonna.  Wie  wir  in  den  folgenden  Aasftlhrangen  sehen 
werden,  handelt  es  sich  dabei  nur  um  längst  bekannte 
geologische  Erscheinungen. 

In  geognostischer  Beziehung  zeigt  die  Umgebung  von 
Graefentonna  und  Bnrgtonna  eine  gewisse  Einfachheit;  nur 
der  obere  Muschelkalk,  der  untere  und  mittlere 
Ken  per,  Diluvial-  und  AUuvialgebilde  sind  vertreten: 
Erystallinische  Trochitenkalke  mit  zahllosen  Gliedern  von 
Encrinus  und  Stttcken  der  Lima  striata,  Terebratelkalke 
und  festere  Platten  der  Nodosenschichten  werden  zu  tech- 
nischen Zwecken  gebrochen. 

Der  Eeuper  wttrde  an  Ausdehnung  den  Muschelkalk 
bei  Weitem  ttbertreffen,  wenn  er  nicht  zum  grössten  Theil 
von  diluvialen  Massen  überlagert  wäre.  In  dem  Eeuper 
wiegen  bunte,  hauptsächlich  rothe  Mergel  vor.  Zu  ihnen 
gesellen  sich  Sandstein,  Schieferletten  und  -Thone,  Gyps, 
Salzthone  und  Spuren  einer  Lettenkohle,  die  bei  einer 
Mächtigkeit  von  nur  wenigen  Zollen  nicht  abbauwürdig- ist. 
Dicht  bei  Graefentonna  und  Bnrgtonna  sind  Sandstein- 
mergel und  Dolomite  vertreten,  auch  Gypsbrüche  im  Betrieb. 

Die  Vorbedingungen  zur  Bildung  unterirdischer 
Hohlräume  sind  hiernach  vorhanden,  es  kommt  aber  noch 
dazu,  dass  zweifellos  auch  Lager  von  Steinsalz  bestehen. 
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wenn  letzteres  auch,  soweit  mir  bekannt,  hier  noch  nicht 
erbohrt  worden  ist. 

Der  Gyps,  ein  in  400  Theilen  Wasser  lösliches  Salz, 
ist,  da  er  zahllose  Klüfte  und  Fugen  aufweist,  den  An- 
griffen des  Wassers  oft  mehr  ausgesetzt  als  das  Steinsalz, 
weil  dieses  in  der  Regel  durch  undurchlässige  Thonschichten 
gegen  das  Eindringen  von  Sickerwässern  geschützt  ist. 
Und  in  der  That  scheinen  auch  hier  bei  Graefentonna  die 
bestehenden  Hohlräume  durch  Auflösung  und  WegfUhrung 
von  Oyps  entstanden  zu  sein. 

Die  Diluvialgebilde  sind  hauptsächlich  nordischen 
Ursprungs  und  von  bedeutender  Mächtigkeit,  aber  es  giebt 
auch  Schottermassen  einheimischen  Gesteins,  oft  durch 
kalkhaltige  Wasser  zu  Konglomeraten  verkittet. 

Geschiebefreier  Lehm  und  Löss  bilden  vielfach  die 
Grundlage  des  Ackerbodens. 

Als  ältere  Diluvialgebilde  sind  noch  besonders  wichtig 
die  sehr  mächtigen  Kalktufflager  in  unmittelbarer  Nähe 
der  genannten  Ortschaften.  Sie  dienen  schon  seit  langen 
Jahren  einem  lebhaften  Steinbruchbetriebe  und  haben  durch 
das  Vorhandensein  von  fossilen  Thier*  und  Pflanzenresten 
von  jeher  die  Aufmerksamkeit  gelehrter  Forscher  auf  sich 
gezogen. 

Im  Jahre  1850  wurden  sie  von  H.  Cksdneb  und  dem 
englischen  Geologen  Gh.  Lyell  wissenschaftlich  untersucht, 
bei  welcher  Gelegenheit  drei  fossile  Schlangeneier,  „welche 
so  gross  waren  wie  die  der  grössten  europäischen  Coluber- 
Arten^*,  aufgefunden  wurden. 

Kach  einer  Aufzeichnung  aus  dem  Jahre  1803  wurden 
anno  1695/97  in  einer  Sandgrube  auf  dem  Gemeindeanger 
zu  Burgtonna  zahlreiche  Skeletreste  diluvialer  Biesenthiere 
gefunden.  Die  4  Ellen  langen  Stosszähne  von  elephas 
antiquus  und  primigenius  hielt  man  nach  den  „Burgtonna- 
ischen  Akten"  für  gewaltige  Hörner.  „Hinter  der  Pfarr- 
wohnung^',  sagt  jene  Aufzeichnung  von  1803,  „ist  der  Ein- 
gang zu  einer  Höhle.  Die  vorderste  Kammer  ist  etwa  so 
hoch  und  geräumig  als  ein  Keller,  worin  man  ein  Gebräue 
Hier  zu  legen  pflegt.  Oben  in  der  Decke  sind  hin  und 
wieder  zwei  Spannen  breite  Klttfte,  welche  derselben  das 
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romantische  Ansehen  von  spitsig  zogernndeten  Felsen  wölken 
geben.  Ans  dieser  ersten  Kammer  kommt  man  rechter 
Hand  durch  eine  enge  segmentartige  Oeffnnng  am  Boden 
in  eine  zweite  noch  gerttnmigere,  wo  es  wieder  Stücken 
Ton  Sandfelsen  nnd  Schnecken  giebt.'' 

Hier  wurde  eine  versteinerte  Schildkrötenschale  (Pfuhl- 
Schildkröte,  Emys)  gefunden. 

Die  zweite  Kammer  schien  dem  Berichterstatter  wie 
von  Menschenhand  ausgehauen  zu  sein,  man  las  in  ihr  die 
Jahreszahl  1564. 

Neben  dem  Eingang  in  eine  dritte  Höhle  befanden  sich 
ausgehauene  Sitze  und  zwei  Seitengänge  von  20  bis  30 
Schritt  Tiefe.  In  einer  vierten  Kammer  waren  neben 
dem  Namen  ,,Poppo''  die  Jahreszahlen  1619  und  1620  ein- 
gehauen. 

yyWohl  mehr  als  etliche  1000  Schritt  vom  ersten  Ein- 
gange dieser  Höhlen/'  sagt  der  Bericht,  „geht  wieder  eine 
Kluft  zu  Tage  aus,  welche  mit  der  ersten  und  den  folgen- 
den Oeffnungen  einen  beständigen  Luftzug  unterhält.  Etwas 
weiterhin,  bei  Graefentonna,  giebt  es  ähnliche  grosse  Höhlen.^' 

In  dem  Museum  zu  Gotha  befinden  sich  neben  den  be- 
reits genannten  fossilen  Thierresten  noch  solche  vom  Höhlen- 
bären, von  der  Höhlenhyäne,  vom  cervus  elaphus  und 
capreolus,  vom  bos  primigenius  und  dem  Bhinoceros  ticho- 
rhinus.  Eine  Sammlung  von  Mollusken  und  Pflanzen  ver- 
vollständigt die  Tonnaer  Funde. 
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Mathematik  und  Astronomie. 

Die  Photographie  im  Dienste  der  Astronomie.    Die 

ttberaus  wichtige  Rolle,  welche  die  Photographie  in  neuerer 
Zeit  in  der  Astronomie  spielt,  hat  uns  schon  wiederholt 
Veranlassung  gegeben,  einen  Blick  auf  diesen  Zweig  der- 
selben zu  werfen.  Jetzt  fesseln  die  photographischen  Auf- 
nahmen, welche  Russell  mit  dem  Teleskop  des  Sidney- 
Observatoriums  von  der  Milchstrasse  gefertigt  hat,  von 
Neuem  unsere  Aufmerksamkeit.  Die  Schwierigkeiten  bei 
solchen  Aufnahmen  bestehen  nicht  alleiu  darin,  mit  dem 
Teleskop  genau  der  Bewegung  der  Gestirne  zu  folgen  — 
dazu  dient  ausser  dem  Uhrwerk,  welches  das  Teleskop 
bewegt,  ein  parallel  dem  Hauptteleskop  laufeudes  Visir- 
teleskop,  das  durch  die  Hand  bewegt  werden  kann  — 
sondern  vielmehr  in  der  Unruhe  der  Luft,  welche  durch 
ungleichmässige  Temperaturen,  Wind  Strömungen  u.  s.  w. 
in  den  verschiedenen  Schichten  verursacht  wird.  Bei  der 
Aufnahme  einzelner  Sterne  sind  die  Luftschwingungen  nur 
insofern  schädlich,  als  sie  den  Sterndurchmesser  verdoppeln, 
ja  verdreifachen;  handelt  es  sich  aber  um  Sternhaufen,  so 
verschwimmen  in  Folge  dieser  Durchmesservergrösserung 
die  einzelnen  Sterne.  Welche  Fortschritte  die  Astronomie 
durch  die  Photographie  gemacht  bat,  mögen  folgende  Bei- 
spiele andeuten:  In  den  letzten  fUnf  Jahren  sind  über  100 
Planeto'ide  durch  die  Photographie  entdeckt  worden.  Ein 
Sternhaufen,  der  in  Heeschel's  grossem  Teleskop  192  Sterne 
aufwies,  zeigte  auf  einem  eine  Stunde  exponirten  Negative 
3öC   und  auf  einem  fünf  Stunden  exponirten  14550.     Ein 
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anderer  Stemhaofen,  der  so  weit  entfernt  ist^  dass  sein 
Licht,  welches  bekanntlich  in  der  Sekunde  40000  Meilen 
durcheilt,  90000  Jahre  braucht,  um  zu  uns  zu  gelangen, 
zeigte  auf  der  photographischen  Platte  eine  so  grosse  Zahl 
von  Sternen,  dass  eine  Zählung  oder  Schätzung  nicht  mög- 
lich war. 

(Photograph.  Rundschau  X.  Jahrg.  Heft  2.) 

Neues  Tom  Mars.  Wir  berichteten  früher  (Jahrg.  1893, 
Bd.  66,  S.  383  und  384)  über  die  interessanten  Verhältnisse 
auf  dem  Planeten  Mars.  Seitdem  sind  wiederum  eine  An- 
zahl Ton  Aufsätzen  veröffentlicht,  die  theils  auf  neuen 
Untersuchungen,  theils  aber  auf  neuen  Erwägungen  beruhen. 

So  hat  der  bekannte  Astronom  der  Lick- Sternwarte, 
William  Campbell  die  Atmosphäre  des  Mars  spektroskopisch 
untersucht  und  gefunden,  dass  die  bisherige  Annahme  von 
der  Aehnlichkeit  der  Erd-  und  Marsatmosphäre  durchaus 
unbegründet  ist  Die  Streifen  im  Marslicht -Spektrum, 
welche  auf  das  Vorhandensein  von  Wasser  schliessen 
lassen,  will  Campbell  der  Erd- Atmosphäre  auf  Rechnung 
setzen,  auch  betont  er,  dass  die  Mars -Atmosphäre  bei 
weitem  nicht  die  Ausdehnung  habe  als  die  der  Erde. 

Ein  anderer  Forscher,  de  Villenoisy,  hat  vor  einiger 
Zeit  in  der  Revue  scientifique  interessante  Bemerkungen 
ttber  den  Mars  veröffentlicht.  Vor  allem  wendet  er  sich 
gegen  die  Annahme,  dass  der  Mars  hochentwickelte  Lebe- 
wesen beherbergen  könne;  höchstens  in  den  beständigen 
Meeren  seien  die  Möglichkeiten  für  die  Existenz  von  Lebe- 
wesen gegeben,  die  ttbrigen  Theile  des  Planeten  seien  so 
gewaltigen  Wechseln  von  Nässe  und  Trockniss,  von  Hitze 
und  Kälte  unterworfen,  dass  weder  pflanzliches  noch 
thierisches  Protoplasma  darin  zu  bestehen  vermöge.  Was 
die  eigenthttmlichen  Kanäle  der  Marsoberfläche  angeht,  so 
stimmt  der  französische  Forscher  ihrem  Entdecker 
ScHiAPABSLLi  bei,  der  sie  fllr  natttrliehe,  geologische  Bmch- 
spalten  hält,  in  denen  sich  zu  gewissen  Jahreszeiten  das 
schmelzende  Wasser  des  Nordpols  sammelt,  wodurch  sie 
unserem  bewaffneten  Auge  sichtbar  werden.  Ihre  Ver- 
doppelung hält  er  fUr  eine  optische  Täuschung,   die   auf 

Z«itM]inft  t  Natunriu.  Bd.  «8,  1S95.  29 
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verschiedene  UrBacben  zttrQckgefllhrt  werden  könnte,  so 
z.  B.  auf  eine  über  dem  Eanalwasser  entstehende  Wolken- 
schichte  oder  anf  das  zeitweise  Auftreten  einer  ttppi^n 
Vegetation  (?)  an  den  Rändern  der  Kanäle. 

Jedenfalls  sehen  wir,  dass  sich  auch  an  die  Erklärung 
dieser  eigenthttmlichen  Verdoppelung  der  Menschenwitx 
versucht. 


Botanik,  Zoologie  und  Palaeontologie. 
Die  Ininmnftit  der  Giftsehlangen  gegen  ihr  eigenes 
Gilt  scheint  nach  den  Untersuchungen  zweier  Franzosen 
(Compt  rend.  der  Pariser  Akad.  26. 11.  94)  darauf  zu  be- 
ruhen,  dass  von  den  Oiftdrttsen  aus  geringe  Dosen  des 
Giftes  allmählich  dem  Blute  beigemischt  werden.  Denn 
es  stellte  sich  heraus,  dass  das  anderen  Thieren  injicirte 
Blut  solcher  Schlangen,  die  ihrer  Speicheldrüsen  beraubt 
waren,  weit  weniger  giftig  wirkte,  als  das  Blut  normaler 
Vipern,  welches  stets  den  Tod  herbeiftlhrte. 

Die  Giftigkeit  der  Spitznäase.  Die  Spitzmäuse,  die 
bekanntlich  mit  den  Mäusen  gar  nichts  zu  thun  haben, 
sondern  zu  den  Insektenfressern  (Igel  und  Maulwurf)  ge- 
hören, sind  mit  Ausnahme  von  Australien  und  Südamerika 
ttber  die  ganze  Welt  verbreitet.  In  unseren  Gegenden 
kommen  nur  Angehörige  der  Familie  der  eigentlichen 
Spitzmäuse  (Soricinä)  vor:  wir  kennen  bei  uns  eine  Waaser- 
spitzmaus  (Crossopus  /odiens)y  drei  Arten  von  Waldspits- 
mänsen  (Homalurtis  alpinuSj  vulgaris y  pygmaem)  und  zwei 
Arten  der  Feldspit^^maus  {Orocidurus  aran&us  und  leuoodus). 
Be  ist  nun  aulhllend,  dass  die  Spitzmäuse  ausserordentlich 
wenige  Feinde  haben;  einige  grossere  Baubthiere  fangen 
die  winzigen  Tfaiercben  allerdings,  aber  lassen  sie  unver- 
zehrt  liegen,  nur  die  Kreuzotter,  der  Storch,  die  Eulen  und 
wenige  andere  Raubvogel  verschmähen  die  Sfätzmätise 
nicht  Diese  Abneigung  wird  wohl  ihren  Grund  haben  in  de« 
moschusartigen  Secret,  das  von  ein  paar  an  der  Seite  des 
Ki^rpers  zwisehen  Vorder-  und  Hinterbeinen  liegmden 
Drttsen  abgeiondeit  wird.   Ob  dieses  Secret  ftlr  die  meisten 
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Thiere  ein  Gift  isti  mnaa  Torlänfig  dabiDgeBtellt  bleiben, 
jedenfalls  sieben  di  e  Spitzmäiue  von  Alters  ber  (besonders 
in  mancben  Gegenden,  z.  B.  in  England),  in  dem  Verdacbte 
der  Giftigkeit,  and  zwar  nicbt  nur  als  Nabrung,  sondern 
anch  als  Angreifer;  ibr  Biss  wird  eben  so  sebr  nnd  noch 
mebr  als  der  von  Giftseblangen  gefttrebtet  Buffon,  Bbbhm 
und  viele  andere  baben  diese  Ansiebt  als  Aberglauben 
hinzustellen  versucbt,  neuerdings  ist  aber  von  Remy  Saint- 
Loup  eine  Beobaebtung  gemaebt,  die  wiederum  zeigt,  dass 
dem  Volksglauben  meist  etwas  Wabres  zu  Grunde  liegt. 
Der  erwäbnte  Forseber  setzte  zu  einer  gefangenen  Spitz- 
maus eine  Hausmaus,  die  sieb  sofort  ängstlieh  vor  dem  viel 
kleineren  Tbiere  zurückzog  (wabrscbeinlicb  wegen  des 
widerlicben  Gerucbes),  trotzdem  wurde  die  Spitzmaus 
aggresiv  und  biss  die  Hausmaus  in  die  Hinterpfote.  Da 
das  geängstigte  Tbier  gleicb  nacb  diesem  Biss  zu  er- 
kranken sebien,  wurde  es  aus  dem  Käfig  genommen,  wobei 
sieb  berausstellte,  dass  die  binteren  Gliedmaassen  völlig 
geläbmt  waren.  Die  Maus  verliess  darauf  das  ibr  bereitete 
Lager  nicbt  mebr  und  war  am  anderen  Morgen  gestorben. 
—  Mir  ist  es  gar  nicbt  unwabrscbeinlicb,  dass  der  Speicbel 
der  Spitzmäuse  Giftstoffe  entbält  (zumal  ja  der  Speicbel 
von  allen  Tbieren  unter  gewissen  Umständen  verdäcbtig 
ist).  Dass  die  zackigen  scbarfen  Zäbne  der  Spitzmäuse 
Wunden  reissen,  in  die  der  Speicbel  leicbt  und  intensiv 
eindringen  kann,  wird  keinem  zweifelbaft  erscbeinen,  der 
diese  zierlichen  und  docb  furchtbaren  Gebisse  einmal  genau 
ngeseben  bat.        Dr.  Brandes.  Vereinssitzg.  2.  Febr.  96. 

Schwefelwasserstoff  erzeugende  Pilze.  Es  ist  eine 
bekannte  Erscheinung,  dass  stehendes  Wasser  in  Bassins, 
Aquarien  oder  Teichen  im  Laufe  des  Sommers  einen  pene- 
« tränten  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  bekommt.  Vor 
allem  ist  es  der  den  Boden  bedeckende  Schlamm,  der  als 
Träger  des  üblen  Gerucbes  angesehen  werden  muss.  Die 
Yermutbung,  dass  Bakterien  oder  ähnliche  Mikroorganismen 
durch  ihren  Stoffwechsel  Schwefelwasserstoff  producirten, 
hat  sich  jetzt  glänzend  bestätigt  Prof.  Beterinck  hat  in 
solchem  Schlamme  einen  Pilz  {SpiriUum  desulfuricans)  ge- 
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fanden,  der  die  der  NährlOsnng  zugesetzte  Schwefelsäure 
in  Schwefelwasserstoff  umwandelt. 

Giftige  Albalolde  bei  Cacteen«  In  mehreren  Anha- 
lonium- Arien ,  in  einem  Warzencactus  (Mammiilaria  uberi- 
formis)  und  auch  in  einer  Opuntienart  {Rhipsalis  conferia) 
hat  Prof.  Lewin  in  Berlin  AlkaloYde  mit  scharf  giftigen 
Eigenschaften  gefunden.  Besonders  das  von  den  Anhalonien 
stammende  Alkaloid,  das  Anhalonin,  hat  er  genauer  unter- 
sucht und  gefunden  y  dass  0,2  g  davon  1  kg  Thier  töten. 
Die  Wirkung  ist  ähnlich  wie  die  des  Strychnins,  schon 
kurze  Zeit  nach  geschehener  Vergiftung  treten  bei  den 
Thieren  Bttckenmarkskrämpfe  und  Starrkrämpfe  auf,  bei 
denen  die  Muskulatur  des  ganzen  Körpers  in  Hitleiden- 
schaft gezogen  wird.         Physiolog.  Gesellsch.  zu  Berlin. 

Winterschlaf.  Prof.  DuBois-Lyon  spricht  in  einer 
Mittheilung  an  die  Pariser  Akademie  (vergl.  compt  rend. 
26.  Febr.  95)  die  Ansicht  aus,  dass  der  Winterschlaf  der 
Thiere  eine  gewisse  Art  von  Karkose  sei,  in  die  das  Thier 
durch  Kohlensäure  und  Aceton,  die  sich  in  seinem  Blute 
vorfinden,  versetzt  sei.  Wir  wollen  die  Thatsache,  dass 
reichliche  Kohlensäuremengen  im  Blute  eines  im  Winter- 
schlafe befindlichen  Thieres  vorhanden  sind,  nicht  im  ge- 
ringsten bezweifeln,  denn  schon  die  verlängerte  Athmung 
muss  eine  Vermehrung  der  Kohlensäure  im  Oefolge  haben, 
auch  die  Bildung  von  Aceton  ist  durchaus  nichts  wunder- 
bares, da  durch  den  Verbrauch  der  Eiweissstoffe  dea 
Körpers  genügend  Gelegenheit  für  die  Entstehung  derselben 
gegeben  wird,  aber  die  Aufhäufung  der  Kohlensäure  und 
des  Acetons  geschieht  ja  erst  durch  den  Winterschlaf,  alsa 
ist  es  nicht  gut  verständlich,  wie  diese  beiden  Körper,  die 
sich  erst  allmählich  während  des  Schlafes  bilden,  die 
Narkose  des  Winterschlafes  herbeiführen  sollen;  wir  können 
also  wohl  sagen,  dass  wir  durch  diese  neueren  Untersuchungen 
dem  Bäthsel  des  Winterschlafes  nicht  näher  gerückt  sind» 

Zwei  Hymenopterenzwitter.  In  Band  65  unserer 
Zeitschrift  (1892,  Seite  137  u.  ff.)  beschrieb  Dr.  Krieger 
2  Fälle  von  Zwitterbildungen  bei  Hymenopteren,  von  denen 
der  erste  eine  Biene,  Halictus  cylindricus^  der  zweite  eine 
Blattwespe,  Makrophya  rustica  betraf.    In   den  soeben  er- 
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schieoenen  VerbandlnngeD  des  natarf.  Vereins  in  Brttnn 
(1894,  XXXm.  Bd.  Seite  105)  berichtet  ein  gewisser 
Slavicek  ohne  ßttcksicbtnahme  auf  Ebieqeb's  Abhandlung 
über  zwei  Hymenopterenzwitter,  die  ebenfalls  eine  Biene 
und  zwar  Halicttis  cylindricus  var.  albipes  nnd  eine  Blatt- 
wespe Tenthredo  atra  L.  betreffen.  Die  Zwitterbildung  ist 
aber  in  diesen  jetzt  beschriebenen  Fällen  ganz  anderer  Art. 
Während  die  EBXEGSB'schen  Zwitter  von  Haliceus  hanpt- 
aächlich  Unregelmässigkeiten  am  Kopfe  aufwiesen,  zeigte 
die  neue  Zwitterform  an  Kopf  und  Vorderrttcken  gar  keine 
Abweichungen,  während  der  KOrper  vom  Hinterrttcken  an 
balbirt  erscheint,  indem  an  der  linken  Seite  weibliche,  an 
der  rechten  männliche  Charaktere  hervortreten.  Bei  der 
Blattwespe  ist  die  Zwitterbildung  durch  unvollständig  aus- 
gebildete Genitalien  und  die  Färbung  des  Hinterleibes  an- 
gedeutet. Diese  Färbung  ist  dadurch  besonders  merk- 
würdig, dass  an  der  linken  männlich  gefärbten  Bauchseite 
Schenkel  mit  normaler  weiblicher,  an  der  weiblich  gefärbten 
Bauchseite  rechts  Schenkel  mit  normaler  männlicher  Färb- 
ung vorkommen.  Dr.  Brandes. 

Eise  neneSpongie  ImUnter-Senon  bei  Brannschwelg. 

Privat-Docent  Dr.  Bauff  in  Bonn  beschreibt  eine  neue  zu 
den  Dictyoninen  gehörige  Hexactinellide,  die  in  zwei  grossen 
Exemplaren  hart  bei  Braunschweig  in  der  BuNaE'schen 
Thongrube  vor  dem  Hohenthore  gefunden  ist.  Die  Spongie 
hat  die  Gestalt  eines  grossen,  flachen,  durchbrochenen 
Korbes,  der  aus  dttnnwandigen  anastomosirenden  Röhren 
besteht.  Die  Röhren,  die  im  centralen  Theile  des 
Schwammes  5 — 10  mm  Durchmesser  haben,  nehmen  nach 
der  Peripherie  an  Weite  zu  und  erreichen  bei  dem  einen 
Exemplare  in  100  mm  Abstand  vom  Mittelpunkte  mehr  als 
Daumendicke.  Die  leicht  convexe  Unterseite  des  Korbes 
ist  mit  zahlreichen  wurzelartigen  Anhängen  versehen,  die 
denen  von  Becksia  Loekelandi SchWii.  völlig  gleichen;  auch 
in  anderer  Hinsicht  ist  die  neue  Form,  die  den  Namen 
Strombeckia  Srunsvicenais  erhalten  hat,  der  soeben  genannten 
Becisia  anzureihen. 

Sitzungsber.  d.  Niederrhein.  Ges.  zu  Bonn  1895. 
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Notbosauriden-Fragment  Tom  Uay  kei  Halberatadt 

In  der  von  HageDowscben  SammluDg  im  Provinzialnmseiim 
ist  von  Prof.  DsECKx-Grei&wald  ein  scbon  von  H.  t.  Mkter 
beschriebener  Bmstgttrtel  eines  Nothosanrn»  anfgefonden, 
der  völlig  verscboUen  gewesen  ist  und  der  mit  dem  von 
Prof.  KoKSN-Tttbingen  beschriebenen  Nothosanras  von  Het- 
born  bei  Halberstadt  eng  zusammen  gehört.  Nicht  allein 
Schicht  nnd  Fandort,  sondern  anch  die  gnt  sn  messenden 
Knochen  stimmen  in  ihrem  Maaase  bis  auf  den  Millimeter 
ttberein;  da  sich  beide  Stücke  gewissermassen  erg&nzen, 
so  lässt  sich  die  bis  jetzt  freilich  noch  anbenannte  Species 
beinahe  vollständig  reconstrniren. 

Zeitschr.  der  Deutsch.  GeoL  Ges.  1895.  Heft  2. 

Das  Dlckenwachsthnm  der  Eiche  nnd  das  Alter  der 
Bünme.  Bei  Eösen  warde  kürzlich  ein  mächtiger  Eichbanm 
gefällt,  von  dem  eine  Scheibe  an  den  hiesigen  botanischen 
Garten  gelangte.  Da  der  Baum  vollkommen  gesund  war, 
liess  sich  sein  Alter  leicht  und  sicher  bestimmen.  Eine 
Zählung  und  Messung  der  Jahresringe  ergab  ein  Alter  von 
261  Jahren  und  ein  durchschnittliches  jährliches  Dicken- 
wachsthum  von  4,8  mm;  in  den  ersten  100  Jahren  ein 
solches  von  45,5  cm  und  im  zweiten  Jahrhundert  ein 
solches  von  54,5  cm. 

Wie  alt  Bäume  werden  können,  mag  folgende  Zu- 
sammenstellung zeigen:  man  schätzt  eine  Linde  bei  Neu- 
stadt auf  800—1000  Jahre,  eine  Tanne  von  B^nö  auf 
1200,  einen  Taxus  in  Brabnm  (Eent)  auf  3000,  eine  Adan- 
sonia  auf  den  Cap Verden  auf  6000—6000,  ein  Taxodium 
bei  Oaxaca  in  Mexico  mit  einem  Durchmesser  von  19  m 
auf  6000  Jahre. 

Der  einzige  ganz  alte  Baum,  von  dem  man  genau 
weiss,  wann  er  gepflanzt  ist,  ist  ein  Feigenbaum  in  der 
Buine  der  Stadt  Anaradhapura  auf  Ceylon,  dieser  stammt 
nachweisslich  aus  dem  Jahre  258  v.  Chr.,  ist  also  jetzt 
2153  Jahre  alt. 

A.  Kalb  erlab,  Vereinssitzung  am  20.  Juni  95. 

Die  Elektrizität  des  Zitterrochens.  In  der  Panther 
Akademie  der  Wissenschaften  hat  in  diesem  Sommer 
d'Arsonval  über  interessante  Experimente  zur  Veranschau- 
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lichnng  der  elektrischen  Kraft  des  Zitterrocfaens  berichtet. 
Der  Fisch  lag  in  einem  metallischen  Gefäss,  in  dem  sich 
nnr  wenig  Wasser  befand ,  zwei  durch  eine  Brücke  ver- 
bundene Zinnplatten  von  der  Form  der  elektrischen  Organe 
wurden  auf  den  Rttcken  des  Thieres  gelegt.  Es  war  so 
der  Fisch  zwei  Dynamomaschinen  vergleichbar,  und  zwar 
zeigte  der  Rücken  positive,  der  Bauch  negative  Elektrizität. 
Die  Zinnplatte  und  der  Boden  des  OefUsses  wurden  mit 
geeigneten  Registrirapparaten  verbunden.  Es  stellte  sich 
nun  heraus,  dass  die  Curve  der  elektrischen  Entladungen 
vollständig  analog  denen  der  Muskelcontractione.n  war. 
Bei  schwacher  Reizung  erfolgte  jedesmal  eine  einzige  Ent- 
ladung, die  eine  Dauer  von  0,1—0,05  Sekunden  hatte. 
Eine  solche  Entladung  bestand  aus  6—10  einzelnen 
Schlägen,  die  in  Zeit  von  0,01  Sekunden  in  der  Weise  auf 
einander  folgten,  dass  der  dritte  der  stärkste  war,  und  die 
folgenden  langsam  abnahmen.  Während  der  Entladung 
erwärmten  sich  die  Organe  um  0,2—0,3**  C.  Die  elektro- 
motorische Kraft  schwankte  (bei  Thieren  von  23 — 35  cm 
im  Darchmesser)  zwischen  8 — 17  Volt  und  die  Intensität 
von  1 — 7  Amperen.  d'Ahsonval  veranschaulichte  diese  von 
den  Fischen  erzeugte  Kraft  durch  Einschaltung  einer 
Lampe,  die  zum  Brennen  4  Volt  und  1  Amp.  benöthigte. 
Bei  jeder  Entladung  leuchtete  die  Lampe  eine  kurze  Zeit 
hell  auf,  Hess  er  mehrere  Entladungen  schnell  hinter  ein- 
ander folgen,  so  wurde  das  Aufleuchten  schwächer  und 
schwächer,  bis  es  beim  5.  oder  6.  Male  ganz  aufhörte. 
Wurde  dann  aber  die  andere  Seite  gereizt,  so  folgte  ein 
sehr  lebhaftes  Aufleuchten.  Der  französische  Forscher 
schliesst  daraus,  dass  die  Elektrizität  nicht  im  Gehirn, 
sondern  in  dem  Organ  selber  producirt  wird.  Wenn  das 
Thier'  ermüdet  war,  genügten  5 — 10  Minuten  Ruhe,  um  die 
Elektricität  wieder  in  genügender  Menge  zu  sammeln. 

Dr.  Brandes,  Vereinssitzg.  am  3.  Dez.  95. 
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UfeumaffTf  JlfelcMor^  Erdsieschichte.  Ztoeite  Auf- 
lagcy  neubearbeitet  von  Prof,  Dr.  Victor  UhUg.  Zweiter 
Band,  Beschreibende  Geologie.  Leipzig  und  Wien,  Biblio- 
graphisches Institut^  1895.  Mk.  16.— 
Dem  ersten  Bande  der  zweiten  Auflage  von  Keumayrs 
Erdgeschichte  ist  der  zweite  rasch  gefolgt  und  damit  liegt 
dieses  hervorragende  Werk  wieder  rollständig  vor  nns. 
Was  wir  früher  (s.  Seite  244  dieses  Jahrgangs)  über  den 
ersten  Band  bemerkten,  gilt  im  vollsten  Maasse  auch  fbr 
den  zweiten;  auch  er  ist  unter  der  kundigen  und  geschickten 
Hand  Victor  Uhligs  auf  den  heutigen  Standpunkt  der 
Wissenschaft  erhoben  worden.  Die  Anordnung  und  Dar- 
stellung des  Stoffes,  wie  sie  der  verewigte  Neumayr  ge- 
schaffen, hat  Uhlig  wieder  möglichst  beizubehalten  gesucht, 
aber  an  vielen  Stellen  Kürzungen  eintreten  lassen,  sei  es, 
dass  er  da  wo  die  Neumajr*sche  Darstellung  etwas  breit 
angelegt  war,  durch  Vereinfachung  der  Satzbildungen  Baum 
gewonnen,  sei  es,  dass  er  minder  wichtige  Abschnitte  oder 
hypothetische,  nicht  hinreichend  begründete  Ausführungen 
(wie  z.  B.  die  Olacialerscheinungen  im  Silur,  Devon  und 
Perm)  wegliess.  Der  Umfang  des  Buches  ist  dadurch  um 
180  Seiten  geringer  geworden.  Umgearbeitet  und  gekürzt 
sind  in  dem  ersten  Theile^  welcher  die  historische  Geologie 
behandelt ,  namentlich  die  stratigraphischen  Abschnitte, 
besonders  das  Gambrium,  Silur,  Perm,  die  alpine  Trias, 
die  Kreide-  und  Tertiärformation,  sowie  das  Diluvium. 
Dagegen  weisen  die  palaeontologischen  Kapitel  geringere 
Veränderungen  auf.  Hier  und  da  sind  zwar  auch  diese 
gekürzt,  andererseits  aber  durch  Einflechtung  der  Ergebnisse 
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neuerer  Forschangen  erweitert  worden.  Im  zweiten  Theile 
des  Bnebes,  der  Topographischen  Geologie,  erseheinen  die 
Alpen  in  neuer  Darstellung ,  die  ttbrigen  Abschnitte  sind 
im  wesentlichen  unverändert  geblieben.  Dasselbe  gilt  von 
dem  dritten  Theile,  der  schon  in  der  ersten  Auflage  von 
Uhlig  herrtthrte  und  die  nutzbaren  Minerale  behandelt.  In 
dem  Abschnitte  über  das  Oold  sind  die  Vorkommnisse  in 
Südafrika,  die  in  der  ersten  Auflage  nur  kurz  erwähnt 
wurden,  etwas  ausführlicher  geschildert  worden.  Beim 
Diamant  vermissen  wir  die  Erwähnung  der  neueren  Ver- 
suche Moissans,  welche  zur  künstlichen  Darstellung  dieses 
Minerals  führten.  Das  Verständniss  des  Textes  wird  in 
nicht  geringem  Grade  gefördert  durch  die  zahlreichen  Ab- 
bildungen, deren  geschickte  Auswahl  und  tadellose  Aus- 
führung nicht  genug  gerühmt  werden  kann.  Gegenüber 
der  ersten  Auflage  hat  eine  beträchtliche  Vermehrung  der- 
selben stattgefunden,  während  dafür  nur  einige  minder 
wichtige  fortgelassen  wurden.  So  steht  auch  an  äusserer 
Ausstattung  der  zweite  Band  der  neuen  Auflage  hinter  dem 
ersten  nicht  zurück  und  wir  können  hoffen  und  wünschen, 
dass  dem  nunmehr  vollendeten  Werke  durch  möglichst 
weite  Verbreitung  die  Anerkennung  zu  Theil  werde,  die 
es  in  reichlichem  Maasse  verdient. 

A.  Schenck. 


JBeyrichf  KonraA.    Das  System  der  Uebergmcalt  oder 

das  analytisch-synthetische  Princip  der  Natur.    Ein  Beitrag 

zur   Weltäther-,   Stoff-    und  Kraßlehre   und  zur  Lösung 

naturphilosophischer    Probleme    in    11    Hauptthesen.     Mit 

7    Figuren.      Berlin,     1895,      Bob,    Oppenheim    {'Gustat 

SchmidtJ.     XI  und  164  S. 

Folgender   Auszug   aus   einem   Briefe   von   Prof.   Dr. 

Schubring -Erfurt  an  den  Herausgeber  wird  geeignet  sein, 

den  Interessenten  über  diese  neue  Ankündigung  aufzuklären, 

„Schon  wiederholt  habe  ich  in  unserer  Zeitschrift  Bücher 

angezeigti   welche  von  den  gewöhnlichen  Schulmeinungen 

abweichen.    Ich  habe  dabei  anerkannt,  was  meiner  Ansicht 

nach  anzuerkennen  war,   ich   habe  die  Fehlschlüsse  dar- 
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gelegt,  wenn  es  möglieh  war  n.  8.  w.  Bei  dem  Boche  aber: 
„Das  System  der  Uebergewalf"  kann  ich  trotz  wiederholter 
Versuche  keinen  Standpunkt  finden,  von  dem  aus  es  an- 
zofassen  ist;  —  weder  einen  anerkennenden,  noch  einen 
abweisenden.  Ich  habe  das  Bach  wiederholt  zur  Hand 
genommen,  habe  anch  einige  offenbar  falsche  Dinge  an- 
gestrichen (das  wird  ja  dem  Bache  nichts  schaden)  —  aber 
trotzdem  ist  es  mir  nicht  möglich,  etwas  Zusammen- 
hängendes tlber  das  Bach  zn  schreiben. 

Ich  bitte  daher,  mich  freundlichst  von  der  Recension 
dieses  ttbergewaltigen  Buches  entbinden  zu  wollen.'' 


Crenaif  9  Physik  für  Lehrerbildungsanstalten.  Gotha  bei 
R  F.  Thienemann,  1895.  207  S.  Old.  Pteis  geh.  2  M., 
geb.  2,Ö0  M. 

Lehrbtlcher  der  Physik  sind  jetzt  (nach  der  Schul- 
reform) in  grösserer  Zahl  erschienen,  namentlich  solche  f)lr 
den  ersten  Physik  -  Unterricht ,  d.  h.  bis  znm  sogen.  Ab- 
schlussexamen. Das  vorliegende  Btichlein  hat  einen  ähn- 
liehen Zweck;  ob  die  Lehrerbildnngsanstalten  aber  besondere 
Lehrbücher  nöthig  haben,  soll  hier  nicht  nntersncht  werden, 
ebensowenig  ob  ttberhanpt  das  BedUriniss  fbr  ein  neaes 
Buch  vorlag.  Der  Verfasser  ist  Seminarlehrer  und  kennt 
als  solcher  die  Bedürfnisse  der  Seminaristen.  Er  hat  sich 
dementsprechend  auf  das  Wichtigste  beschränkt.  Die  ge- 
troffene Auswahl  trifft  auch  in  der  Hauptsache  das  Richtige. 
Kur  in  einigen  Punkten  möchten  wir  noeh  weiter  gehen: 
so  hätten  z.  B.  die  Abschnitte  über  die  musikalischen  Töne, 
die  BerechnuDg  der  Tonleiter  über  die  reine  Stimmung  und 
die  gleichschwebende  Temperatur,  über  die  Lippenpfeifen 
und  deren  Obertöne  (Unterschied  der  offenen  und  gedeckten) 
u.  s.  w.  gerade  in  einem  Buche  ftr  angehende  Lehrer,  die 
sich  doch  viel  mit  Musik  zu  beschäftigen  haben,  etwas 
ausftthrlicher  behandelt  werden  müssen;  —  das  Wort 
Klangfarbe  z.  B.  kommt  gar  nicht  vor.  Die  Anordnung 
des  Stoffes  ist  zu  loben ;  sehr  zweckmässig  ist  es,  dass  der 
Verfasser  ihn  in  kleine  Abschnitte  getheilt  und  die  Haupt- 
sätze  in   kurze  und  knappe  Form  gebracht,   aueh   doreh 


Digitized  by  VjOOQIC 


Littemtar-BeBprechuDgen.  469 

fetten  Druck  hervorgehoben  hat.  —  Der  Verf.  hat  ferner^ 
wie  er  in  der  Vorrede  hervorhebt,  dem  sprachlichen  Ans- 
dmck  ein  Hauptaugenmerk  zugewendet;  er  spricht  daher 
die  Hoffnung  aus,  dast  er  ein  Werk  geschaffen  habe,  „an 
dem  der  Schtller  auch  im  Deutschen  eine  Sttttze  findet/ 
Dies  ist  ihm  ja  im  grossen  und  ganzen  auch  gelungen, 
wie  hiermit  ausdrücklich  anerkannt  wird;  im  einzelnen 
bleibt  aber  in  dieser  Beziehung  doch  noch  manches  zu 
wünschen  übrig.  So  ist  z.B.  die  Pluralform:  „die  Scbftlle'^ 
(S.  71  u.  72)  sprachlich  entschieden  nicht  zu  billigen;  und 
die  Angabe,  dass  der  Ton  als  eine  Zusammensetzung  von 
vielen  »Einzelschällen"  anzusehen  sei,  ist  auch  sachlich 
nicht  richtig,  In  gleicher  Weise  erscheint  die  Behauptung 
(S.  71),  dass  das  Ohr  nur  3  aufeinander  folgende  .Silben 
gut  von  einander  unterscheiden  könne,  im  Ausdruck  nicht 
ganz  glücklich.  Ebenso  ist  es  mit  einigen  andern  Dingen, 
z.  B.  mit  der  Erklärung  des  Föhns  (S.  133)  und  mit  der 
Beschreibung  des  Halbschattens  (S.  83),  in  der  die  Wend- 
ung „Schatten  des  leuchtenden  Punktes"  recht  seltsam  be- 
rührt.  —   Bei    dem   Luftballon   (S.  65)    heisst   es:    „Den 

ersten  Ballon  Hessen  die  Gebrüder  Montgolfier 1783 

steigen";  dazu  wird  aber  die  Bemerkung  gemacht:  „Ein 
derartiger  Versuch  wurde  übrigens  schon  1709  von  Bartho- 
lomeu  Lourefo  de  Gusmao  vor  dem  Könige  von  Portugal 
angestellt".  Dann  durfte  aber  der  Ballon  der  Gebrüder  M. 
nicht  als  der  erste  bezeichnet  werden.  —  In  der  Akustik 
wird  bei  der  Sirene  (S.  73)  nur  „Seebeck"  genannt;  das 
ist  historisch  nicht  gerechtfertigt,  ausserdem  ist  der  Name 
falsch  geschrieben.  —  Warum  die  Aeolsharfe  gerade  6  und 
nicht  8  oder  12  Saiten  haben  soll,  ist  nicht  einzusehen.  — 
Noch  bedenklicher  ist  es,  dass  der  Verfasser  das  Auflösen 
eines  festen  Körpers  in  einer  Flüssigkeit  (S.  138)  als  eine 
Art  des  Scbmelzens  bezeichnet.  —  Endlich  noch  ein 
Beispiel  aus  dem  Kapitel  von  Elektrizität  und  Hagnetismus; 
da  wird  (S.  192  u.  193)  bei  der  magnetelektrischen  Induktion 
gesagt,  dass  der  Hagnetismus  eines  Hagneten  bei  der  An- 
näherung von  Eisen  verstärkt,  bei  der  Entfernung  ge- 
schwächt würde.  Das  ist  mindestens  als  ein  schiefer  Aus- 
druck zu  bezeichnen.   Die  magnetische  Induktion  lässt  sieb 
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überhaupt  ohne  Anwendnng  der  magnetiseheD  Kraftlinien 
niebt  znr  vollen  Klarheit  bringen. 

Unser  Urtheil  geht  demgemäss  dahin,  dass  das  Buch 
«war  im  grossen  and  ganzen  zweckmässig  angelegt ,  aneb 
recht  gut  eingerichtet  ist,  —  doch  wird  der  Verf.  bei  einer 
zweiten  Auflage  noch  manche  Abschnitte  umarbeiten  and 
manche  Einzelheiten  verbessern  müssen,  wenn  er  sein  Bach 
auf  die  gewünschte  Stufe  der  Vollkommenheit  bringen  will. 

Erfurt  O.  Schubring. 

Vfeher  die  AvMtBe  in  der  MhrdgeBchichte.  Erst^ 
öfentliche  Rede,  ff  ehalten  am  SO.  Juni,    entsprechend  den 
Bestimmunffen    der    Paul    von   Eitter^schen    Sfiftunff  ßir 
phyloffenetische  Zoologie  von  Prof.  Dr.  Johannes   Walter. 
Jena,  1895.     Verlag  von  Gustav  Fischer. 
Der  Inhaber  der  Haeckel- Professur  fUr  Oeologie  und 
Palaeontologie  an  der  Universität  Jena  behandelt  in  seiner 
ersten  öffentlichen  Rede,   die  er  nach  den  Bestimmungen 
der  Ritterstiftung  gehalten,  die  Auslese  in  der  Erdgeschichte 
und  zwar  begreift  er  unter  Auslese  in  der  Organismenwelt 
die  fortschreitende  Complication  der  lebenden  Wesen,   bei 
den  Gesteinen  die  Erzeugung  immer  einfacherer  Mineral- 
aggregate.  Er  fasst  seine  Erörterungen  zu  folgenden  Haupt- 
schlttssen  zusammen:   „Die  endgültige  Qualität  und  Quan- 
tität eines  Naturproduktes  ist  nicht  allein  von  den  Bildungs- 
umständen    abhängig,    sondern    eben    so    sehr   von     den 
Bedingungen  der  Erhaltung.   Die  palaeontologische  Urkunde 
überliefert  uns  nicht  die  Schlachtordnung  der  ums  Dasein 
kämpfenden  Truppen,    sondern  das  Leichenfeld  nach   be- 
endeter Schlacht. 

Die  Zusammensetzung  einer  fossilen  Fauna  entspricht 
nicht  dem  einstigen  thi ergeographischen  Bestand  der  be- 
treffenden Lokalität,  sondern  ist  verhindert  durch  die  Be- 
dingungen ihrer  geologischen  Erhaltung. 

Die  endgültige  Häufigkeit  eines  Gesteins  hängt  weniger 
von  der  Intensität  seiner  Bildung  ab,  als  von  den  Er 
haltungserscheinungen  des  Klimas. 

Dr.  G.  Spangcnberg. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Litteratar-HespreehiiDgen.  461 

noM  Sfaturereigniu  der  Sintßui.  AkademUoher 
Vortrag  vvn  Dr,  Carl  Schmidt^  Profes$orßir  Mineralogie 
und  Geologie  an  der  Univereitäi  Basel.  Basels  1895. 
Verlag  von  Benno  Schwabe. 
Der  Autor  geht  von  der  bekannten  biblischen  Dar- 
stellung der  Sintflat  ans,  wo  die  Flnt  mit  den  Augen  eines 
Binnenländers  geschildert  wird.  Noah  baut  einen  mit 
Asphalt  i^erpichten  Kasten,  es  kommen  Wasserfluten  und 
heryorbrechende  Grundwasser.  Jedoch  wird  die  Stelle 
lylch  will  mit  Wasser  eine  Sintflut  kommen  lassen  auf 
Erden^  vielleicht  besser  übersetzt  „Ich  will  von  der  See 
her  eine  Flut  ttber  die  Erde  bringen^,  in  Uebereinstimmung 
mit  der  chaldäischen  Ueberlieferung.  Hier  erzählt  Berosus, 
ein  Priester,  der  die  heiligen  Bücher  von  Babylon  ins 
Oriechische  übersetzt  hat:  Auf  Befehl  von  Eronos  baut 
König  Xisuthros  ein  Schiff  und  steuert  es  zu  den  Göttern, 
d.  i.  thalaufwärts ;  er  lässt  Vögel  fliegen  (wie  Noah)  und 
opfert  nach  dem  Verlassen  des  Schiffes  den  Göttern.  „Von 
dem  Schiffe  kratzt  man  heute  noch  Asphalt  ab."  Neuer- 
dings haben  wir  ältere  Berichte  in  Keilschrift  von  Kujund^jik 
kennen  gelernt,  nämlich  das  grosse  Epos  vom  Helden 
6i-il-gam6s  =  Gilgamos,  das  in  dem  nach  dem  entsprechen- 
den Zeichen  des  Tbierkreises,  dem  Wassermann  benannten 
Gesänge  die  Errettung  des  Hasis  Adra  —  Xisuthros  —  des 
sehr  Gescheiten  von  Surippak-Sippara  (einer  am  unteren 
Enphrat  gelegenen  Stadt)  aus  der  Sintflut  schildert,  wobei 
dieser  bis  auf  das  Opfern  sich  ganz  wie  Noah  benimmt. 
Bei  allen  3  semitischen  Ueberliefernngen  wird  die  Arche 
thalaufwärts  getrieben.  Die  Flnt  dauert  nach  dem  Gilgamos- 
Epos  6,  nach  der  jarehistischen  Quelle  40,  nach  der 
elohistischen  Quelle  der  Bibel  gar  160  Tage;  der  see- 
^ahrene  Babylonier  kennt  die  gewaltigen  aber  kurz 
dauernden  Sturmfluten,  die  Binnenländer  müssen  zum 
gleichen  Effekt  einen  langen  Begenfall  annehmen.  Das 
Thatsächliche  an  der  Sage  wird  in  einer  gewaltigen  Sturm- 
flut, hervorgerufen  durch  ein  Erd-  und  Seebeben  bestehen. 
Vorhergehende  seismische  Störungen  haben  den  vor- 
sichtigen Noah  =  Xisuthros  =  Gilgamos  veranlasst,  ein 
Schiff  zu  bauen,  das  ihm  dann  bei  dem  Hauptstoss,  der 
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durch  seine  Flutwelle  die  Stadt  Sippant-SarinMik  hinweg- 
sptllt,  trefflich  za  statten  kommt.  la  gleicher  Weise  wird 
eine  ErdbebeDflitwelle  am  rothen  Meere  die  HeerschaareD 
des  Pharao  yernichtet  haben.  Neaere  Erdbeben  Vorder- 
asiens, die  grossen  Schaden  gefhan  haben,  sind  das  von 
Bagdad  (1769)  nnd  das  von  Aleppo  in  Syrien  (1822),  sowie 
die  zahlreichen  Schttttemngen  Armeniens.  Flntwellea  sind 
aber  in  dem  Oebiet  selten,  nnd  es  ist  daher  erklärlich, 
dass  die  Erinnerung  an  eine  solche  Jahrtausende  lang  in 
dem  Oedächtniss  der  Bewohner  der  näheren  und  weiteren 
Umgebung  erhalten  geblieben  ist.  Die  Armenier  glauben, 
dass  noch  heute  Reste  der  Arche  Noah  auf  dem  Ararat 
vorhanden  sind;  eine  tttrkische  Kömmission,  die  sich  mit 
Lawinenstttrcen  hat  beschäftigen  sollen,  will  die  Arche  im 
Oletschereise  eingefroren  gefunden  haben  —  im  Jahre  1883! 

Das  östliche  Mittelmeerbecken  ist  eine  geologisch  sehr 
junge  Bildung,  die  letzten  Zusammenbruche,  unier  andern 
der,  welcher  den  Zusammenhang  mit  dem  Schwarzen  Meere 
geschaffen  hat,  das  bis  vor  kurzem  ein  reiner  Sttsswassersee 
gewesen  ist,  sind  zu  historischer  Zeit  erfolgt,  die  Vulkan- 
ausbrttche  auf  dem  Santorinarchipel  und  häufige  Erdbeben 
in  Griechenland  in  allerjttngster  Zeit.  Die  alten  Griechen 
besassen  daher  eine  ganze  Reihe  von  Flutsagen;  die 
hesiodische  vom  ehernen  Geschlecht  weist  auf  vulkanische 
Umwälzungen  hin  und  die  von  Deukalion  und  Pyrrha,  die 
auf  einem  Schiffe  sich  aus  der  grossen  Flut  retteten,  auf 
ähnliche  Vorgänge. 

In  Indien  sind  die  vorhandenen  Sagen  theilweise  auf 
die  der  benachbarten  Semiten  zurttckzuftthren,  theilweise 
erinnern  sie  an  die  gewaltigen  Cjklone,  die  noch  heute  in 
Bengalen  grosse  Schäden  an  Eigentbum  und  Menschenleben 
hervorrufen.  Bezeichnenderweise  wird  die  Flut  erst  in  den 
jttngeren  Berichten  als  Strafgericht  dargestellt,  wo  dann 
Manu  auf  Geheiss  von  Vischnu  ganz  wie  Noah  handelt. 

An  Erdbebenwellen  muss  auch  bei  den  UeberUeferungen 
der  Fidschiinsulaner  und  verschiedener  Indianerstämme,  der 
Eskimos  der  von  Erdbeben  so  häufig  heimgesuchten  West* 
ktlste  Nord-  und  Sttdamerikas  gedacht  werden. 
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Bei  den  Chinesen  hingegen  linttpfk  die  Sage  direkt  an 
langdaoernde  BegenfUIe;  wo  ja  auch  hente  noch  der 
Hoangko  leieht  seine  Dtoime  darchbriebi  nnd  in  dem  ttber- 
yOlkerten  Lande  dementtpreehenden  Schaden  thnt,  wie  im 
Jahre  1887  z.  B.  ttber  2  Millionen  Menschenleben  vernichtet 
wHiden. 

Schlieeslich  erinnern  manche  Sagen  in  Alpenländern 
an  den  Dnrcfabmch  frttfaerer  Felsriegel;  Ansbrttehe  von 
Gletscherseen  und  von  künstlichen  Tbakperren  sind  beute 
keine  Seltenheit 

Obgleich  GU>tt  das  Opfer  Noahs  gnädig  aufgenommen  hat, 
haben  die  Menschen  sich  doch  von  der  Furcht  vor  einem 
neuen  Strafgericht  nicht  befreien  können.  Eine  Sintflutspanik 
grassirte  zur  Zeit  Karls  V.;  ja  man  baute  zu  Toulouse  da- 
mals auf  den  Ratb  eines  Professors  des  kanonischen  Rechts 
eine  Arche!.  Falb  und  ähnliche  Propheten  kündigen  auf  das 
Jahr  7132  eine  neue  Sintflut  an! 

Dr.  G.  Spangenberg. 


üfTaturHudien    itli     Mause.       Plaudereien    in    der 
Dämmerstunde.     Ein  Buch  für  die  Jugend  von  Dr.  Karl 
Kraepelin.  Mit  Zeichnungen  von  Schwindrazheim.    Leipzig^ 
B.  G,   Teubner,  1896,     174  Seiten. 
In  14  selbständigen  Aufsätzen  behandelt  der  Verfasser 
eine  Reihe  naturwissenschaftlicher  Gegenstände  und  zwar 
bat  er  hauptsächlich  solche  ausgewählt,  die  ein  direktes 
Interesse  fftr  den  Menschen  bieten  und  die  jedem  Kinde 
bekannt  sind.   So  finden  wir  alles  Wissenswerthe  oder  doch 
alles  allgemein  Interessante  zusammengestellt  über  Wasser, 
Spinnen,    Kochsalz,    Sand,    Kanarienvogel,    Pelargonium, 
Goldfisch,  Steinkohle,  Stubenfliegen,  Pilze,  Hundebandwurm, 
Blattpflanzen,  Hausinsekten  und  einiges  andere.  Mit  grossem 
G^chick  hat  der  Ver&sser  die  Hauptgesichtspunkte  heraus- 
gegriffen und  auf  dem  biologischen  Gebiete  immer  mit  Er- 
folg versucht,    den  morphologischen  Ban  der  Organismen 
durch  ihre  Leistungen  zu  erklären.    Für  die  Darstellmng 
itt   die  Geq>rftcb8form  gewählt,   m.  E.   mit  grOsster  Be- 
rechtigung:  dadurch,   dass  3  Knaben  von  verschiedenem 
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Alter  den  lehrenden  Vater  mit  ihren  Zweifeln  und  Ein- 
wendungen unterbrechen,  lässt  sich  vieles  Wichtige  an- 
bringen,  was  in  einer  fortlanfenden  Darstellung  fortbleiben 
mttsste.  Auch  scheint  es  mir  sehr  wichtig,  hier  und  da 
unrichtige  Schlnssfolgernngen  ansxusprechen  und  sie  erst 
später  zu  korrigiren,  weil  die  dann  erforderliche  Beweis- 
führung in  viel  höherem  Maasse  ttbeneugend  wirkt,  als  die 
einfache  Behauptung  des  Richtigen.  Auch  die  Abbildungen 
sind  als  gut  gelungen  zu  bezeichnen,  so  dass  wir  das  Buch 
als  gediegene  Lektüre  ftlr  die  Jugend  aufs  Wärmste 
empfehlen  kOnnen,  auch  der  Erwachsene  wird  mit  viel  Ver- 
gnttgen  die  interessanten  Gespräche  verfolgen. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  einige  kleine  Ausstellungen 
mache,  so  thue  ich  es,  um  dem  Verfasser  ftlr  die  zweite 
Auflage  einen  Wink  zu  geben.  Von  der  „Thurm-  oder 
Mauerschwalbe^  dttrfen  auch  Kinder  schon  er&hren,  dass 
sie  mit  den  Schwalben  eigentlich  nichts  zu  thun  hat,  und 
dass  nur  die  Art  und  Weise,  der  Nahrung  nachzugehen, 
die  Aehnlichkeit  mit  den  Schwalben  bedingt 

Dass  man  eine  Salzlösung  nicht  erschüttern  soll,  wenn 
man  Krjstalle  erzielen  will,  hat  sich  als  unrichtig  heraus- 
gestellt: Dr.  Wulff-Schwerin  hat  gezeigt,  dass  man  gerade 
bei  Bewegung  der  Mutterlauge  besonders  grosse  und  schöne 
Krystalle  erhält. 

Nach  Eraepelin  bevölkern  die  sog.  Infusorien  in  Form 
von  Keimen  die  Luft.  Diese  Art  des  Ausdrucks  könnte 
doch  wohl  ein  Missverständniss  zur  Folge  haben :  wenn  es 
wirklich  Infusorienkeime  giebt,  die  durch  die  Luft  hin  fort- 
geführt werden  können,  so  kann  dies  natürlich  nur  durch 
bewegte  Luft  geschehen,  bei  ruhiger  Luft  müssen  alle 
Keime,  auch  wenn  sie  noch  so  klein  sind,  zu  Boden  fallen. 

G.  Brandes. 

Mä.  MaUfnhaueTf  Die  Resultate  der  Aetzmethode  in  der 

krystaUographischen  Forschung  an  einer  Reihe  kryetalUeirten 

Körper  dargestellt   vom   Verfasser,     Leipzig^    W^  JBngel^ 

mann.     1894. 

Lässt  man  auf  einen  krystallisirten  Körper  einen  andern 

chemischen  Körper  einwirken,  so  werden  die  Theilchen  des 
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erdteren  in  beetimmter  Weise  so  hitiweg  genommeti ,  dass 
ganz  bestimmt  gefonnte  HQblnngen  oder  Aetzbtigel  an  dein 
Erystalle  in  die  Erscheinung  treten.  Diese  Aetzersebein- 
nngen  wurden  bereits  frflher  Ton  Daniell,  Leydolt,  Mobs, 
Ebner,  Tsebermak,  BrOggen,  Bamberg,  Rinne,  Brewster, 
Sobncke,  Elocke  und  Hansbofen  stndirt;  besonders  ein- 
gebemd  aber  bat  sieb  der  Mineralog  der  Präger  Hochscbäle 
F.  Becker  damit  beschäftigt;  anch  dem  Verfasser  der  vor- 
liegetiden  Schrift  verdankt  man  auf  diesem  äebiete  Herror- 
ragendes.  Man  bat  sieb  dieser  Methode  in  den  meisten 
Fällen  besonders  bedient,  wenn  die  sonstige  Ausbildung 
der  ELr^stalle:  zu  geringe  Anzahl  der  Flächen  und  Un- 
diircbsiefat%keit  die  Anwendung  anderer  Methoden  ver- 
hinderte. In  dieser  Richtung  ist  sie  den  anderen  Methoden 
vielfach  überlegen.  Auch  die  genauere  Struktur  det  Kry- 
Btalle  ist  ttiit  Httlfe  derselben  näher  stndirt  wOrd^ti.  Die 
Frage  nach  der  Isomorpbie  ist  in  einigen  Fällen  ebenfalls 
durch  sie  aufgeklärt  worden. 

Mit  Hülfe  der  Egl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  und  der  freundlichen  Beihilfe  der  auf  diesem  Ge- 
biete besonders  erfahrenen,  mit  reichem  Material  ver- 
sehenen Forscher  G.  Tsebermak  und  F.  Becker  hat  der 
Verfasser  es  in  dem  vorliegenden  mit  48  Mikrophoto- 
graphien reich  ausgestatteten  Werke  unternommen,  diese 
Erscheinungen  dem  grösseren  Publikum  bekannt  zu  machen. 
Die  Photographien,  welche  die  Aetzfiguren  am  Krjsolith, 
Apatit,  Zinnvaldit,  schwefelsaurem  Strychnin,  Dolomit, 
Magnesit,  Siderit,  Nephelin,  Datolith,  Leucit  und  Borack 
darstellen,  sind  wahre  Kunstwerke,  welche  sich  auch  zur 
Betrachtung  mit  der  Lupe  und  zum  Herumgeben  in  der 
Vorlesung  eignen.  Allen,  welche  sich  dafür  interessiren, 
seien  dieselben  auf  das  Lebhafteste  empfohlen. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 

C.  M\  IlatntnelBberg  9     Handbuch    der  Mineralrhemie. 

II.  Ergänzungsheft  zur  II,  Auflage,    Leipzig,  hei  W,  Engel- 

mann,     Preis  14  Mi.     lS9ö. 

Seit  dem  Jahre  1886,  in  welchem  der  erste  Nachtrag 
zu  dem  rühmlichst  bekannten  Handbuch  der  Mineralcbemie 

Zeinebrlft  f.  Hatarwits.  Bd.  68,  1B95.  30 
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Yon  Rammelflberg  erschienen  ist,  hat  die  chemische  Kennt- 
niss  von  Mineralien  solche  Fortschritte  gemacht,  dass  eine 
Ergänzung  des  Handbnchs  nothwendig  eintreten  musste. 
Einerseits  sind  eine  grosse  Reihe  Mineralien,  besonders 
solche  aus  Skandinavien,  aus  den  Vereinigten  Staaten, 
Brasilien,  Indien  etc.  neu  aufgefunden  worden,  andrerseits 
hat  sich  aber  auch  die  Auffassung  Aber  die  Constitution 
schon  bekannter  Mineralien  vielfach  geändert.  Die  Stellung, 
welche  der  Verfasser  diesen  Fragen  gegenüber  einnimmt, 
hat  derselbe  in  klarer  Weise  bei  den  einzelnen  Mineralien 
in  diesem  n.  Ergänznngsheft  niedergelegt. 

Einxelne  frtther  als  einheitlich  bezeichnete  Mineralien 
haben  sich  als  Oemenge  mehrerer  herausgestellt;  auch  hier- 
auf hat  der  Verfasser  in  gebührender  Weise  hingewiesen. 

Allen,  welche  sich  ftlr  die  chemische  Zusammensetzung 
der  anorganischen,  natürlichen  Körper  interessiren,  sei  das 
Ergänzungsheft  bestens  empfohlen. 

Halle  a.  S.  Luedecke. 
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Stftckel,  P.,  und  F.  Engel  Die  Theorie  der  ParaüelUnien  von 
Euklid  bis  auf  Gauss,  eine  Urknndensammlung  zur  Vorgeschichte 
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BoBcoe,  H.  £.  John  Dalton  and  the  RIse  of  modern  Cheoüstry 
London,  1895.    8^.    210  pp. 
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Lttpke,  Rbt.  GrundzOge  der  wissenschaftlichen  Elektrochemie  auf 
eiLperimenteller  Basis.  Berlin,  lb9ö.  J.  Springer.  80.  VIII,  160  pp. 
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y.  Bd.  8.  Heft.  Beiträge  zur  KeDiitoisf  der  Tertiärflora  des  Ober- 
ElsASS.  Oligocänflora  von  HUlhaaseD  i.  E.  Von  C.  Lakowits. 
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Brasilien  von  Alfr.  Möller.  Jena,  1895.  G.  Fischer.  8«.  XIV, 
179  pp.    Mit  6  Taf. 
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220  pp.    Mit  4  Taf. 

Darwin,  F.    The  Elements  of  Botany.    London,  1895.    8«.    246  pp. 
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Wasserspalten.  [Aus:  „Nova  Acta  der  kaiserl.  Leopold.-Oarolinisch 
deutschen  Akademie  der  Naturforscher."]  Halle ,  1895.  [Leipzig, 
W.  Engelmann.]    4«.    88  pp.    Mit  2  Taf. 
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der  vorderen  Extremität  der  Katze.  [Aus:  „Nova  Acta  der  kaiserL 
Leopold.-Carolinisch  deutschen  Akademie  der  Naturforseher."]  Halle, 
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dispar  (Ghyz.).  (In  angar.  und  deutscher  Sprache.)  Budapest,  1895. 

Kiliin.    80.    139  pp.    Mit  80  Fig.  u.  4  Uth.  Taf. 
Hj  0 r t,  J.'   Zur  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  einer  im  Fleisch 

▼on  Fischen  schmarotzenden  Crustac^e  (Sarcotaces  artieus.  Gollett). 

[Aus:  „VidenskabssehikabetsSkrifter.**]  Kristiania,  1895.  J.Dybwad. 

8P.    14  pp.    Mit  2  färb.  Taf. 
Guiliot,   £.    Les  Insectes.     Nouveanx   ^Itoents   d'omementation. 

Paris,  1895.    8^.    Album  de  16  pL  en  couleurs. 
Miall,  L.  0.    The  Natural  History  of  Aqnatic  Insects.   London,  1895 

80.    370  pp. 
Brunner  y.  Wattenwyl,  0.     Monographie   der  Pseudophylliden. 

Herausgegeben  yon  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in 

Wien.    Wien,  1895.     [Berlin,   E.  Friedländer  &   Sohn.]    8^.    IV, 

282  pp.    Mit  1  Atlas  y.  10  Taf.  in  4P. 
Attems,  C.    Die  Myriapoden  Steiermarks.    [Aus:  „Sitzungsberichte 

der  kOnigl.  Akademie  der  Wissenschaften. *']  Wien,  1895.  F.  Tempsky. 

80.    122  pp.    Mit  7  Taf. 
Koch,   AI.    Die  Lungenwurmkrankheit  der  Schweine.    Wien,  1895. 

M.  Perles.    80.    11  pp.    Mit  Abbildgn.  u.  1  färb.  Taf. 
Beddard,  F.  £.   AMonograph  of  the  Order  of  Oligochaeta.   London, 

1895.    40.    782  pp. 
Schultze,  Fr.  E.    Hezactinelliden   des  indischen  Oceans.    L  Thl. 

Die  Hyalonematiden.    [Aus:  «Abhandlungen  der  kgl.  preussischen 

Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.*]   Berlin,  1895.   G.  Roiroer. 

40.    60  pp.    Mit  9  Taf. 

Medicin. 

Meringer,  Bdf.,  u.  K.  Mayer.  Versprechen  und  Verlesen.  Eine 
psychologisch-linguistische  Studie.  Stuttgart,  1895.  G.  J.  Göschen. 
80.    XIV,  204  pp. 

y.  Monakow,  G.  Experimentelle  und  pathologisch-anatomische 
Untersuchungen  über  die  Haubenregion,  den  SehhUgel  und  die 
Begio  Bubthalamica,  nebst  Beiträgen  zur  Kenntniss  früh  erworbener 
Gross-  und  Kleinhimdefecte.  [Ans:  „Archiy  für  Psychiatrie.*'] 
Berlin,  1895.  A.  Hirschwald.  80.  219  pp.  Mit  34  Holzschn.  u.  7 
Mth.  Taf. 

Schlodtmann,  Wt.  Ein  Fall  yon  Extrauterinschwangerschaft. 
Königsberg,  1895.    W.  Koch.    80.    36  pp.    Mit  1  Taf. 

Ball,  C.  B.  and  others.  A  System  of  Surgery.  Edited  byF.Treyes 
2  yols.  London,  1895.  80.  1184  pp.  With  2  col.  Plates  and  463 
Illustr. 

Barone,  Andr.  Manuale  di  ostetricia  minore.  Fase.  8—6.  Milano, 
1895.    80.    p.  529—672. 


Digitized  by  CjOOQIC 


474  Neu  erschienene  Werke. 

Bouchard,  Oh.     Tnut^  de  pathologie  gSn^mle.    Tome  I.    PariB, 

1896.    8*.    1008  pp. 
Browne,  L.  Diph'theria  and  its  AsBOciates.  London,  1895.  8P.  273pp. 
Schwidop.    lieber  die  lokale  instrumentelle  Massage  der  Schleim- 

hftute  der  Nase,  des  Nasenrachenranmes  und  des  Rachens  nach  der 

OedersckiöH'schen    Methode.      [Aus:     „Allgemeine    medicinische 

Centrateeitung.**]    Berlin,  1895.    0.  Coblente.    80.    7  pp.  Mit  3  Fig. 
Seile.  Guide  matemel  ou  l'hygi^ne  de  lam^reetde  Tenfant.   Paris, 

1896.    80.    200  pp.    Avec  fig. 
Eisenhart,  H.     Die   Wechselbeziehungen    zwischen   internen   und 

gynäkologischen  Erkrankungen.    Stuttgart,  1895.    F.  Enke.  8^.  VI, 

168  pp. 
du  Castel.    Chancres  gönitaux  et  extra-gönitaux.    Paris,  1895.    IGö. 
Defrance.    Gangrene  sym6trique.    Paris,  1895.    8^.    74  pp. 
Dench,  E.  B.    Diseases  of  the  Ear.    London,  1895.    8».    668  pp. 
Faggi,   A.      Principi   di   psicologia  moderna   criticamente    espostL 

Vol.  L    Palermo,  1895.    8°.    101  pp. 
F  er  nie,  W.  T.    Herbai  Simples  approved  for  modern  Uses  of  Cure 

Bristol,  1895.    80.    448  pp. 
Filippi,  A.,  A.  Severi,  A.  Montalti  e  L.  Borri.    Manuale  di  me- 

dicina  legale.    Punt.  6.    Milano,  1895.    8». 
Gomez  Ocana,  J.    Nuevas   inyestigaciones   sobre  el  tiroides  y  la 

medicaciön  tiroidea.    Madrid,  1895.    8<^.    224  pp. 
y.  Kirchenheim   und   Reinart z.      Zur  Reform   des   Irrenreohts 

Barmen,  1895.    D.  B.  Wiemann.    80.    64  pp. 
Knopif,   S.  A.     Les  Sanatoria.    Traitement  et  prophylaxie  de  la 

phtisie  pulmo naire.  Paris,  1895.  8^.  208  pp.  Ayeo  fig.  et  planohes. 
Sc  ha  ff  er,  K.    Suggestion  und  Reflex.    Eine  kritisch-experimentelle. 

Studie  über  die  Keflexphänomene  des  Hypnotismus.    Jena,  1895. 

G.  Fischer.    8«.    VII,  113  pp.    Mit  11  AbbUdgn.,  6  Lichtdr.-Taf.  m 

6  Bl.  ErklSrgn. 
Schmidt,  Alex.   Weitere  Beiträge  zur  Blutlehre.   Wiesbaden,  1895^ 

J.  F.  Bergmann.    8«.    XVIII,  250  pp. 
Stadelmann,  H«    Der  acute  Gelenkrheumatismus  und  dessen  psy- 
chische Behandlung.    Mit  einem  Vorwort  yon  Frhm.  y.  Schrenck- 

Notzing.    Wtirzburg,  1895.    Stahel.    80.    IX,  37  pp. 
Starr,  M.  A.    Brain  Surgery.    New  York,  1895.    8». 
Lombroso,  G.  L'homme  criminel.  2  yol.   Torino,  1895.  8^  1254 pp. 
Lorentzen,  C.    Febris   rheumatica.    Sygelighedens   Optraeden   o^ 

üdbredelse  i  Kjobenhavn,  1887—91.   Kjobenhayn,  1895.  80.  (94  pp 

Samt  8  Tabeller  og  Planer. 
Luff,  A.  P.   Text-Book  of  forensic  Medicine  and  Toxicology.   2yol8 

London,  1895.    8«.    428,  370  pp. 
Lutaud,   A.     Consultations   sur   les  maladies  des  femmes.    Paris, 

1895.    160. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Verlag  von  C,  E.  M.  Pfeffer  in  Leipgig. 


Rei 


Di 


Arzn 


ferse 


Digitized  by  CjOOQIC 


Verlag  von  Frie^r.  Yieweg  &  Hohn  in  Bramsehweig. 

(Zu  beziehen  darcL  jede  Buchbandlong.) 

Soeben  erschien 

Die  Fortschritte  der  Physiic  im  Jahre  1889. 

Dargestellt  yon  der  phyBikalischen  Oesellsoliaft  zu  Berlin. 
Filiifuncivierxif(piter  JaKrgani^« 
Dritte  Abtheilung,  eiirli.-iheiid:  Phjsik  der  Erde«   Bedi^irt  von  Richard 
Assmann.    «rr.  8.    ?:eh.    Preis  80  Mark. 
im  Jnlire  1^94.     ."^O.  Jalirar»nff.    Erste  Abthellung,  ent- 
haltend: Pbysik  der  Materie.    Uedigirt  von  Richard  Bdmsteia« 
gr.  8.    geh.    Preis  22  Älark  50  Pf. 


Soeben  erschien: 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1894. 

Dargestellt  von  der  physikalischen  Oesellschaft  zu  Berlin. 

FiiiifKiftSter  JalirganK. 

Dritte  Abtheltung,  enthaltend:  Kosmische  Physik.    Kedifdrt  von  Richard 

Assmann.    gr.  8.    geh.    Preis  25  Mark. 


Verlag  von  C.  E.  M.  Pfeffer  in  Leipzig. 

Beiträge 

zu  unserer  modernen  Atom-  und  Holeknlar- 
theorie  auf  kritischer  Grundlage 

von 

Dr.  Eugen  Dreher. 

14-2  Seiten.     8». 
-^  Preis   geh.   2,25   Mark,  äö- 

In  diesem  Buche  weist  der  Verfasser  nach,  dass  ia  gewöhnlichem 
Sonnenlichte  drei  specifieche  Arten  von  Strahlen,  nämlich  Licht-, 
Wärme-  und  chemische  Strahlen  vorhanden  sind,  und  dass  diese 
chemisch  wirksamen  Strahlen  Körper  durchdringen,  die  für  Licht-  and 
Wärmestrahlen  undurchdringlich  sind. 


npbaner-Schwetschke'sohc  Bachdruckerei  In  Halle  '(Saale). 

.    3 

•  I'. 

Digitized  by  CjOOQIC 


I 


Digitized  by  CjOOQIC 


Digitized  by  CjOOQIC 


